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Vorwort. 



Das vorliegende Buch geht zum zwanzigsten Mal in 
die Welt hinaus; dies beweist, dafs es reichlich an seinem 
Teil dazu beigetragen hat, die deutsche Jugend in ein 
wichtiges Gebiet des antiken Geisteslebens, in die Mytho- 
logie der Griechen und Römer einzuführen. Der Ver- 
fasser hatte es verstanden, im schlichten Tone des Er- 
zählers seinen jugendlichen Lesern die wichtigsten Götter- 
und Heldensagen der Alten nahe zu bringen, und nicht 
wenig hat zur Verbreitung .des Buches beigetragen, dafs 
es schon zu einer Zeit mit einer grofsen Zahl von Ab- 
bildungen ausgestattet war, in der man auf die Vermitt- 
lung einer lebendigen Anschauung auf diesem" Gebiet des 
Unterrichts noch verhältnismässig /Wenig Wert legte. 

Die Verlagshandlung hat sicpentschlossen, die zwan- 
zigste Auflage einer eingehenden Umarbeitung unter- 
ziehen zu lassen; man durfte sich nicht verhehlen, dafs 
das Buch nicht mehr auf der Höhe der Wissenschaft 
stand, dafs besonders die Abbildungen der früheren Auf- 
lagen weder wissenschaftlichen Ansprüchen genügen, noch 
den Fortschritten der vervielfältigenden Künste ent- 
sprechen konnten. So ist der „Olymp" auf Grund 
der neueren Forschungen, besonders Prellers griechi- 
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scher und römischer Mythologie eingehend durchgesehen, 
manches ausgeschieden, vieles hinzugefügt, überall aber 
das Alte, wo es sich auch flir unsere Zeit und [unsere 
Jugend noch bewähren konnte, pietätvoll geschont worden. 
Wenn in der neuen Auflage die Einteilung in obere und 
untere Götter aufgegeben und dafür eine andere gewählt 
wurde, so rechtfertigt sich dies aus dem Bestreben, immer 
die Gottheiten nebeneinander zu stellen und in enge 
Verbindung zu bringen, die in ihrem Wesen einander 
entsprechen, sich ergänzen und zusammen angeschaut 
ein ganz anderes Bild von den antiken Vorstellungen 
bieten, als wenn sie getrennt behandelt und in der seit- 
herigen Weise auseinander gehalten werden, — ein Grund- 
satz der Bearbeitung, der wohl in allen neueren Werken 
der Art zur Geltung gekommen ist. 

Dafs in einem Anhang die Götterlehre der Ger- 
manen im Anschlufs an Dahn, Walhall, und Lange, 
Deutsche Götter- und Heldensagen, etwas ausführlicher 
behandelt wurde, als früher, darf wohl auch als Ver- 
besserung angesehen werden; es sind dafür einige Ab- 
schnitte über ägyptische und indische Mythologie weg- 
gefallen, die, schon in den letzten Ausgaben allzu knapp 
bemessen, wohl niemand in der neuen Auflage ver- 
missen wird. 

Vor allem wurde stets darauf Bedacht genommen, 
den leicht fliefsenden und erzählenden, von jeder trocken 
wissenschaftlichen Beimischung freien Ton beizubehalten, 
der dem Buche in seiner alten Gestalt so viele Freunde 
erworben hat. 

Ganz neu sind die Abbildungen; nur zwei Holz- 
schnitte sind aus der letzten Auflage herübergenommen, 
weitaus die Mehrzahl nach den besten Originalphoto- 
graphieen neu geschnitten; sie bilden einen schönen 
Schmuck des Buches und werden nicht wenig dazu bei- 
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tragen, die Erzählungen des Textes durch klare An- 
schauung zu beleben und im Gedächtnis der Jugend zu 
befestigen. 

Der Olymp ist vor allem für unsere heranwachsende 
Jugend bestimmt; und zwar nicht nur für Knaben, 
denn in der Gestaltung des Textes, wie in der Auswahl 
der Abbildungen ist sorgfältig darauf geachtet worden, 
dafs das Buch unbedenklich auch Schülerinnen in die 
Hand gegeben, dafs es auf jeden Familientisch gelegt 
werden kann. Aber nicht nur die Jugend kann aus ihm 
Belehrung und Unterhaltung schöpfen; auch der Lehrer, 
der seine Schüler auf der Unter- und Mittelstufe in das 
Leben und Denken der Alten einzuführen hat, wird darin 
kaum etwas von dem vermissen, was er aus dem weiten 
Gebiet der Mythologie zur Belebung des Unterrichts 
heranziehen will. Und auch für gar manchen Erwach- 
senen*, 'dem* auch nach* der eigenen Schulzeit die Götter 
und Heroen der Griechen und Römer nicht fremd ge- 
worden sind, der es liebt, von Zeit zu Zeit nach des 
Tages Arbeit einen Blick rückwärts in jene farbenprächtige 
Sagenwelt zu thun, wird, wie wir hoffen, das Buch in 
seiner neuen Gestalt eine willkommene Gabe sein. 

Im September 1890. 
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Einleitung. 

Das Wesen und die Bedeutung der Götter des 

klassischen Altertums. 



Die Betrachtung der Götterlehre der alten Griechen 
und Römer führt uns in die alte Welt, in das von den 
Dichtern vielfaltig gepriesene Land, wo nach dem Glauben 
des Volks Götter und Göttinnen und Helden in vielerlei 
Art und Wesen lebten und wirkten, die mit Allgewalt die 
Erde, das Meer, das Feuer im Inneren der Erde mit seinen 
feuerspeienden Bergen und Erderschtitterungen , wie auch 
die nächtlichen Tiefen der Unterwelt beherrschten, den 
Menschen das Leben nebst mancherlei Gaben geistiger und 
körperlicher Vorzüge verliehen, aber auch in der unbelebten 
Natur walteten, so dafs der Berg, das. Thal, die Quelle, der 
Bach, der stille Hain, das blumengeschmückte wie das 
getreidereiche Gefilde, die Herden, die Hütte wie der 
Palast unter der Obhut eines göttlichen Wesens standen. 
Überall fand der religiöse Glaube jener frühen Zeit ein 
Götterwesen mit einem bestimmten Gebiet seiner Thätigkeit, 
wie ein deutscher Dichter so wahr sagt: 

Petiscus, Der Olymp. 20. Aufl. 1 
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^Die Götter eifern um die Wette, 
Wer zur Begabung der Natur 
Am meisten beizutragen hätte. u 

Wo auch der Mensch sich befinden mochte, alles, die 
Natur aufser ihm wie er selbst, war ihm das Werk einer 
Gottheit, deren Wahrnehmung nichts entgehen konnte. 
Darum wohnte in seiner Brust heilige Scheu, die ihm wehrte, 
die Götter zu verletzen und sie dadurch zu erzürnen; aber 
ebenso lebte er in dem Glauben, dafs alles durch eine Gott- 
heit geschehe, was sich um ihn und in ihm ereignete. 
Darum ergab er sich auch dem Schicksal als einer un- 
wandelbaren Bestimmung der Weltordnung, die selbst die 
Götter nicht zu ändern vermochten. Frei war ihm zwar 
die Wahl der That, aber an diese knüpfte sich das Schick- 
sal in den Folgen des Geschehenen. 

Mit diesem Glauben zog man hinaus zum feindlichen 
Kampf in der Feldschlacht ; war doch der Gott selbst gegen- 
wärtig und beschützte die Seinen. Ebenso baute der Land- 
mann sein Feld, denn eine Gottheit hatte ja die Kunst ge- 
lehrt, die Feldfrtichte bauen, die sie dem Menschen als 
himmlische Gabe verliehen hatten. Dem Schiffer war die 
Gunst der Götter zu glücklicher Fahrt unentbehrlich; dem 
Dichter war seine Begeisterung zu Lied und Gesang eine 
Gottesgabe, und nicht minder verlieh eine Gottheit dem 
bildenden Künstler das Gelingen seiner Werke. Auch die 
Freuden der Geselligkeit bei Spiel und Gastmahl konnten 
nicht ohne die Gunst der Unsterblichen sein; ihnen weihte 
man daher den ersten Tropfen des Trunks und bei Beginn 
des Gelages den Gebetruf. So war eine wahrhafte und tiefe 
Frömmigkeit der alten Welt in allen Lebensverhältnissen 
eigen, wenngleich ihre Form die Vielgötterei ist; in der 
man sich eine grofse Zahl von Göttern in natürlicher und 
menschlicher Weise lebend und wirkend dachte. 

So haben wir es bei unserer Wanderung mit dem 
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Heiligsten eines Volkes zu thun und dringen bei einer ge- 
nauen Betrachtung des religiösen Glaubens der Griechen 
und Römer in tiefe Geheimnisse der Vergangenheit ein. 
Wir* lernen hier in den Vorstellungen der Götter zugleich 
ihren Ursprung und ihre Verehrung kennen. 

Die Zeit, in der jener Götterglaube noch in den Völkern 
lebte, ist schon seit langer Zeit dahingeschwunden; auch 
die Völker selbst sind nicht mehr, und der Glaube an ihre 
Götter ist längst in der Wurzel erstorben. Wir kennen 
ihn also nicht aus lebendiger Anschauung, sondern aus den 
Schriftwerken jener Zeit und aus den Denkmälern der Kunst, 
die uns bei dem Untergang der Griechen und Römer er- 
halten geblieben sind. Mit den verlassenen Göttern zer- 
fielen auch die Prachtbauten ihrer Tempel, die noch jetzt 
in Trümmern von ihrer einstigen Gröfse und Herrlichkeit 
zeugen und für alle Zeiten Staunen und Bewunderung er- 
regen werden. 

Schauen wir, ein um Jahrtausende jüngeres Geschlecht, 
zurück in jene Vergangenheit der Menschheit, so gewährt 
uns dieser Blick nicht blofs Neues und Unterhaltung in Mufse- 
stunden, sondern auch bildende Belehrung durch die Ver- 
gleichung zweier Zeitalter, die durch viele Jahrhunderte 
voneinander getrennt sind. 

Diese Götterlehre war das heilige Eigentum von Völkern, 
die sich zu einer Bildung in Kunst, Wissenschaft und Staats- 
wesen erhoben hatten, die sie noch jetzt in gar mancher 
Hinsicht als unsere Vorbilder und zum Teil als unüber- 
troffene Meister erscheinen läfst. Wem wären dem Namen 
nach wenigstens unbekannt die Werke des Homer, Pindar, 
Anakreon, Theokrit, die Dramen des Aischylos, Sophokles, 
Euripides und Aristophanes ; wer hätte nicht von der Rede- 
kunst des Demosthenes und Aischines gehört, und wer wüfste 
nicht, dafs die Begründer der Geschichtsschreibung Herodotos, 
Thukydides und Xenophon Griechen waren? Bekannt sind 

1* 
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die grofsen Weltweisen Platon und Aristoteles , wie auch 
die berühmten Kömer Cicero, Horatius, Livius, Ovidius, 
Tacitus, Juvenalis. Und wer hätte nicht von der unendlich 
grofsen Zahl der griechischen Bildhauer und Maler wenig- 
stens die Namen eines Pheidias , Praxiteles , Apelles und 
Zeuxis kennen gelernt? Dichter und Künstler aller Zeiten 
trugen dazu bei, die Götterlehre ihres Volkes immer mehr 
zu vertiefen, und aus den unvergänglichen Werken der 
griechischen Dichtkunst wie aus den herrlichen Kunstwerken 
jener Zeit lernen wir, wie sehr der religiöse Glaube, als 
das Edelste und Heiligste eines Volkes, auch damals eine 
Quelle reicher Bildung gewesen ist. 

In der Götterlehre der Griechen und Römer werden 
wir viel des Grofsartigen, Edlen, Hohen und Schönen finden ; 
trotzdem sehen wir, dafs sich der Glaube doch nicht von 
der äufseren Natur, in der er seine Wurzel hatte, so los- 
zureifsen vermochte, dafs man nur ein höchstes Wesen als 
den alleinigen Lenker der menschlichen Schicksale geistig 
erkannt und als geistiges Wesen angebetet hätte. Fehlte 
also auch jenen Völkern das spätere Licht der christlichen 
Offenbarung, so waren sie doch glücklich in ihrem aus der 
Natur und ihren Erscheinungen geschöpften Glauben. In 
diesem Sinne ist der grofse Unterschied unserer heutigen 
und der ehemaligen Anschauung aufzufassen, den unser 
Schiller, sich in die Zeiten des Griechentums zurückdenkend, 
in dichterischem Gewände also deutet: 

„Da ihr noch die schone Welt regiertet, 
An der Freude leichtem Gängelband 
Glücklichere Menschenalter fährtet, 
Schone Wesen aus dem Fabelland: 
Ach! da euer Wonnedienst noch glänzte, 
Wie ganz anders, anders war es da! a — 
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Mythologie heilst wörtlich „ Sagenlehre u ; wir ver- 
stehen darunter die Lehre von den Sagen, in denen die 
Alten das Werden und die Wirksamkeit ihrer Götter wie 
die Entstehung der ganzen sichtbaren Welt geschildert 
haben. Man nennt deshalb die Mythologie auch „Götter- 
lehre". 

Kein Volk stand von seinem Ursprung an auf einer 
hohen Stufe geistiger • Bildung und Gesittung. Wie der 
einzelne Mensch nicht gleich unterrichtet, gebildet und er- 
fahren aus den Händen der Natur hervorgeht, sondern eine 
Kindheit verlebt und eine Jugend, in der die Anlagen 
seines Geistes und die Triebe seines Herzens sich allmäh- 
lich entwickeln, in der seine Einbildungskraft ihr Spiel 
treibt, bis durch Entfaltung seiner Vorstellungen und die 
Berichtigung seiner Begriffe eine bessere Erkenntnis von 
den ihn umgebenden Dingen und das Verstehen ernster 
Wahrheiten in ihm begründet werden, — wie der Mensch 
nur nach und nach von der Herrschaft der Einbildungs- 
kraft, die ihn in der Jugend oft irre leitet, losgemacht und 
dahin geführt wird, das was Irrtum war zu erkennen, — 
wie er erst dann lernt, seine Gedanken dauernd auf höhere 
Dinge zu richten und seine Kräfte zu guten und nützlichen 
Zwecken anzuwenden, — gerade so ist's bei ganzen Völ- 
kern, die ja doch aus einzelnen Menschen in grofser Zahl 
vereint bestehen. Wie wir daher verschiedene Zustände 
der Verstandes- und Herzensbildung an dem einzelnen 
Menschen von seiner Jugend bis zum Alter unterscheiden 
müssen, so auch in ganzen Völkern. 

Schon der rohe, ungebildete Mensch fühlt, dafs er von 
tausend äufseren Dingen umgeben ist, die, mächtiger als er, 
einen Einflufs auf ihn ausüben, vor allem die Kräfte der 
Natur, und dafs sich unzählige Dinge in der Welt finden, 
denen er nicht das Dasein gegeben hat, die ihm unbegreif- 
lich sind und über die er keine Gewalt besitzt. So kam 



6 Einleitung. 

er bald dahin, die Frage auszuwerfen : Woher kommt dies 
alles, was du um dich her wahrnimmst, wer hat es hervor- 
gebracht? Und je weniger der Mensch sich diese Fragen 
beantworten kann, desto tiefer empfindet er seine eigene 
Schwäche. Sein noch ungeübtes Denken gestattet ihm 
nicht, in den inneren Zusammenhang der Dinge einzu- 
dringen; sein noch ungebildeter Verstand versagt ihm die 
Mittel und Wege zu einer richtigen Beurteilung, zu einem 
beruhigenden Erkennen. In diesem unentwickelten Zustand 
läfst der Mensch nun der Kraft seiner Einbildung um so 
freieren Spielraum und bildet sich ein höheres Wesen nach 
seiner eigenen menschlichen Art und Anschauung, da er 
eine höhere Kraft, von deren schöpferischem Wirken alles 
Bestehende ausging, in der tiefsten Brust ahnt. Da sich 
der Mensch seine Gottheit als das höchste und vollkom- 
menste Wesen vorstellt, das er zu begreifen vermag, so 
denkt er sie sich menschenartig und legt ihr, der eigenen 
Empfindung gemäfs, alle menschlichen Eigenschaften und 
Kräfte bei, jedoch in einem weit höheren Grade, als er selbst 
sie besitzt. 

Da der Mensch in der Vielartigkeit der ihn begleiten- 
den Naturerscheinungen zu Mannigfaltiges um sich erblickt, 
da er eine Vielheit von Kräften um sich her wahrnimmt, 
die scheinbar unabhängig von einander sowohl wie von 
einem obersten Gesetz, ja gegeneinander wirken und sich 
einander aufheben, so mufs ihn seine Einbildungskraft zu 
einer Vielheit von Göttern und göttlichen Wesen, zum 
Polytheismus, führen. Er bildet sich also nicht ein 
Wesen höherer Art, sondern so viele, als er verschiedene 
sein Leben und Dasein bedingende Kräfte bemerkt, und 
legt ihnen, je nachdem sie ihm grofs und herrlich oder 
minder gewaltig und schön erscheinen, eine verschiedene 
Hoheit, Gewalt und Würde bei-; ja, selbst in dem Schäd- 
lichen und Furchterregenden, sofern es ihm als eine Macht 



Das Wesen und die Bedeutung der Gotter des klassischen Altertums. 7 

erscheint, von der er abhängt und die ihn vernichten kann, 
ahnt der Mensch etwas Göttliches , das er suchen mufs, zu 
versöhnen und günstig ftlr sich zu stimmen. So wurde in 
der den Menschen umgebenden Welt eine neue gestaltet, 
voll von selbstgeschaffenen Wesen, die je nach ihrer Art 
geehrt und geliebt oder gefürchtet wurden. Belebt waren 
Luft, Wasser, Erde, Wald, Saatgefild, Palast und Hütte; in 
den Begebenheiten, die sich vor der Menschen Augen zu- 
trugen, fand man die wirkende Kraft eines der mächtigen 
unbekannten Wesen, und sie ahnungsvoll ehrend oder fürch- 
tend suchte man sich mit ihnen in gutes Einvernehmen zu 
setzen und ihre Geneigtheit und Unterstützung durch Dienste 
und Gaben zu gewinnen, wie sie der Gottheit selbst lieb 
und angenehm sind. So errichtete man den Göttern vor 
allem Tempel und Altäre an heiligen Stätten, um hier an 
bestimmter Stelle der Nähe des höchsten Wesens gewifs zu 
sein. Denn die Gottheit mufs nach der Vorstellung des 
Naturmenschen so gut eine Wohnstätte haben, wie der 
Mensch selbst, wenn er irgendwo verweilen soll. 

Aus diesem Glauben entstanden die Tempel wie die 
Altäre, auch die Opfer von allerlei Gaben, die heiligen 
Gebräuche bei diesen Handlungen, die Reinigungen, Sühn- 
opfer, Weihungen, Festzüge, und bei den Griechen die 
grofsen Volksfeste der olympischen, nemeischen, isthmischen 
und pythisehen Spiele, endlich die Geheimdienste oder My- 
sterien, besonders die der Demeter zu Eleusis. Der einfache 
Naturmensch, wie es der Grieche ursprünglich war, fühlte 
sich in der Nähe der Gottheit da, wo er sie suchte und 
glaubte. Dieser Glaube pflanzte sich nicht nur vom Vater 
zum Enkel fort, sondern erweiterte sich auch durch Ver- 
einigung von verschiedenen Gebräuchen aus anderen Gegen- 
den, mit der Zeit auch durch gröfsere Ausbildung und Ver- 
schönerung des äufseren Gottesdienstes. 
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Hu unUUud das grofsartige Gebäude der Mythologie, 
wiu wir uie bei den Schriftstellern ans der Blütezeit des 
griocUUchen und römischen Volkes kennen lernen , die Zu- 
HummenfaHtiung aller durch die Sage fortgepflanzten Vor- 
titel luugen von der Entstehung der Welt und der Erde mit 
allen auf ihr wahrgenommenen Erscheinungen, von den 
Göttern und Helden. Je nach dem Zustand und dem Grad 
der Gesittung der alten Völker hatten diese Vorstellungen 
ihr eigenartiges Gepräge. Man kann sich nicht darüber wun- 
dern, wenn Widersprechendes, Wunderbares, Ungereimtes, 
ja selbst Unmögliches in dieser aus so vielen Sagen ent- 
standenen Götterlehre zum Vorschein kommt; denn dies 
wird erklärlich, wenn wir bedenken, wie und wann diese 
Sagen entstanden sind, an wievielerlei Orten und zu welch 
verschiedenen Zeiten sie sich bildeten. Sie haben mit dem 
Volk die Zeiträume von vielen Jahrhunderten durch alle 
Umwandlungen seiner Bildungsstufen erfahren: die früheste 
Zeit eines rauhen Naturlebens hat Teil daran so gut wie 
die spätere Zeit einer hochentwickelten, blühenden Bildung. 
Dichter und Weltweise waren zu allen Zeiten geschäftig, 
^Las Ihre zur Verherrlichung der Götter und damit zur Aus- 
gestaltung der Mythologie beizutragen. 

Auch verstanden die Alten selbst in Zeiten, die der 
Entstehung der meisten Mythen um Jahrhunderte folgten, 
den Sinn mancher Erzählungen nicht mehr und versuchten 
dann, den alten Sagen eine neue, ihrer Bildungsstufe ent- 
sprechende Bedeutung unterzulegen. Je weiter auf diesem 
Wege die griechische Götterlehre sich fortbildete, um so 
mehr entfernten sich die Götter von der Natur und ihrer 
ursprünglichen Bedeutung, um so mehr wurden sie zu rein 
geistigen Wesen. Dabei mufste immer mehr von dem alten 
Glauben und den alten Sagen aufgegeben werden, und da 
trotzdem die Götter ihren Ursprung nie ganz verleugnen 
konnten, so ergaben sich daraus viele Zwiespältigkeiten und 
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Widersprüche, eine Fülle von Verwirrung und Willkür in 
der Auffassung der Götterlehre, die endlich zu ihrer Auf- 
lösung und zum Verfall des Heidentums fuhren mufste und 
geführt hat. 

Wir leben in einer Zeit, in der die Begriffe über die 
Entstehung der Welt, über Gott als den Urheber alles Vor- 
handenen, über das Verhältnis der Menschen zu ihm und 
-über die einzig rechte Art der Verehrung des höchsten 
Wesens geläutert sind, wo sie dem Verstand und der 
Vernunft des Menschen ebenso passend, als für das Herz 
bildend, bessernd und tröstend erscheinen ; wir glauben des- 
halb die Mythen der Griechen und Kömer nicht als That- 
sachen, aber wir dürfen zur Bildung des Geistes wie zum 
richtigen Verständnis der Geschichte der Menschheit nicht 
unbekannt bleiben mit dem religiösen Glauben der alten 
Völker, auf deren Bildung die unsere in wesentlichen Teilen 
beruht. 

Um den religiösen Volksglauben noch besser als Teil 
<Les Volkslebens zu verstehen, dem er ganz eigen ist, wollen 
wir noch einen Blick auf die Art und Weise der Götter- 
Terehrung, den Gottesdienst oder Kultus werfen. Im 
Altertum war bei der Verehrung der Götter das Wichtigste 
das Opfer, das auf dem Altar der Gottheit vom Priester 
dargebracht wurde. Uns erscheint es kaum glaublich, dafs 
man ehedem, wie es noch heute bei rohen heidnischen 
Völkern geschieht, aufser Tieren und Feldfrüchten auch 
Menschen opferte; und doch war auch Abraham im Begriff 
-auf Gottes Geheifs seinen Sohn Isaak zu opfern! Und aus 
mehreren Orten Griechenlands wie aus einer Anzahl von 
Sagen, z. B. der allbekannten von Iphigeneia, erfahren wir 
von der grausamen Sitte des Menschenopfers. Der un- 
menschliche Gebrauch erlosch jedoch unter den Griechen, 
je mehr sie in Gesittung und Bildung fortschritten. Das 
Christentum endlich hob alle Opfer auf. 
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Die Opfer waren der Anteil, den man einer Gottheit 
schuldig zu sein glaubte von dem , was man erst durch sie 
erhalten hatte. Sie sind daher vom Naturdienst unzertrenn- 
lich, da ja die Götter als durchaus menschenähnliche Wesen 
gedacht werden. Wie ein jeder Mensch von dem, wobei 
er mitgeholfen hat, sein Teil beansprucht, und wie andrer- 
seits das natürliche Gefühl der Dankbarkeit uns treibt, 
dem, der sich uns freundlich und hilfreich erwiesen hat, 
von unserem Besitz mitzuteilen, so hielt man sich auch för 
verpflichtet, jeder Gottheit das ihr gebührende Teil von 
dem zu geben, was man durch ihre Hilfe oder vermöge 
ihrer Huld besafs. Dies that der Landmann, wenn er von 
den geernteten Feldfrüchten, der Hirt, wenn er von der 
Herde die Erstlinge des Jahres dem Gott darbrachte, dessen 
Schutz und Macht er die Ernte und das Gedeihen der Herden 
verdankte; ebenso gab der Kaufmann und der Seefahrer 
von seinem Gewinn, wie der Krieger von seiner Beute, die 
er unter dem Beistand der Götter erkämpft hatte. Wer 
diese Pflicht der Dankbarkeit gegen die Götter unterlief», 
hatte sich vor ihrem Zorn und ihrer Ungnade zu fürchten; 
so flehte auch der Dichter, der Künstler und der Wett- 
kämpfer zu den Unsterblichen und weihte ihnen den mit 
der gelungenen Arbeit errungenen Preis, indem er ihn im 
Tempel oder sonst an geweihter Stätte aufstellte. 

Die Orte, an denen die Griechen ihre Götter verehrten, 
waren heilige Bezirke und Tempel, in denen oder bei denen 
die Götterbilder und Altäre aufgestellt waren; hier brachten 
die Frommen durch die Priester der Gottheit ihre Gebete 
und Opferspenden dar, und mit tiefer Andacht nahte man 
sich den heiligen Stätten, wo man durch Altäre, Bildsäulen 
und Weihgeschenke aller Art an die Nähe der Götter ge- 
mahnt wurde. 

Glaubte man auch, dafs die Götter zu jeder Zeit überall 
gegenwärtig seien, und dafs man deshalb immer und überall 
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fromm und rein in Worten und Thaten vor ihnen wandeln 
müsse, so mufste man sich doch vorzugsweise in der Nähe 
der Tempel und Heiligtümer, bei Opfern und Festen vor 
jeder bösen, verunreinigenden That scheuen und sich ernster 
Andacht befleifsigen. Hatte sich Einer unwillkürlich und 
unbewufst gegen die Götter vergangen, so mufste er sich 
durch Sühnungen und Opfer von der Unthat reinigen. 

Jeder Gottheit wurde das geopfert, was ihr angenehm 
war, was entweder dem Kreis ihrer Wirksamkeit angehörte 
und als ihre Gabe galt, oder was einen tieferen Bezug auf 
das Wesen der Gottheit hatte; von Tieren bisweilen auch 
die, die der Gabe eines Gottes schädlich waren, wie der 
Ziegenbock als Beschädiger des Weinstocks dem Dionysos. 
Das Opfer mufste makellos sein und wurde festlich ge- 
schmückt und mit Opferbinden geweiht zum Altar geführt. 
So sieht man wohl auf Bildwerken den zum Altar schreiten- 
den Stier mit Kränzen umwunden, auch das zum Opfer be- 
stimmte Schwein mit einer Binde um den Leib angethan. 

Das Opfer selbst, als heilige Handlung, mufste der 
Priester verrichten; dies wichtige Amt konnten nach alt- 
hergebrachten, unwandelbaren Bestimmungen Männer wie 
Frauen bekleiden. Wir kennen Geschlechter, in denen das 
Priestertum einer Gottheit durch viele Menschenalter hin- 
durch erblich war, so z. die Eumolpiden, bei denen sich 
das Priestertum der eleusinischen Demeter vererbte. 

Die Opferung der Tiere begann damit, dafs einige 
Haare von der Stirn des Opfertieres abgeschoren und als 
Erstlingsgabe in das Feuer geworfen wurden; dann streute 
man dem Tier den mit Salz vermischten Opferschrot zwischen 
die Hörn er, und unter Gebeten und Anrufungen der Gott- 
heit wurde es geschlachtet. Das Blut gofs man um den 
Altar, die edleren Eingeweide, mit Mehl, Wein und Weih- 
rauch überschüttet, wurden auf dem Altar verbrannt. Den 
Opferanteil fiir Flufs- und Meergottheiten versenkte man in 



12 Einleitung. 

die Tiefe der Gewässer. Bei den Opfern für die unter- 
irdischen Götter stand das Opfertier von schwarzer Farbe 
in einer Erdgrube. Die Überreste vom Opfertier wurden 
in feierlichem Mahl verzehrt. 

Bei den Körnern richtete sich der Betende nach Norden, 
und zwar im Tempel nach dem Bild und Altar der Gott- 
heit; er fafste auch wohl die Kanten des Altars an und 
sprach sein Gebet sehr vorsichtig. Bei einer Bitte an die 
himmlischen Götter erhob man die Hände; galt sie den 
unterirdischen, richtete man sie gegen die Erde. Die 
Römer küfsten auch den Götterbildern Mund, Hände und 
Kniee. 

Als grofse religiöse Feste sind die olympischen, 
pythischen, nemeischen und isthmischen Spiele zu nennen, 
an deren Feier sich alle Griechen beteiligen durften. Alle 
Kämpfe wurden während der Festzeit eingestellt, und voller 
Friede herrschte tiberall da, wo Griechen wohnten. 



Wenn wir nun den Schauplatz besuchen, auf dem einst 
die beiden aus der Welt verschwundenen, durch hohe Bil- 
dung und Macht grofsen Völker der Griechen und Römer 
lebten, wenn wir ihre Götter und Helden auf dem Boden 
von Griechenland und Rom wollen leben und wirken sehen, 
so tritt vor allem an uns die Frage heran, wie man sich 
zu jener Zeit die Entstehung der Welt und besonders unserer 
Erde und ihrer natürlichen Beschaffenheit dachte. 

Hier treffen wir gleich am Anfang auf Vorstellungen 
und Begriffe, die nur eine Zeit hervorbringen und unter- 
halten konnte, in der die Einbildungskraft des Menschen 
tiber seine andren Seelenkräfte die Oberhand hatte. Nur 
sie trieb ihr Spiel , und wo sie die Gedanken nicht weiter 
trug, wo sie sich in Nacht, Finsternis und Chaos verlor, da 
suchte sie selbst diese zu gestalten und gebrauchte sie als 
den ersten Stoff, aus dem sie ihre Mythen bildete. 



Das Wesen und die Bedeutung der Götter des klassischen Altertums. 13 

Uns ist die Welt ein unermefsliches All, in dem sich 
alles Erschaffene, alles Vorhandene befindet, ein ans zahl- 
losen Teilen zusammengesetztes grofses Ganze, dessen Gren- 
zen wir nicht kennen. Unsere Erde betrachten wir nur 
als einen Punkt in diesem unendlichen Weltraum, als einen 
geringen unter den unzähligen, von einer allmächtigen 
Schöpfungskraft ins Dasein gerufenen Weltkörpern. Nicht 
so bei den alten Völkern und namentlich nicht bei den 
Griechen und Römern. Sie sahen in dieser Erde den Mittel- 
punkt des Weltalls und erklärten sich ihre Entstehung also : 

Das Erste, was bestand, war das Chaos, die form- 
lose, verworrene Masse eines Ur- oder Grundstoffs, von 
Nebel und Finsternis bedeckt; aus ihm wurden nachher alle 
Wesen gebildet. Doch war das Chaos ein roher Klumpen, 
der erst durch eine andere Kraft in einzelne Teile abge- 
sondert und zur Hervorbringung verschiedenartiger Dinge 
geschickt gemacht werden mufste. Diese Kraft nannten die 
späteren Weltweisen Eros, die Liebe, durch dessen Ein- 
flufs sich die einander verwandten Stoffe zusammenfanden, 
die ungleichartigen aber absonderten, so dafs Ordnung und 
Gleichmafs in das Chaos zu kommen begann. 

Der Glaube der Alten liefs die durch die schaffende 
Kraft der Liebe gebildete Erde zuerst mit höheren, gewal- 
tigeren Wesen, als die nachfolgenden Geschlechter waren, be- 
völkert werden, und gab auch der Erde, die fiir ihn die ganze 
Welt war, eine andere Gestalt als die uns bekannte. Auf 
einem Turm oder einer Anhöhe stehend tiberblickt man 
den sichtbaren Teil der Erde wie eine Scheibe gestaltet, 
auf deren äufserster Begrenzung der Himmel zu ruhen 
scheint. Diese natürliche Erscheinung führte die Alten zu 
der Anschauung, die Erde sei eine schildförmige flache 
Scheibe, die selbst feststehe und rings vom Urstrom, dem 
Okeanos, umgeben sei. Der Okeanos war für die Alten 
die Grenze der Welt: ein breiter, unendlicher Strom, in 
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dem alle Gewässer der Erde ihr Ende fanden. Über der 
flachgewölbten Erdscheibe spannte sich in hoher weiter Aus- 
dehnung das Himmelsgewölbe aus, gleich einem ausgebrei- 
teten Zelt, das auf den hohen Bergen am Rand der Erd- 
scheibe ruhte. Luft, Wolken, und über ihnen der reine 
Äther füllten den Raum zwischen Erde und Himmel aus, 
an dem Sonne, Mond und Sterne ihre tägliche Bahn zogen, 
um die Erde zu erleuchten. 

Die oberen Götter lebten in dem Luftraum zwischen 
der Erdscheibe und dem Himmelsgewölbe und hatten ihren 
Hauptsitz in prächtigen Palästen auf dem Gipfel des oft 
wolkenverschleierten Gebirges Olympos in Griechenland. 
Deshalb werden diese Götter gewöhnlich die olympischen 
oder die Zwölfgötter genannt :. Zeus , Hera, Hermes, 
Athene, Apollon, Artemis, Ares, Aphrodite, Hephaistos, Hestia, 
Poseidon und Demeter. Nach dem Volksglauben bildete der 
Olympos die hohe Mitte der Erdfläche; von seinen Höhen, 
glaubten die Alten, stiegen die Unsterblichen zuweilen zu 
den Menschen hinab; eine spätere Zeit versetzte die Woh- 
nung der Götter über das Himmelsgewölbe, von dem aus 
sie durch eine weite Öffnung neben Zeus' Burg und 
den Wohnungen der übrigen Götter die Erdscheibe über- 
schauen konnten. Nach dieser Vorstellung wurde die Be- 
nennung Olymp oft statt Himmel gebraucht und bezeichnete 
überhaupt die Wohnung der Götter. Ihm war das Reich 
des Hades entgegengesetzt, ein weites Gewölbe tief unter 
der Oberfläche der Erde im Inneren, die Wohnung der Ab- 
geschiedenen mit dem Tartaros, dem schaurigen Aufenthalt 
der Verbrecher. 



Blicken wir auf die früheste Zeit der Griechen und 
Römer zurück, so finden wir, dafs beide Völker, obgleich 
einem und demselben Urstamm der Menschheit angehörend, 
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doch als einzelne selbständige Völker Jahrhunderte lang in 
fast gar keinem Verkehr miteinander standen und sich in 
verschiedener Weise entwickelten. Daher ist es auch nicht 
zu verwundern, dafs die Mythologie der beiden Völker und 
ihr Gottesdienst in manchen Punkten zwar übereinstimmt, 
in vielen wichtigen dagegen ihre eigenen Wege geht. 

Die Götterverehrung des Römervolks, das in seinen 
Anfängen nur aus Hirten und Ackerbauern bestand, war 
dieser Lebensweise angemessen sehr einfach und nicht so 
vielgestaltig wie die der Griechen, die sich deshalb so über- 
aus mannigfaltig entwickelte, weil das griechische Volk in 
eine grofse Anzahl von einzelnen, in getrennten Wohnsitzen 
ansässigen Stämmen zerfiel, deren jeder, der Natur seiner 
Landschaft und der von ihr bedingten Lebensweise ent- 
sprechend seinen eigenen Götterglauben ausbildete. So 
mufsten z. B. die Bewohner des vom Meer getrennten Alpen- 
landes Arkadien, die wesentlich auf Viehzucht angewiesen 
waren, notwendig andere Götter als die Beschützer ihres 
Daseins anbeten, als die Bewohner der Küsten und Inseln, 
deren Lebenselement das Meer und deren Hauptbeschäfti- 
gung Fischfang, Schiffahrt und Handel war. Die Römer 
dagegen, von Anfang an einheitlicher und in einem gleich- 
artigeren Landstrich wohnend, besafsen demgemäfs auch 
einen einheitlicheren und weniger mannigfaltig entwickelten 
Götterglauben. 

Viele Sagen gehörten in Griechenland ursprünglich nur 
einzelnen Stämmen an und wurden erst durch die Dichter 
zum Gemeingut des Volks; andere wurden überhaupt erst 
von den Dichtern ausgebildet und gehörten gar nicht dem 
Volksglauben an. Wieder andere wurzeln mit ihren An- 
fängen in dem Gottesdienst der orientalischen Völker und 
wurden von da, oft schon in sehr früher Zeit, mit dem 
griechischen Götterglauben verschmolzen. 

Viel verbreitet ist die irrige Ansicht, als sei der Glaube 
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der Griechen völlig gleich mit dem der Römer. Nun ge- 
hören aber die römischen Schriftsteller und Dichter, die 
uns den mythologischen Stoff tiberliefern, schon der späteren 
Zeit an, als man in Rom schon griechische Bildung an- 
genommen hatte, von der auch die Anschauung über dio, 
Götter unzertrennlich war. Und demgemäfs stellen diese. 
Dichter und Schriftsteller uns nicht den alten römischen 
Götterglauben dar, sondern sie berichten wesentlich über 
griechische Mythologie, die sie ihren griechischen Vor- 
gängern und Vorbildern nacherzählen. Doch blieb das 
fremde Griechische auf die Erzählung in den Schriftwerken 
beschränkt, aus denen auch wir noch unsere Kenntnis 
schöpfen; in den Kultus, in die wirkliche Götterverehrung 
sind diese Bestandteile des griechischen Gottesdienstes nur 
sehr vereinzelt aufgenommen worden. Hier und da knüpfte 
man wohl Sagen von griechischen Göttern und Heroen an 
heimische Gottheiten, bei denen man Ähnlichkeit des Wesens . 
zu erkennen glaubte; aber zu einer wirklichen Verschmel- 
zung der Sagen des einen mit denen des andren Volks ist 
es auch durch die Dichter niemals gekommen. Die grie- 
chischen Sagen blieben auch im Bewufstsein der römischen 
Dichter griechisch, und nur die Namen der Götter und 
Helden wurden entweder tibersetzt oder in einer der römi- 
schen Sprache entsprechenden Form wiedergegeben. 



Wir beschreiben in unserer Darstellung das von den 
Dichtern vollständig ausgestaltete Gebäude der Mythologie, 
und manche Sage wird Erwähnung finden, die über den 
Inhalt des Volksglaubens hinausgeht. Diese ausgebildete 
Mythologie ist dadurch entstanden, dafs man sich bemühte, 
sich über die Entstehung und allmähliche Entwicklung der 
geregelten Weltordnung, in der man lebte, Rechenschaft zu 
geben. Dafs diese Ordnung, vollkommen wie sie erscheint, 
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gleich von Anfang -so gewesen sei, das kann nur der glauben, 
der einen ewigen Schöpfer annimmt, als welchen wir unseren 
Gott kennen. Wem aber die Vorstellung von einem all- 
mächtigen und allweisen Schöpfer aller Dinge fehlte, der 
mufste sich denken, dafs die vollendete Ordnung erst nach 
und nach entstanden sei und aus langen Kämpfen streitender 
Naturkräfte sich abgeklärt habe. Die allmähliche Aus- 
gestaltung der Weltordnung dachte man sich unter drei 
grofsen Göttergeschlechtern vollzogen, die nacheinander den 
Thron der Weltherrschaft innehatten. An der Spitze des 
ersten Göttergeschlechts stand als Herrscher TJrcmos; ihm 
folgte als Herrscher des zweiten sein Sohn Kronos, und auf 
diesen als Haupt des jüngsten und vollkommensten Herrscher- 
geschlechts sein Sohn Zeus. Was man sich über den Thron- 
wechsel dieser drei Götterfursten dachte, sei der erste Gegen- 
stand unserer Erzählung. 



Petiscus, Der Olymp. 20. Aufl. 



I. 

Entstehung der Götterwelt (Theogonie) 



L Uranos. 

U ranos ist die Darstellung des Himmels, wie ihn sich 
die Alten nach seiner schon erklärten sinnlichen Wahr- 
nehmung dachten. Mit ihm beginnt nach der Vorstellung 
der ältesten griechischen Dichter das erste Göttergeschlecht. 
Wir wissen aus ihren Berichten, dafs Gaia, die Erde, 
ihn hervorbrachte und sich dann selbst mit ihm ver- 
mählte; aus dieser Verbindung entstanden die Titanen, 
Hekatoncheiren und KyUopen. Der Titanen, nach ihrem 
Vater auch Uraniden genannt, waren sechs: Koios, Kreios, 
Hyperion, Japetos, Okeanos und Kronos. Sie hatten sechs 
Schwestern: Theia, Ehea, Mnemosyne, Phoibe, Thetys und 
Themis. Diese Gottheiten gepaart vorgestellt als männliche 
und weibliche Kraft bedeuten die Urkräffce der Natur, die 
man sich bei der Entstehung der Welt wirkend dachte. 
Der Hekatoncheiren, hundertarmige Wesen, waren drei: 
Kottos, Briareos und Gyges oder Gyes; sie sind Bilder der 
furchtbaren Kräfte der Meereswogen, die erschütternd wie 
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Erdbeben wirken. Die KyJdopen, als deren Namen uns 
Brontes, der Donner, Steropes, der Blitz, und Arges, der 
Leuchtende, genannt werden, und die man sich mit nur 
einem flammenden Auge in der Mitte der Stirn ausgerüstet 
dachte, sind Versinnlichungen der Wetterwolke mit dem 
leuchtenden und zündenden Blitz nebst dem krachenden 
Donner. Da man nun in den Erscheinungen vulkanischer 
Ausbrüche Ähnlichkeit mit denen des Gewitters fand, so 
verlegte man den Wohnsitz der Kyklopen in feuerspeiende 
Berge, namentlich den Aetna in Sicilien, wo man sie als 
Schmiedegesellen des Hephaistos mit dem Schmieden der 
Blitze beschäftigt dachte. 

Da alle diese tibermenschlichen Wesen Bilder der furcht- 
barsten Naturkräffce sind, so wurden sie als ungeheure Riesen 
dargestellt, und der dichterische Mythus berichtet, dafs Uranos 
von ihrer Gewalt und Stärke Gefahr für seine Regierung 
fürchtete und sie in den Tartaros verstiefs, wo er sie ge- 
fangen hielt. Seine Gattin Gaia schmerzte das harte Schick- 
sal ihrer Kinder ; sie bewaffnete daher den Kronos mit einer 
stählernen, von ihr gefertigten Sichel, womit dieser seinen 
Vater, den Uranos, unheilbar verwundete, hierauf die Titanen 
aus der Unterwelt befreite, die sich nach dem Sturz des 
Vaters mit ihren Schwestern vermählten und ein zahlreiches 
Göttergeschlecht hinterliefsen , das noch dadurch vermehrt 
ward, dafs aus den bei Verwundung des Uranos fallenden 
Blutstropfen die Giganten entstanden, mit Drachenfüfsen be- 
gabte Riesen, ferner die MeliscJien Nymphen, das sind die 
Nymphen der Eschen, aus denen die Kriegslanzen ge- 
macht wurden, und die Erinyen (Tisiphone, Megaira 
und Älekto , die Rachegeister, ursprünglich die des ver- 
gossenen Vaterbluts, von denen Verbrecher mit schreck- 
lichen Qualen der Rache gemartert wurden. Alle diese 
Götterwesen waren ursprünglich nur der Mythologie der 
Griechen eigen; der Religion gehören nur die Erinyen an, 
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die z. B. in Athen unter dem Namen „die Ehrwürdigen" 
einen Kultus hatten. Die Römer glaubten an andre Dämonen, 
nämlich die Larven, die sogar die Toten nicht ruhen liefsen, 
wenn sie nicht gesühnt waren. Griechen und Römer be- 
weisen durch den Glauben an solche tibermenschliche Wesen, 
wie sehr sie die verdiente Rache des Himmels fürchteten. 

In dem Göttergeschlecht der Uraniden findet man gleich- 
sam die Vorstellungen aller Himmelskräfte als persönliche 
Wesen dargestellt, wie sie erzeugend, zerstörend und als 
sichtende Kraft auf das Dasein wirken. Von Uranos selbst 
geht die Fruchtbarkeit aus, die die Erde vom Himmel in 
der Feuchtigkeit des warmen befruchtenden Regens empfängt. 



2. Kronos. 

Kronos, der Reifer oder Vollender, war ein Sohn des 
Uranos. Er erhielt nach seines Vaters Entthronung die 
Herrschaft und vermählte sich mit der Rhea, seiner Schwester, 
die ihm die Hestia, Demeter und Hera, sowie den Aides, 
Poseidon und Zeus gebar. Da ihm aber nach einer Weis- 
sagung seiner Eltern gleiche Entthronung wie seinem Vater 
durch einen seiner Söhne bevorstand, verschlang er seine 
fünf älteren Kinder. Als Rhea aber den Zeus, das sechste 
und von allen das vollkommenste Kind geboren hatte, ent- 
zog sie ihn der Wut seines Vaters dadurch, dafs sie ihrem 
Gemahl einen wie ein neugeborenes Kind in Windeln ge- 
wickelten Stein gab, den er in dem Wahn verschlang, er 
habe dadurch auch seinen jüngsten Sohn getötet. 

Während Rhea so ihren Gemahl täuschte, liefs sie den 
neugebornen Zeus auf die Insel Kreta bringen und ver» 
barg ihn dort in einer Grotte des Berges D i k t e. Die Tiere 
des Waldes vereinigten sich mit den Nymphen, um den 
jungen Gott zu pflegen; Bienen trugen ihm Honig zu, ein 
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mächtiger Adler brachte ihm Ambrosia, und die Ziege Amal- 
theia gewährte ihm ihre nährende Milch. Damit Kronos 
das Geschrei des Säuglings nicht hören könnte, mufsten die 
Kurden, Diener der Rhea, die das Götterkind pflegten, es 
lärmend umtanzen und mit ihren Schwertern und Schildern 
ein unaufhörliches Geräusch machen. Es wird uns von ähn- 
lichen Gebräuchen erzählt, durch die man im Altertum den 
schädlichen Einflufs geheimnisvoller Naturkräfte zu bannen 
dachte, so bei Beginn der Hundstage im Sommer, auch bei 
Mondfinsternissen; und wenn noch in neuerer Zeit in Klein- 
asien Ahnliches im Gebrauch war, so dürfen wir auch daran 
erinnern, dafs vielfach im Gebirg, z. B. in Tirol, noch jetzt 
bei einem Gewitter mit den Glocken geläutet wird. 

Als Zeus herangewachsen war, zwang er seinen Vater, 
von Rhea unterstützt, die ftlnf verschlungenen älteren Kinder 
wieder von sich zu geben; Zeus verband sich mit diesen 
und stürzte den Vater vom Throne, den er nun selbst be- 
stieg. Nun beginnt der lange heftige Kampf der Götter. 

Denn mit dieser Änderung waren die Titanen, die Söhne 
des Uranos, nicht zufrieden. Sie empörten sich gegen Zeus, 
und wenn auch die besten auf Seiten des neuen Herrschers 
standen, so verging doch lange Zeit, ehe der blutige Krieg 
der Uraniden und Kroniden beendet wurde. Die Sage ver- 
legt den furchtbaren Kampf nach Thessalien. Auf dem höch- 
sten Berge Griechenlands, dem Olymp os, thronte Zeus und 
seine Genossen, vor allem die Styx, eine Tochter des Okeanos, 
mit ihren gewaltigen Kindern Zehs, Nike, Kratos und Bia. 
Für ihren Beistand wurde die Styx vom Zeus zur Göttin 
erhoben, bei der die Unsterblichen fortan ihren unlöslichen 
Eid schwuren. Gegenüber auf dem Othrys hausten die 
Titanen unter Anführung des Japetos. Schwer bedrängt löste 
Zeus die in der Unterwelt gefesselten Hekatoncheiren und 
Kyklopen; sie brachten ihre furchtbaren Waffen mit, Blitz, 
Donner und die zerstörenden Kräfte des Erdbebens, — da 
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endlich gelang es Zeus, nachdem verheerendes Feuer alles 
umher ergriffen hatte , der Feinde Herr zu werden. Sie 
wurden von den Hekatoncheiren mit riesenhaften Felsblöcken 
zusamm engeschmettert und liegen seit der Zeit ohnmächtig 
im Tartaros gefesselt, tief unter dem Reich des Afdes hinter 
einer eherneu Mauer in grauser Finsternis, von der Hekate 
bewacht. — Auch Typhon oder Typhoetts, ein von der Gaia 
mit dem Tartaros erzeugtes furchtbares Ungeheuer, dessen 
Kräfte unwiderstehlich waren und dessen Schnauben Ge- 



1. Zeuagruppe vom Altarfrioa von Pergamoo. (Ergänzt von Tondeur.) 

witterstürmen und verheerenden Orkanen glich, wurde durch 
den Blitzstrahl des Zeus besiegt und fttr immer gebannt 

Viele Dichter erzählten von diesen Kämpfen, besonders 
von der Hilfe des Herakles bei der Verteidigung des Olympos 
und der Besiegung der Feinde. 

Kronos ist in seinem Wesen die zeitigende und reifende 
Naturkraft, die bis zur Ernte wirkt; diese wird dann ein- 
gebracht, aber auch wieder mit der Zeit verzehrt, kommt 
jedoch in fortgeheuder Entwicklung durch die Hilfe der 
alten titanischen Naturkräfte gleichsam in einem steten 
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Kampf dieser Mächte wieder zutage, ohne dafs dies Wirken 
der Naturkräfte durch die furchtbaren Umwälzungen der 
Gebirge auftürmenden und wieder Abgründe erzeugenden 
Erdbeben und andrer Gewalten, wie Sturm und Wasserflut, 
irgendwie verhindert werden kann. So umfafst die Vorstellung 
des Kronos und seiner Kinder eine ganze Keine versinnlichter 
Naturkräfte, die durch Schaffen und Zerstören doch fortgestal- 
tend wirken, so dafs endlich dennoch ein vollendetes Ganzes, 
eine neue Weltordnung daraus entsteht, die Zeus vertritt. 

So haben sich die Griechen das mit furchtbaren Natur- 
erscheinungen verbundene Wirken der scheinbar einander 
aufhebenden und vernichtenden, aber dennoch zu einer 
höheren Ordnung verbundenen und diese höhere Ordnung 
schaffenden Naturkräfte als Kämpfe der Gottheiten versinn- 
licht, von denen die älteren und gewaltsameren den jüngeren 
und geistig höher begabten unterliegen mufsten. 

Die berühmteste Stätte aber, an der die Sage von Zeus' 
Geburt und von der heimlichen Pflege seiner Kindheit am 
weitesten ausgebildet wurde, war Kreta, ein Staat uralter 
Kultur, in dem auch die Verehrung des Kronos heimisch 
war. Diese Verehrung aber galt hier wie in einigen anderen 
Gegenden Griechenlands, z. B. in Athen, nicht sowohl dem 
finsteren, seine eigenen Kinder verschlingenden Gott, als viel- 
mehr dem, der als Reifer und Vollender, als Gott der Ernte 
Segen und Reichtum, Glück und Freude verleiht. Deshalb 
entwickelte sich an seinen Festen, den Kronien, wie an 
den verwandten italischen Saturnalien ähnlich wie bei 
unseren Erntefesten die ausgelassenste Lustigkeit, Die Sage 
aber von dem Kampf der Götter unter der Führung des Zeus 
mit den Titanen ist, wie wir sie erzählt haben, wesentlich 
von den Dichtern ausgebildet worden, ohne in ihrer ganzen 
Ausdehnung einen Bestandteil der Religion zu bilden. Auch 
viele Künstler haben daraus den Stoff zu berühmten zum 
Teil noch erhaltenen Kunstwerken entnommen. 
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3. Rhea (Kybele) 

war die Gemahlin des Kronos und Mutter des Al'des, 
Poseidon und Zeus, der Hestia, Demeter und Hera. . Ihre 
Verehrung tritt vor den anderen Gottheiten bedeutend zurück, 
und so kommt es, dafs ihr Kult schon in früher Zeit mit 
dem der ursprünglich asiatischen Göttin Kybele verschmolzen 
wurde. Als Mutter des gesamten neueren Göttergeschlechts 
wohnt sie in abgelegenen Gebirgen ; man dachte sie sich von 
den wilden Tieren des Waldes, besonders Panthern und 
Löwen umgeben in der Wildnis der Urwälder thronend, 
und ihre Anhänger verehrten sie in wilden, aufgeregten 
Gebräuchen als die Mutter der Natur. Besonders die Phry- 
gier, ein altes und hochgebildetes Volk in Kleinasien, hatte 
den Kultus der Rhea-Kybele ausgebildet: sie sahen in ihr 
nicht nur die Göttermutter, sondern auch die Schöpferin 
des Acker- und Weinbaus, wie die Gründerin der ersten 
Städte und Burgen; daher denn auch eine Krone, ähnlich 
einer Zinnenmauer, ihr Haupt bedeckt. 

Zahlreich sind die Sagen, die sich an die Göttin knüpfen. 
Als Rhea war sie eine Tochter des Uranos und der Gaia, 
des Himmels und der Erde, als Kybele die Tochter eines 
phrygischen Fürsten namens Maion, der sie bald nach der 
Geburt aus Unmut darüber, dafs sie kein Knabe war, auf 
den Bergen ausgesetzt hatte; von wilden Tieren wurde sie 
gesäugt, bis sie von Hirten gefunden und erzogen wurde. 
Ihre Schönheit und Klugheit machte sie bei allem Volk be- 
liebt ; als sie sich aber mit dem jungen Attis verband, geriet 
ihr Vater Maion, der sie wiedererkannt und bei sich auf- 
genommen hatte, in solchen Zorn, dafs er den Attis töten 
liefs. Kybele verfiel über diesen Verlust in einen an Wahn- 
sinn grenzenden Schmerz, suchte die Einsamkeit und ver- 
weilte am liebsten unter einem Fichtenbaum, in den sie 
ihren Liebling verwandelt glaubte. In ihrer Abgeschiedenheit 
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von den Menschen soll sie eine eigene Art von Handpauken, 
Cymbeln, und Flöten erfunden haben, unter deren lärmen- 
der Musik sie dann die umliegenden Länder wie im Zustand 
der Baserei durchzog, begleitet von dem Silen Marsjas. 
Das Gebirge durchstreifend, bändigte sie das stärkste und 
wildeste Tier, den Löwen. Vorzugsweise war ihr die Fichte 
heilig, aber auch das Veilchen, der Frühlingsbote, das der 
Sage nach aus dem Blut des getöteten Geliebten der Göttin 
entsprofst sein sollte. 

In ihrer gottesdienstlichen Verehrung finden sich viele 
Eigentümlichkeiten der kleinasiatischen Völker : mit wildem 
Geschrei, mit aufregender Musik bei Tag und flammenden 
Fackeln bei Nacht durchschwärmten ihre Priester und ihre 
begeisterten Anhänger Wälder und Gebirge; ja soweit ging 
ihr Taumel, dafs sie sich zur Ehre der Göttin selbst ver- 
wundeten und verstümmelten, zur Erinnerung an den Schmerz, 
den Khea erleiden mufste, als sie sah, wie ihre geliebten 
Kinder von dem eigenen Vater aufgefressen wurden, — aber 
auch zur Erinnerung an den Kummer der Kybele über den 
Tod des Attis. 

Ihre Verehrung, die später fast ganz in der des Dio- 
nysos aufging, erstreckte sich vor allem über ganz Klein- 
asien. Bei Pessinus in Phrygien wurde eine Höhle als 
das älteste Heiligtum der Göttin gezeigt. 

In Rom galten ihr die Megalesien, ein Fest, das 
nur von Frauen begangen wurde. 



IL 

Die Götter des Olymp. 



1. Zeus (Jupiter). 

Der Gott des Himmels, überhaupt der oberste Gott 
war Zeus; er führte eine grofse Menge von Beinamen, die 
zum Teil von verschiedenen örtlichkeiten seines Kultus 
stammen, zum Teil, und zwar in überwiegendem Mafse, die 
verschiedenen Seiten seines Wesens auszudrücken bestimmt 
sind. Von den letzteren sind sehr bekannt und in' der 
Ilias und Odyssee häufig gebraucht: der Schwarzwolkige, 
der Wolkensammler, dejr Donnerer oder der Hochdonnernde, 
der höchste Herrscher, der Vater der Götter und Menschen. 
Sein oft vorkommender und als besonders ehrend geltender 
Beiname Kronion oder Kronide bezeichnet ihn als Sohn und 
Thronerben des Kronos. 

Schnell wuchs Zeus heran unter der sorgsamen Pflege 
seiner Erzieherinnen und genährt von der Milch der Ziege 
Amältheia, die er dafür später als Capella im Sternbild des 
Fuhrmanns in den Himmel versetzte; er entwickelte die 
seltensten Kräfte, Verstand und Weisheit, stürzte schon in 
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seinem Jünglingsalter den Kronos mit Hilfe seiner Ge- 
schwister vom Thron, überwand die Titanen und Giganten 
und befestigte dadurch für immer seine Macht. Mit seinen 
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Brüdern teilte er nach der Entscheidung durch das Los die 
Herrschaft über die Welt so, dafs er die Herrschaft über 
den Himmel nebst der Obergewalt über alles Vorhandene 
erhielt, seinem Bruder Poseidon aber die Herrschaft über 
das Meer und die Gewässer, dem Hades endlich das Reich 
der Unterwelt eingeräumt wurde ; die Erde aber blieb allen 
drei Brüdern gemeinsam, obgleich die beiden andern auch 
hier die Oberherrlichkeit des Zeus anerkannten, der nach 
den alten Mythen in allen drei Reichen im Himmel, auf 
Erden und unter der Erde waltete. Die Weltordnung ver- 
mag Zeus nicht zu ändern, da er sie gegeben hat und sie 
schützt; auch das Schicksal kann er nicht ändern. 

Besonders wichtig ist Zeus als Beschützer und Lenker 
des menschlichen Lebens und seiner Schicksale; er giebt 
alles, Gutes und Böses, er verteilt Leiden und Heim- 
suchungen nach seinem Ermessen. — Hier mag das Platz 
finden, was die Alten von der Entstehung und Entwicklung 
des Menschengeschlechts zu erzählen wufsten. 

Die Zeitalter der Menschheit. 

Schon unter der Herrschaft des Kronos gab es ein 
Menschengeschlecht, das vollkommenste von allen. Wie das 
Gold das vornehmste Metall ist, so nannte man auch dies 
beste Geschlecht das goldene. Ohne Sorgen und Kümmer- 
nisse, in ewiger Jugend lebten die Menschen; sie waren 
zwar den Göttern ähnlich, aber doch dem Tod unterworfen, 
der sich ihnen wie ein sanfter Schlummer nahte. Zeus hat 
dies Geschlecht, mit dem die Himmlischen selbst traulich 
verkehrten, nach seinem Untergang zu guten, milden Geistern 
werden lassen, die die Menschen in Not und Gefahr be- 
schirmen, dem Redlichen Reichtum spenden, den Gottlosen 
aber als Wächter über Recht und Unrecht umschweben. 

Das zweite Geschlecht, die Menschen des silbernen 
Zeitalters, war schon viel weniger vollkommen, wenngleich 



1. Zeus (Jupiter). 29 

auch seine Glieder als Geister der Unterwelt fortleben, aber 
nicht unsterblich und nicht auf die Inseln der Seligen ver- 
setzt wie die Menschen des goldenen Zeitalters. Übermut 
und rohe Gewalttätigkeit machte sie den Göttern verhafst; 
sie hielten untereinander nicht Frieden und wollten auch 
den Göttern nicht die geziemenden Ehren erweisen; des- 
halb mufsten auch sie vom Erdboden verschwinden und einem 
neuen Geschlecht Baum geben. 

Aus der Esche erschuf darauf Zeus das eherne Ge- 
schlecht. Kiesenhaft waren die Menschen und mit unge- 
heurer Kraft ausgerüstet. Aber in unbändiger Gewalttätig- 
keit haben sie sich untereinander vernichtet und sind ohne 
Fortdauer in der Unterwelt versunken. 

Das vierte, das eiserne Geschlecht, lebt heut auf der 
Erde. Nicht sorglos im frohen Genufs der von den Göttern 
in reicher Fülle gespendeten Gaben, wie das goldene Ge- 
schlecht, auch nicht im Besitz riesenhafter Stärke, wie sie 
die Menschen des silbernen Zeitalters besafsen, leben die 
heutigen Menschen; mühsam entringen sie der Erde ihren 
Lebensunterhalt, und stets sind sie von mancherlei Not und 
Sorge bedrückt. Keine der edlen Gaben hat sich von den 
früheren Geschlechtern vererbt, sondern nur Zwietracht und 
Gewalt. — 

Als Zeus im Grimm das eherne Geschlecht vertilgte, 
retteten sich nur Deükalion und Pyrrha. Wie Noah in seiner 
Arche landeten auch sie bei der grofsen Wasserflut, die 
alles Lebendige vertilgte, auf hohem Berge, auf dem Par- 
nassos. Auf das Geheifs der Götter riefen sie ein neues 
Geschlecht ins Leben; sie warfen Steine hinter sich, die 
sich zu Menschen gestalteten, und so ward Deükalion der 
Stammvater aller Männer, Pyrrha die Mutter aller Weiber. 

Von Dichtern und Künstlern wurde die Sage von 
Prometheus oft behandelt. Wie auf ihn die Erschaffung des 
ersten Menschen aus einem Erdenklofs und die Stiftung 
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aller menschlichen Bildung überhaupt zurückgeführt wurde, 
soll an andrer Stelle erzählt werden. 



Die erste Gemahlin des Zeus war nach alten Sagen die 
Metis, die Klugheit, eine Tochter des Okeanos; weil ihm 
aber vom Schicksal geweissagt wurde, dafs Metis ihm einen 
Sohn gebären werde, der mächtiger als er selbst werden 
würde, verschlang er die Metis. Aus seinem Haupt aber 
entsprang dann Pallas Athene , seine vertraute Lieblings- 
tochter ; dieser Vorgang fand seine bildliche Darstellung am 
Parthenon auf der Burg von Athen, wo in einem Giebelfeld 
dieses berühmtesten aller Athenetempel die Geburt der 
Göttin dargestellt war. 

Die eigentliche, rechtmäfsige Gemahlin des Zeus war 
aber Hera, die grofse Himmelskönigin, seine Schwester. 
Lange zwar widerstand sie seinen Bitten, bis sie endlich 
nachgab und sich feierlich mit ihm vermählte; zu dem 
glänzenden Hochzeitsfest waren nicht nur alle Götter des 
Himmels, sondern auch die, die auf Erden die Unterherr- 
schaft ausübten, eingeladen. Hera gebar ihrem Gemahl die 
Hebe, den Ares und den Hephaistos. Aber nicht immer blieb 
Zeus der mit seiner Schwester geschlossenen Verbindung 
treu : so gebar ihm Demeter die Persephone, Leto den ApoUon 
und die Artemis, Mnemosyne die Musen, Semele den Dio- 
nysos, Maia den Hermes, Alkmene den Herakles. Diese vielen 
Liebesverbindungen des Zeus, die uns in der Überlieferung 
der späteren Dichter so anstöfsig und des Herrschers der 
Welt so unwürdig erscheinen, erklären sich leicht aus ver- 
schiedenen Sagen, die von einander unabhängig in ver- 
schiedenen Landschaften entstanden. In jeder dieser Sagen 
hatte Zeus nur eine Gemahlin, gegen die er sich einer 
Untreue nicht schuldig machte, und erst nachdem die 
Dichter diese Sagen als gleichberechtigt nebeneinander er- 
zählten, ergab sich die Vorstellung, die uns geläufig ist. 
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Die Griechen hielten den Zeus für das höchste Wesen, 
den Vater der Götter und Menschen, den Lenker und Er- 
halter des Weltalls, der die höchste Macht, Weisheit und 
Gerechtigkeit besitze* und sich bei seiner Herrschaft über 
das Menschengeschlecht von Gerechtigkeit ebenso wie von 
unbegrenzter Liebe und Güte leiten lasse. Das Wirken 
des höchsten Gottes erstreckte sich auf die ganze Natur und 
auf fast alle Beziehungen des menschlichen Lebens. Zeus 
ordnet den Wechsel von Tag und Nacht mnd den der Jahres- 
zeiten, ihm gehorchen die Winde, er sammelt und zerstreut 
die Wolken und läfst fruchtbaren Regen auf die Saaten der 
Felder und Fluren herabströmen. Er beschirmt aber auch 
die Ordnung des Staats, Recht und Gesetz; von ihm er- 
halten die Könige ihre Gewalt, und seinen Schutz geniefsen 
sie bei der Handhabung ihrer Macht; er überwacht das 
gesamte Zusammenleben der Menschen, überall das Recht- 
thun, die Wahrheit, treue und milde Gesinnung beschützend 
und lohnend, das Unrecht, die Treulosigkeit und Härte 
strafend. So wie er aber nicht allein der „höchste Herrscher 
im Donnergewölk" , sondern „der Menschen und Ewigen 
Vater a hiefs, so nahm er sich auch des ärmsten und ver- 
lassensten Menschen väterlich liebend an, und der heimat- 
lose Bettler hatte an ihm einen gnädigen Schutzherrn, der 
den Unbarmherzigen züchtigte, Mitleid und Erbarmen aber 
zu lohnen wufste. Unter seinem Schutz reiste der Fremd- 
ling, und ganz besonders achtete er auf getreue Gewährung 
der Gastfreundschaft. Überall greift Zeus in das Leben und 
Treiben der Menschen ein, und selbst wo er Leiden und 
Heimsuchungen verhängt, weifs und will er nur das Beste; 
daher war er auch der starke Helfer, den man in aller Not 
anrief. 

Als Beispiele seines Waltens auf Erden mögen zwei 
mythologische Erzählungen hier einen Platz finden. 

Philemon und Baucis r ein .hochbetagtes Ehepaar niederen 
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Standes, lebten in Phrygien in ungestörter Eintracht und 
verehrten in frommer Demut die Götter. Zeus, der oft, um 
unerkannt zu bleiben, in angenommener Menschengestalt die 
Erde besuchte, um die Gesinnungen der Menschen zu er- 
forschen, kam einst auch zur Hütte dieser armen Leute, die 
ihn und seinen Begleiter Hermes als müde Wanderer herz- 
lich empfingen, freundlich bei sich aufnahmen und mit allem, 
was ihre Armut gewähren konnte, bewirteten. Zeus war 
über die Gutmütigkeit und den frommen gastfreien Sinn 
der beiden Alten um so gerührter, als er bei anderen Be- 
wohnern des Landes nur Härte, Laster und Geringschätzung 
gegen die Götter bemerkt hatte. Um jene zu bestrafen, 
beschlofs er die ganze Gegend mit einer verheerenden Über- 
schwemmung heimzuziehen, den Philemon und die Baucis 
aber nicht nur zu retten, sondern auch ausgezeichnet zu 
belohnen. Zu dem Ende gab er sich den Erstaunten zu er- 
kennen, liefs eine hohe Wasserflut daherrauschen , ver- 
wandelte die auf einem Hügel gelegene Hütte der beiden 
Alten in einen prachtvollen Tempel und setzte den Phile- 
mon als Priester und die Baucis als Priesterin ein; zum 
Schlufs gewährte er ihnen noch die Bitte, einst zu gleicher 
Zeit sterben zu dürfen und verwandelte sie endlich, als 
ihnen nach vielen Jahren der Tod nahte, in eine Eiche 
und in eine Linde, die nachbarlich bei einander standen. 

Lykaofij ein Fürst in Arkadien, hatte fünfzig Söhne, 
die in Roheit und Grausamkeit so ausgeartet waren, dafs 
sie die Umgegend unsicher machten und alle Menschen 
erschlugen, die ihnen in die Hände fielen. Zeus besuchte 
sie einst von ihnen ungekannt: auch, ihm trachteten sie 
nach dem Leben. Als er sich ihnen aber als Gott zu er- 
kennen gab, wollten sie ihm dies nicht glauben, sondern 
suchten ihn auf die Probe zu stellen. Lykaon schlachtete 
heimlich ein unschuldiges Kind und setzte dem Zeus das 
gräfsliche Gericht als Speise vor. Doch dieser erkannte 
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sofort alles und verwandelte den Lykaon und die Seinen 
zur Strafe für ihren Blutdurst, ihre Grausamkeit und ihre 
Gottlosigkeit in reifsende Wölfe. Ihren Palast liefs er vom 
Feuer verzehren. . 

Von allen griechischen Stämmen wurde Zeus gleicher- 
weise als die höchste Gottheit verehrt, und von allen wurde 
ihm die gröfste Gewalt und Macht beigelegt, wie sie in 
gleichem Mafse keinem andren Gott zukam. Er donnerte 
hoch in den Wolken, er schleuderte mit allgewaltiger Hand 
vom Himmel herab zerstörende Blitze zur Erde. Er kannte 
die Zukunft wie die Gegenwart, und zu D o d o n a in Epirus 
stand eine heilige Eiche, durch deren Bauschen er den 
Menschen seinen Willen und die Geschicke der Zukunft 
kund gab; ebenso verkündigte er Orakel in der heiligen 
Grotte des Berges Ida auf Kreta. Überall in Griechenland 
wurde Zeus mit Eifer verehrt. Auf der Burg von Athen 
stand ein uraltes Heiligtum des Gottes, wo er mit milden 
Opfergebräuchen verehrt wurde, die von Kekrops eingesetzt 
waren. Im heiligen Gefilde von Olympia in Elis hatte 
er seinen prächtigsten Tempel, in dem seine von Pheidias' 
Hand aus Gold und Elfenbein gefertigte Bildsäule stand, 
die zu den sieben Wunderwerken der Welt gerechnet wurde ; 
und in so vollendeter Weise war in diesem berühmten Kunst- 
werk die ganze Hoheit des Gottes verkörpert, dafs selbst 
die alten Schriftsteller darauf verzichteten, den Eindruck in 
Worte zu kleiden. Mehr oder minder berühmte Tempel 
des Zeus fanden sich in fast allen griechischen Städten. 

Dem Zeus zu Ehren wurden im Juli, dem Monat 
Hekatombaion , immer nach Verlauf von vier Jahren, in 
der olympischen Ebene die feierlichsten, gröfsten und 
berühmtesten unter den vier heiligen Volksspielen der 
Griechen gefeiert , die Olympischen Spiele. Der 
Festplatz von Olympia lag mitten in einer Ebene; Tempel 
und Schatzhäuser für die reichen Weihgeschenke um- 

P et iscus, Der Olymp. 20. Aufl. 3 
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gaben den grofsen Altar des Zeus, an dem die Opfer ver- 
richtet wurden und die Anbetungen stattfanden, wo die 
Festgenossen gemeinsam den höchsten Gott der Hellenen 
feierten. Die grofsartigen Wettkämpfe galten nicht um 
Gold und Silber, — ein einfaches Reis vom Ölbaum war 
das Zeichen der höchsten Männertugend. Sobald die Zeit 
der Spiele nahte, wurde aller Hader vergessen. Von überall 
her kamen die Gesandtschaften der griechischen Stämme, 
um an dem Fest teilzunehmen, nicht nur vom Festland, 
sondern auch von den Inselstaaten im Osten und Westen, 
von den Kolonieen in Asien und Italien. Waren dem Zeus 
die grofsen Opfer gebracht, zu denen sich die Erschienenen 
in glänzendem Festzug einstellten, begannen die Spiele: 
Kämpfe der Männer und Jünglinge im Wettlaufen, Springen, 
Diskoswerfen, im Ringen und Faustkampf, — dann die 
Wettrennen der Zwei- und Viergespanne und endlich der 
edelste Wettstreit in Dichtkunst and Musik. Festlicher 
Schmaus und frohes Gelage vereinte zum Schlufs die Teil- 
nehmer, die dann wieder in ihre Heimat zogen, nachdem 
sie sich an dem erhebenden Anblick frischer Jugendkraft 
erfreut und gestärkt hatten. 

Zeus wurde also hier als Gott der körperlichen Tugend 
verehrt, auf die die Griechen so grofses Gewicht legten. Wie 
er die Lose des Sieges nach blutigem Kampf in der Schlacht 
verteilt, so steht auch der friedliche Wettkampf der rüstigen 
Jugend unter seinem unmittelbaren Schutz; daher denn auch 
die Gründung der Olympischen Spiele auf einen Sohn des 
Zeus zurückgeführt wird, auf Herakles, in dem sich diese 
Mannestüchtigkeit am schönsten ausprägt. 

Auch die Nem eYschen Spiele, die übrigens nie- 
mals so volkstümlich waren wie die Olympischen, galten der 
Verherrlichung des Zeus ; sie wurden im zweiten und vierten 
Jahr jeder Olympiade im Thal von Nemea gefeiert, da, wo 
Herakles den Nemefschen Löwen erlegt hatte. 
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Nicht minder als Zeus bei den Griechen war Jupiter 
(Optimus Maximus) bei den Römern verehrt. In Rom selbst 
waren ihm mehrere Tempel und zwar der reichste auf dem 
Capitolium errichtet; daher sein Beiname „Capitolinus". 
Auch bei den Römern sind je nach den verschiedenen 
Kräften und Wirkungen, die man seiner Gottheit zuschrieb, 
oder auch nach den Landschaften und Städten, wo er be- 
sonders verehrt wurde, seine Beinamen sehr verschieden. 

Die Römer feierten dem Jupiter zu Ehren die Römi- 
schen oder Grofsen Spiele, die von Tarquinius Priscus 
eingesetzt, mit Wettkämpfen und öffentlichen Speisungen an 
mehreren Tagen des September abgehalten wurden. Auf 
dem Capitolium war eine riesige Bildsäule des Gottes aus 
Erz aufgestellt, die aus den erbeuteten Prachtwaffen der 
heiligen Legion der Samniter gegossen worden war; unzäh- 
lige Weihgeschenke, zum Teil der kostbarsten Art, schmück- 
ten den Tempel und seine Umgebung. 

Bei den Opfern wurden dem Zeus vornehmlich Stiere 
dargebracht; ein grofses Opfer von hundert Stieren bei be- 
sonderen Feierlichkeiten oder Veranlassungen dem Zeus 
gewidmet, hiefs eine Hekatombe. Unter den Bäumen 
war ihm vor allen die Eiche, auch der Ölbaum, unter den 
Vögeln der Adler geheiligt, den ja auch wir noch als König 
der Vögel bezeichnen und der oft als Sinnbild des Götter- 
königs erscheint. 

Die bildende Kunst stellte den Zeus häufig dar, und 
die berühmtesten Künstler haben berühmte Bildwerke des 
Gottes geschaffen, vor allen Pheidias und Lysippos. Der 
Gott wurde gewöhnlich auf hohem Sessel thronend dar- 
gestellt, den Blitz oder das Scepter als Zeichen der könig- 
lichen Würde in der Hand, häufig von seinem Adler be- 
gleitet, mit langwallendem Haupthaar und Bart, das milde 
Antlitz voll ruhigen Ernstes auf den Beschauer gerichtet. 
(S. Tafel I.) Als Bekärapfer der Giganten erscheint Zeus 
auch stehend auf dem Wagen. 3* 
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2. Hera (Juno) 

war eine Tochter des Kronos und der Rhea, also Zeus' 
Schwester, mit der er sich rechtmäfsig vermählte. Sie 
thront auf der Höhe des Olymp neben Zeus, hochverehrt 
von allen andren Gottheiten, von Zeus vor allen anderen 
um Rat gefragt, eine Göttin von grofser Macht. Gleich 
ihrem Gemahl gebietet sie über Wolken und Blitze, und 
wie Zeus den Hermes, so hat sie als vertraute Botin die 
IriSj die ihren Willen verkündet. 

Hera wurde als höchste Göttin, als Königin des Him- 
mels und der Erde verehrt und galt als die in ganz Griechen- 
land anerkannte rechtmäfsige Gemahlin und Hausfrau des 
Zeus, ganz besonders als die Schutzgöttin der Ehen, und 
führte in dieser Eigenschaft die Beinamen Gamdia, Zygia, 
Teleia. Die Ehe des Zeus und der Hera bezeichnet die 
Quelle alles Natursegens, der sich am deutlichsten im Er- 
wachen der Natur im Frühling zeigt, zu der Zeit, wo zur 
Erinnerung an die heilige Vermählung des himmlischen 
Königspaars festliche Aufzüge veranstaltet und feierliche 
Opfer gebracht wurden, an denen die Teilnehmer mit Blumen 
und Kränzen geschmückt erschienen. 

Als Königin und Ehefrau, die sich niemals auch nur 
die kleinste Untreue hatte zu Schulden kommen lassen, 
hielt sie vor allem auf ihre Würde im Kreise der Götter 
einerseits und auf dje Wahrung keuscher Sitte und ehelicher 
Treue andrerseits. So bildete sich bei ihr ein erhabener 
und stolzer, aber auch starrer und herber Sinn aus. Und 
da ihr nach den Sagen sowohl ihr Gemahl vielfachen 
Anlafs zur Eifersucht gab, als auch die andren Götter und 
die Menschen nur zu oft das Gesetz verletzten, dessen un- 
verbrüchliche Heiligkeit Hera vertrat, so erscheint sie in den 
Darstellungen der Dichter, namentlich in der Hias, oft eifer- 
süchtig, zürnend und hadernd, straft die Übertreter des 
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strengen Sittengesetzes nnd verfolgt besonders die Geliebten 
des Zeus nicht selten mit Härte nnd Grausamkeit. 

So liefs sie die Leto von einem Drachen ruhelos quälen, 
verwandelte die Io, des Inachos Tochter, in eine Kali, die 
Jynx, Tochter des Pan, in einen Vogel, die Galanikis, eine 
Vertraute der Alkmene, 
in ein Wiesel. Auch den 
Kindern, die dem Zeus | 
geboren wurden , stellte 
sie rachsüchtig nach; be- 
sonders Heroldes mufste 
dies sein ganzes Leben 
hindurch erfahren. Zeus, 
Über solche Thaten seiner 
Gemahlin aufgebracht, 
behandelte sie dann 



freundlich genug, oft 
gar hart, ja er mifs- 
handelte sie wohl 
oder drohte ihr wenig- 
stens mit körperliche) 
Züchtigung. So wird be- 
richtet, Zeus habe sie zui 
Strafe für die Verfol 
gungen des Herakles zum 
Himmelsfenster hinaus - 
gehängt, ihre Hände mit 
goldenen Fesseln gebun- 
den und ihre FuTse mit schweren Ambofsen belastet. 

Doch sind dies nur vereinzelte Fälle; denn meist hat 
Zeus die Hera mit der ihr gebührenden Achtung nnd Zart- 
heit, ja mit hoher Auszeichnung behandelt, und die andren 
Götter, wenn sie sich in Zeus 1 Palast zn Rat und Mahl 
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versammeln, begegnen der Hera durchaus so, wie es der 
Frau des Hauses und der Königin zukommt. 

So wie Heras sittliche Strenge in Härte und Eifersucht, 
so artete ihr königlicher Stolz und das Gefühl ihrer Würde 
als Schwester und Gemahlin des Zeus auch wohl in Herrsch- 
sucht und Eitelkeit aus, durch die sie zu Thaten der Lieb- 
losigkeit und Härte, selbst zu Ungerechtigkeiten hingerissen 
wurde. So hat sie die Side in den Tartaros hinabgestürzt, 
weil sie gewagt hatte, ihre eigene Schönheit höher als die 
der Hera zu preisen, die doch in ihrer grofsartigen Schön- 
heit mit Pallas Athene und Aphrodite vor Paris getreten 
war. Schwer empfanden die Einwohner von Troia ihren 
Zorn, als die Griechen gegen sie Krieg führten und Hera 
zusammen mit Athene den Griechen mit Gewalt und List 
beiständen, weil Paris, der troianische Ftirstensohn, ihre 
Eitelkeit beleidigt hatte, indem er der Aphrodite den Preis 
der Schönheit zusprach, und weil er dann durch den Raub 
der Helena die Ehe des Menelaos gestört hatte. 

Bei den Griechen wie bei den Römern war die Ver- 
ehrung der Göttin, besonders unter den Frauen, weit ver- 
breitet ] doch fanden zu ihren Ehren auch Wettkämpfe und 
Waffenspiele der Männer statt. In Olympia war der 
älteste Tempel das Heraion, und bei den grofsen Spielen 
sah man auch einen der Hera zu Ehren veranstalteten Wett- 
lauf von Jungfrauen. 

Die Begleiterinnen der Hera waren die Chariten und 
Hören, die Iris ihre besondere Dienerin. Unter den Tieren 
waren der Pfau wegen seiner stolzen Prächtigkeit, in Italien 
die Gans und auch der Kuckuck ihr heilig, der letztere 
deswegen , weil er der Verkündiger des Frühlings ist, und 
weil Hera ihre Hochzeit mit Zeus im Frühling gefeiert 
hatte. In die Frühlingszeit fielen deshalb auch ihre Haupt- 
feste, die sich auf ihre Vermählung bezogen und in der 
Nachahmung von Hochzeitsgebräuchen bestanden. Aus dem- 
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selben Grunde liebte Hera auch die Blumen, und an ihren 
Festen war alles mit Blumen geschmückt und bekränzt. 

In Rom hatte Juno (Beiname Lucinä) mehrere Tempel; 
man hielt sie für die Helferin bei der Geburt der Menschen 
und verehrte sie am ersten Tage eines jeden Monats, be- 
sonders aber im Junius. Junones wurden in früher Zeit die 
besonderen Schutzgeister der Frauen genannt. Die Frauen 
feierten der Göttin zu Ehren am ersten März das Fest der 
Matronalien; sie erschienen bei den Opferfeierlichkeiten 
in festlichem Aufzug, erhielten von den Familienangehörigen 
und Bekannten Geschenke und beschenkten dagegen wieder 
ihre Dienerinnen. 

Die Attribute der Hera sind ein königliches Diadem 
nebst Scepter, das sie als Gattin des Götterkönigs bezeichnet, 
oder ein mit Sternen besäter Schleier, der ihr als Königin 
des Himmels gegeben wurde. Sie wird als hoheitsvolle, 
schöne Frau, jedoch mit mehr ernsten und stolzen als sanften 
Zügen abgebildet, und zeichnet sich namentlich durch ein 
grofses Auge voll ehrfurchtgebietender Hoheit aus; Homer 
nennt sie deshalb „die hoheitblickende, ehrwürdige Göttin" 
(S. Tafel n). Manchmal erscheint sie auf einem Thron sitzend 
mit einem Scepter und einem Granatapfel, dem Sinnbild der 
Fruchtbarkeit, wohl auch auf einem von Pfauen gezogenen 
Wagen, oder sie hat den Pfau zur Seite und den Kuckuck auf 
dem Scepter. 

3. Gefolge des Zeus und der Hera. 

a. Nike (Victoria). 

Nike ist die stete unzertrennliche Begleiterin des Zeus 
und auch seiner Lieblingstochter Pallas Athene. Wie diese 
Gottheiten den Sieg verleihen, wie bei ihnen die höchste 
Entscheidung jeglichen Kampfes beruht, so ist es Nike, die 
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den Sieg »um Ausdruck bringt, nicht nur den Sieg in der 
Schlucht, sondern auch den glücklichen Erfolg bei fried- 
lichen Wertkämpfen. Sie wird Tochter des Zeus, aber auch 
ein Kind des Giganten Pallas und der Okeaiiidc Styx ge 
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n turnt. Die künstlerischen Darstellungen der Nike sind 
überaus zahlreich } sie erscheint im Schmuck der Waffen, 
aber mit Palme und Kranz, den Sinnbildern des Sieges, 
und da sie oft die Verkundigerin des göttlichen Willens ist, 
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mit dem Heroldsstab des Hermes, dem Kerykeion. Meist 
wird sie leicht einh erschwebend oder auf einer Kugel 
stehend dargestellt, die die Wandelbarkeit des Glücks aus- 
drücken soll. 

b. Iris. 

Auch Iris ist eine Botin des Zeus und vornehmlich der 
Hera, — die Göttin des Regenbogens. Wie sich dies luftige 
Gebilde des Himmels von einem Ende der Erde zum andren 
zu erstrecken scheint, so durchdringt auch Iris in gedanken- 
schnellem Flug die ganze Welt, sie taucht sogar bis in die 
Tiefen des Meers und die Flüsse der Unterwelt. Mit Zeus 
und Hera wohnte Iris im Olymp, wurde auch im Rat der 
Unsterblichen gern um ihre Meinung befragt und galt als 
Ftihrerin und Beraterin der Menschen, denen sie die Bot- 
schaften der Götter überbrachte. Iris war der Sage nach 
eine Tochter des Thaumas und der Elektra, also eine 
Enkelin des Okeanos und der Gaia. In der Darstellung 
erscheint sie geflügelt, der Nike sehr ähnlich; ihre Eigen- 
schaft als Götterbotin wird gleichfalls bei ihr durch das 
Kerykeion des Hermes ausgedrückt. 

c. Hebe, 

eine Tochter des Zeus und der Hera, wurde als Göttin der 
Jugend und der damit verbundenen edlen Lebensgenüsse 
verehrt. Sie blühte in ewiger Jugend und Schönheit, da 
sie den Göttern beim Mahle Nektar und Ambrosia darbot 
und selbst an dieser die Unsterblichkeit verleihenden Kost 
teilnahm. Sie verwaltete das Amt der Mundschenkin, das 
aber von ihr auf Ganymedes übertragen wurde, vielleicht 
nach ihrer Vermählung mit Herakles. Auch sonst hatte sie 
sich ihren göttlichen Eltern dienstbar zu erweisen; sie half 
Hera die Gespanne vor den Wagen schirren oder führte 
zum Kitharspiel Apollons und zum Gesang der Musen mit 
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andren Göttinnen Reigentänze auf, oder sie findet sich im 
Gefolge der Aphrodite. Am meisten bekannt ist Hebe als 
jugendfrische Braut und Gattin des Herakles, mit dem sie 
auch wohl zusammen verehrt wurde. Auch in Argolis, bei 
Phlius, lag ein Tempel der Hebe, von einem Hain umgeben, 
der als Asyl für Verfolgte berühmt war. Bei den Kömern 
entspricht die Juventas der griechischen Hebe. Viele künst- 
lerische Darstellungen zeigen die Göttin als ein junges, 
reizendes Mädchen in leichtem Gewand, mit Rosen bekränzt 
und eine Trinkschale in der Hand haltend, in die sie aus 
einer Kanne den Trank der Götter eingiefst. 

d. Ganymedes 

war der Sohn des troianischen Königs Tros und der Kot- 
lirrhoe, ein Urenkel des Dardanos, des Stifters von Troia. 
Zeus entführte den Hirtenknaben wegen seiner Schönheit in 
Adlersgestalt vom Berg Ida in den Olymp, wo er fortan 
nach Hebe das Amt eines Mundschenken der Götter be- 
kleidete. Er wird als Knabe von ewiger Jugend und aufser- 
ordentlicher Schönheit dargestellt. In den Abbildungen zeigt 
seinen asiatischen Ursprung die phrygische Mütze, die uns 
auch auf Kleinasien als Heimat der Sage hinweist. Sein 
Amt als Mundschenk zeigt die Schale, die er in der Hand 
trägt, und dafs er als Diener der Götter zum Olymp gehört, 
erkennt man am Adler des Zeus, der neben ihm steht und 
den er oft tränkt und liebkost. 

e. Themis 

war die Tochter des Uranos und der Gaia, das Sinnbild 
des in allen irdischen Verhältnissen waltenden göttlichen 
Rechts, das ist des edelsten und höchsten, durch kein 
irdisches Gelüste beeinträchtigten, und darum auch des 
Gastrechts. Den göttlichen Rat, wie er in der Welt gelten 
soll, stellt sie dar. Darum besafs sie auch das Delphische 
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Orakel, ehe es Apollon bekam, den sie erst die Kunst der 
Weissagung gelehrt haben soll. Sie sträubte sich lange, 
ehe Bio in die Vermählung mit Zeus willigte, des§en Ge- 
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mahlin sie nach der Metis war und dem sie die Hören und 
die Moiren gebar. 

Weil der Themis vermöge ihres Wesens hohe Weisheit 
und unbedingte Wahrheit innewohnte, so nahmen selbst die 
hohen Götter ihre Ratschläge an, und Zeus vermählte sich 
nicht mit der Thetis , weil ihm Themis geweissagt hatte, 
aus dieser Ehe werde ein Sohn entspringen, der selbst 
seinen Vater an Macht übertreffen würde. Wie die Thetis 
dem sterblichen Peleus vermählt wurde, damit ihr Sohn 
keinem der Götter furchtbar werden könnte, soll später er- 
zählt werden. 

Die Verehrung der Themis als der Vertreterin guter 
Sitten, bürgerlicher Ordnung und des göttlichen Rechts 
überhaupt fand an vielen Orten Griechenlands, besonders 
in Athen, dann auch in Troizene, auf der Insel Aigina, in 
Theben und zu Olympia statt, wo ihr Tempel, Altäre und 
Bildsäulen errichtet waren. 

f. Hören. 

• 

Als Töchter des Zeus und der Themis sind die Hören 
die Göttinnen der Jahreszeiten. Sie werden in verschiedener 
Zahl angenommen, vielleicht je nachdem man mehr oder 
weniger Abschnitte im Leben des Jahres unterschied, wobei 
aber der Winter als die Zeit des Schlafes oder Todes der 
Natur in der Regel nicht mitgerechnet wurde. So verehrte 
man in Athen nur zwei Hören, HiaUo, die Göttin der Blüte- 
zeit, und KarpOj die der Ernte- oder Fruchtzeit. Sonst 
war im allgemeinen die Dreizahl der Hören vorherrschend. 
Selten und nicht mit eigenem Namen bezeichnet, tritt zu 
den drei Schwestern noch eine vierte, die durch die Jagd- 
beute als Höre des Winters gekennzeichnet ist. Als Göt- 
tinnen der guten Jahreszeiten, die das Blühen und Gedeihen 
in der Natur bewirken und fördern, stehen sie im Dienst 
der himmlischen Götter, besonders des Zeus und der Hera; 
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aber auch im Gefolge der Aphrodite erscheinen sie, den 
Chariten zugesellt, auch in dem des Apollon mit den Musen, 
weil in der guten Jahreszeit die fröhlichen Gesänge in der 
Natur sich vernehmen 
lassen. Mit ihrer Bedeu- 
tung als Segensgöttinnen 
der Fluren hängt es fer- 1 
ner auch zusammen, dais I 
sie als Göttinnen des] 
Witterungswechsels er- 
scheinen, die die Thore des 
Himmels bald schliefsend 
bald öffnend, in dem 
richtigen Wechsel Regen 
und Sonnenschein auf die 
Erde gelangen lassen, wie 
es zum Gedeihen der 
Früchte notwendig ist. 
Immer zeigen sie sich den 
Menschen als milde und 
huldreiche Göttinnen ; 
man dachte sie sich als 
eine harmlose fröhliche 
Schwesteraschar, in deren 
Begleitung immer Segen 
und Freude einherzieht. 
In dieser Weise wal- 
ten sie in der Natur. Da 
man aber früh in dem 

stetenWechselderJahres- * I ^^t2$MtoJET *****"' 
zeiten die gröfste und 

segenvollste Ordnung und Regelmäßigkeit, ein unwandel- 
bares Gesetz erkannte, so erhob man die Hören, die man 
aus demselben Grund zu Töchtern der Themis machte, zu 
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Vorsteherinnen aller segensreichen Ordnung und Gesetz- 
mäfsigkeit im menschlichen Leben und in der sittlichen 
Welt. Nach diesem übertragenen Begriff sind ihre Namen 
ersonnen und gar sinnig als Eunomia (Wohlgesetzlichkeit, 
Ordnung), Dike (Recht) und Eirene (Frieden) festgesetzt. 
Eunomia waltet besonders im Staatsleben, und glücklich 
gepriesen wird von den Dichtern der Staat, der nie von 
der Verehrung der Eunomia läfst; Dike findet ihren 
Wirkungskreis mehr im Leben des Einzelnen, und man 
sagte von ihr, dafs sie ihrem Vater Zeus alles Unrecht 
hinterbringe, das auf Erden geschieht. Eirene endlich ist 
die heiterste von den Geschwistern, und sie machte man 
zur Mutter des Plutos, des Reichtums, zur fröhlichen Genossin 
des Dionysos und zur Beschirmerin heiterer Gesänge und 
Feste. 

Der gröfsten Verehrung erfreute sich die Höre des 
Frühlings. Sie hiefs Chloris und hatte sich dem sanften 
Zephyros vermählt, unter dessen befruchtendem Wehen die 
ersten Blumen des Jahres hervorspriefsen. 

Die bildende Kunst stellte die Hören dar als zarte, 
leichtbekleidete und mit Blumengewinden und Früchten be- 
kränzte Jungfrauen. 

g. Schicksalsgottheiten. 

Die Griechen kannten eine Reihe von solchen gött- 
lichen Wesen, deren Bestimmung es war, die Willens- 
meinung der höchsten Götter, besonders des Zeus auf Erden 
zur Ausführung zu bringen. Deshalb schliefsen wir ihre 
Aufzählung hier an. Man erkannte in ihrem Walten ein 
feststehendes Naturgesetz; vor allem wachten sie über das 
Leben der Menschen und setzten die Todesstunde des Einzel- 
nen fest. Gegen diese Bestimmung, die ja wie alles Mensch- 
liche auf die weise Einrichtung des Zeus zurückging, wagten 
selbst 'die Götter keinen Einspruch ; auch sie konnten ihre 
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sterblichen Söhne und Lieblinge nicht schützen, wenn die 
Schicksalsgottheiten ihren Tod beschlossen hatten. Vor 
allen sind zu nennen 

1. Die Moiren. In der ältesten Zeit bis auf Homer 
kannte man nur eine Moira, die Vertreterin der auf Ver- 
nunft und Recht gegründeten Weltordnung, der alle Götter 
wie die Menschen untergeordnet waren und gegen die selbst 
Zeus, der Herrscher der Welt, nichts vermochte, weil er als 
höchster Gott nichts Unvernünftiges und Ungerechtes wollen 
konnte. Später nahm man eine Dreizahl der Moiren an und 
bezog ihre Wirksamkeit insbesondere auf die menschlichen 
Schicksale und das irdische Leben, das aus Anfang (Geburt), 
Mitte (Verlauf) und Ende (Tod) zusammengesetzt ist. In 
dieser Gestalt aber sind die Moiren nicht mehr die obersten 
auch dem Zeus vorgeordneten Mächte der allgemeinen sitt- 
lichen Weltordnung, sondern sie sind wie alle andren Götter 
Zeus unterworfen, in dem das göttliche Bewufstsein von 
Vernunft und Recht am klarsten lebt. 

Als Gottheiten des dunklen verborgenen Menschen- 
schicksals galten die Moiren für Töchter der Nacht. Sie 
singen von Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft. Die 
Namen der drei Schwestern sind Klotho, Lachesis, Atropos; 
ihren mächtigen Einflufs auf das Leben des Menschen von 
der Geburt bis zum Tod stellte man sich unter dem Bild 
des Spinnens vor; so lange das Leben dauern soll, so lange 
spinnen die drei den Lebensfaden bald dichter, bald loser, 
von Gold, Silber oder gewöhnlicher Wolle, — wenn das 
Leben enden soll, reifsen sie den Faden entzwei. 

Bildlich dargestellt wurden die Moiren als Greisinnen 
mit ernstem Angesicht, immer mit einander verbunden und 
meist in ihrer geschilderten Thätigkeit begriffen; sie tragen 
die Spindel , aber auch wohl die Schicksalslose , oder eine 
Schriftrolle und eine Wage. 
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Die Römer kannten die Moiren unter dem Namen 
Farcen. — Eng mit den Moiren verbunden erscheint 

2. Tyche, bei den Römern Fortuna genannt, die 
Göttin des Zufalls, der erfahrungsgemäß so oft einen 
günstigen oder schädlichen Ein- 
flufs auf das Wohlsein und die 
Schicksale der Menschen aus- 
übt Sie galt für eine Tochter 
des Zeus, Vornehmlich wurde 
sie bei den Griechen als Göttin 
der glücklichen Fügung 
verehrt und trug ein Füllhorn 
oder auf dem Haupte den Polos, 
das Sinnbild der Fülle und des 
Reichtums, in den Händeu aber 
ein Steuerruder , mit dem sie 
das Lebensschiff in gute Bahnen 
lenkte. Flügel, Kugel und Rad, 
die wir auch ihr beigegeben 
finden, deuten auf den raschen 
Wechsel , dem alles irdische 
Glück unterworfen ist 

In Griechenland wurde die 

Tyche viel verehrt, besonders 

in Athen , dessen Bewohnet 

wie die vieler anderer Städte 

1 Fortuna (Kcm Vitioso) in ' hr eine beständige Schutz - 

und Hausgöttin erblickten. — 

8. Dankbar, in bescheidener Demut und Weisheit 

sollen die Menschen den Segen der Tyche geniefsen. Wenn 

sie aber stolz auf ihr Glück ihre Erdennatur vergessen und 

in Selbstüberschätzung der Hybris, der Göttin des Übermuts, 

anheimfallen, dann sendet Zeus als furchtbare Strafe Ate, 

die starke Göttin der Verblendung; sie veranlagt die 



Hera (Rom, Villa Ludovini). 
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Menschen zu solchen Thaten, die sie dem Untergang ent- 
gegenfahren. Sie hatte sogar einst den Zeus, ihren Vater, 
bei dem sie auf dem Olymp wohnte, hintergangen ; im Zorn 
schleuderte sie darauf Zeus von der Höhe auf die Erde 
herab, und seitdem irrt sie auf Erden unsichtbar und unhör- 
bar umher, die Menschen verleitend, gegen ihren wahren 
Vorteil und ihr eigenes Bestes zu handeln. Der mächtig 
einherschreitenden Ate folgen auf dem Fufs die Litai, die 
reuigen Bitten, die sich bemühen, gut zu machen, was noch 
gut zu machen ist. Nur mufs sich der Mensch reuig der 
Vermittlung der häfslichen, aber gütigen Greisinnen anver- 
trauen, denn nur Bitten versöhnen und machen wieder gut, 
was der Mensch in Unbesonnenheit und Verblendung ohne 
bösen Willen und ohne die Absicht, andre zu verletzen, ver- 
dorben hat. Beharrt der Mensch aber eigensinnig bei seinem 
Unrecht, so trifft ihn erst mit voller Gewalt die Rache 
der Ate. 

4. Die Nemesis, eine gedankenvoll sinnende schöne 
Frau von königlichem Ansehen, mit einer Stirnbinde oder 
Krone geschmückt, war die unvermeidliche Rächerin und 
Vergelterin alles Unrechts, die Göttin der Strafgerechtigkeit, 
die Alles im rechten Gleichgewicht erhielt, indem sie 
das Betragen der Sterblichen in ihrem Glück richtete, 
den Frevel bezähmte, das Glück der Unwürdigen herab- 
setzte, jedes Unrecht an dem Urheber selbst rächte. Ihr 
Dienst war viel verbreitet; in Athen wurden ihr mit 
öffentlichen Sühnopfern die Nemesien gefeiert, und in 
Smyrna in Kleinasien wurden gar mehrere Göttinnen des 
gleichen Namens als beflügelte Dämonen verehrt. Ihr 
Hauptheiligtum lag in Rhamnus. — In der späteren Zeit 
galt Adrasteia für dieselbe Gottheit wie Nemesis; indessen 
war sie ursprünglich eine aus asiatischen Gottesdiensten 
herübergenommene Rachegöttin, die auf einem von Greifen 
gezogenen Wagen die flüchtigen Sünder verfolgte. 

Petiscus, Der Olymp. 20. Aufl. 4 
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Als Schutzgeister der einzelnen Menschen, von den 
höchsten Göttern gesandt, seien noch 

5. die Daimonen (Daemonen) genannt. Wenn man sich 
in der Vorzeit jeden Baum, jeden Strauch und jede Quelle 
von einem höheren Wesen bewohnt und belebt dachte , wenn 
man alle Erscheinungen und Kräfte in der Natur, deren 
Ursachen und Wirkungen man sich nicht zu erklären ver- 
mochte, auf das unmittelbare Eingreifen der Gottheit zurück- 
führte und so tiberall und in jedem Gegenstand ein gött- 
liches Wesen ahnte, so konnte es wohl auch nicht feh- 
len, dafs man sich jeden einzelnen Menschen unter dem 
Schutz und unter der Leitung eines besonderen Götter- 
wesens dachte. Schon bei den ältesten Völkern im Morgen- 
land herrschte daher der Glaube an Schutzgötter oder 
Schutzgeister der Menschen, ein Glaube, der sich bei den 
Griechen und Römern wiederfindet und nach Zeit und Um- 
ständen weiter ausgebildet wurde. Diese göttlichen Mächte 
waren unbekannt, aber man glaubte an eine unendlich 
grofse Menge von ihnen. Sie waren die geheimen Diener 
des Zeus und hiefsen Daimonen. Man dachte sie sich 
wohl als Seelen der Menschen, die im goldenen Zeitalter 
gelebt hatten und nun bestimmt waren, der Beistand derer 
zu sein, die im eisernen Zeitalter unter Arbeit und Sorge 
seufzten. Griechen wie Römer glaubten sich von ihren 
Schutzgeistern begleitet, behütet, gewarnt. Bei den Griechen 
gehörten die Dämonen zu den unteren Gottheiten; anders 
war die Vorstellung der Römer von ihren Genien: sie 
glaubten, dafs jeder Mensch seinen Genius habe, der mit 
ihm geboren werde, aber auch mit ihm sterbe. Der Genius 
trat also gleich bei der Geburt mit seinem Schutzbefohlenen 
in Verbindung und suchte ihn namentlich zu einem weisen 
Genufs des Lebens anzuhalten. Seinem Genius gemäfs 
leben heifst daher sein Leben durch Frohsinn erheitern 
und durch Mafshalten verlängern; wer dagegen sich durch 
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Trübsinn das Leben verkümmerte oder es im wüsten Genufs 
vergeudete, der beleidigte seinen Genius. — Die Griechen 
riefen besonders den Agaihodaimon , den „Guten Dämon* 
an. Und wie dieser die einzelnen Menschen unter seinen 
Schutz nimmt, so spendet er ihn auch ganzen Völkern, 
Gemeinwesen und Staaten und befördert überall Wachs- 
tum und Gedeihen. Abgebildet wurde er als Jüngling mit 
einem Füllhorn und einer Schale in der einen, mit Mohn 
und Ähren in der anderen Hand. 



4. Hermes (MerouriuB) 

war ein Sohn des Zeus und der Mala, der „nährenden 
Mutter", einer Tochter des Atlas, die ihn auf dem Berg 
KyUene nächtlicherweile in einer versteckten Grotte gebar. 
Bei den Griechen wurde Hermes seit uralter Zeit als eine 
besonders in der Tierwelt Frucht und Segen spendende 
Gottheit verehrt. 

Da aber die Herden, deren Fruchtbarkeit Hermes vor 
allem fördert, in ältester Zeit einen wesentlichen Teil des 
Reichtums der Menschen ausmachten, verehrte man Hermes 
später auch als Geber sonstigen Reichtums, er mochte kom- 
men, woher er wollte. — Nun wird aber durch nichts so 
schnell und so leicht Reichtum und Wohlstand gewonnen, 
wie durch den Handel; deshalb wird Hermes zum Gott des 
Handels und zum Schutzgott der Kaufleute. Der Handel 
wiederum ist bedingt durch friedlichen und ungestörten Ver- 
kehr zu Wasser und zu Land, weshalb Hermes zum Schutz- 
gott des Verkehrs überhaupt werden mufste. Der Handel 
aber setzt voraus, dafs man seinen Vorteil wohl zu wahren 
wisse, dafs man klug und vorsichtig verfahre; nun gelten 
die Griechen bis auf unsere Zeit als verschlagene und kluge 
Kaufleute; deshalb ist Hermes auch der Gott, der Vorsicht 

4* 
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und Klugheit, selbst Schlauheit, liebt und schützt; und da 
es bei gewissen Seiten des Handels, wenn auch nicht gerade 
bei den edelsten, auch darauf ankommt, den Käufer zu 
überreden und zu beschwatzen, betrachtete man Hermes als 
Gott der Beredsamkeit. Von diesem allem endlich ist es 
nicht gar weit bis zu jener Schlauheit und List, die es mit 
Ehrlichkeit und Wahrheit nicht eben allzu genau nimmt, 
und so dürfen wir uns nicht wundern, den Hermes schliess- 
lich auch noch als Schutzherrn der Spitzbuben und Diebe 
zu finden. 

Dem Hermes als Schutzgott des Verkehrs waren an 
Strafsen und öffentlichen Plätzen, besonders auch an Kreuz- 
wegen, zahlreiche Denkmäler errichtet. Die umherliegen- 
den Steine wurden in den ältesten Zeiten schon zu grofsen 
Haufen abseits der Strafsen gesammelt ; wer vor einem 
solchen Steinhaufen vorüberging, legte dem Gott zu Ehren 
einen Stein dazu, ein Gebrauch, durch den nicht nur die 
Äcker von Steinen wohlthätig gereinigt, sondern auch eine 
Veranlassung zur Verbesserung der Wege und dadurch zur 
Erleichterung des Verkehrs der Menschen unter einander 
gegeben wurde. In der Mitte dieser Steinhaufen brachte 
man dann wohl hölzerne oder steinerne Pfeiler an, die den 
Gott versinnbildlichen sollten und die später mit dem Ge- 
sicht des Hermes geziert wurden. Hieraus entstand die be- 
kannte Kunstform der Herme, die ursprünglich dem Hermes 
allein gewidmet war, später aber auch auf andre Götter wie 
auf Menschen übertragen wurde. 

Das Amt des Hermes als Bote und Herold der 
Götter, besonders des Zeus, hängt zum Teil mit seiner 
Eigenschaft als Gott des friedlichen Verkehrs unter den 
Menschen, wie er durch Boten und Herolde geübt wird, zu- 
sammen. Als Götterbote und Herold des Zeus vermittelte 
Hermes den Verkehr zwischen Himmel und Erde, indem er 
den Menschen den Willen der Unsterblichen verkündigte; 
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er war deshalb auch Orakelgott. Ja, bis in die Unterwelt 
erstreckt sich sein Wirkungskreis, und er ist es, der als 
Seelenfuhrer, als Psychopompos, die Seelen der Verstorbenen 
bis zu Gharons Nachen und vor den Thron der Unter- 
weltsgötter geleitet. Ebenso steht er kühnen Helden bei, 
die sich in die Unterwelt wagen; so führte er den Hera- 
kles, als er den Kerberos heraufholte, so auch den Orpheus, 
als er seine Gemahlin Eurydike von Pluton zurückerbitten 
wollte. 

Wie Hermes so den geheimnisvollen Verkehr zwischen 
dem Schattenreich des Pluton und dem Erdenleben ver- 
mittelt, so sendet er auch die Träume, die den Alten 
luftige Gebilde des Hades waren; ihm galt daher die letzte 
Spende am späten Abend. Und auch die Bergwerke, aus 
denen die im Schofs der Erde verborgenen Schätze, zu Tage 
gefördert werden, standen unter seinem Schutz. 

Ganz besondere Verehrung genofs Hermes als Gott 
der Jugend: Gymnasien und Palästren wurden auf seine 
Stiftung zurückgeführt, und um immer an ihn als den ge- 
wandtesten Faustkämpfer, Ringer und Diskoswerfer zu er- 
innern, stellte man an diesen Stätten der körperlichen Aus- 
bildung zahlreiche Bildsäulen des Hermes auf. In vielen 
Städten fanden zu seinen Ehren Wettspiele der Knaben 
statt, die man Hermaia nannte. Auch zarte Kinder 
dachte man seiner Obhut anvertraut; Herakles soll als 
Knabe von ihm gepflegt worden sein, und die berühmte 
Statue des Praxiteles, die in Olympia gefunden wurde, stellt 
ihn als Hüter des kleinen Dionysos dar (Taf. IH). 

Die Klugheit und List, als deren Schutzherr Hermes 
späterhin erscheint, übte er der Sage nach schon am Tag 
seiner Geburt: so sehr dachte man sich in einem Gleichnis 
die göttliche Kraft schon bei ihrem Ursprung in Thätigkeit 
tretend. Heimlich und verhüllt schlich er aus der Grotte 
des Bergs Kyllene und stahl bei Nacht und Nebel seinem 
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Bruder Apollon einen Teil seiner Rinderherde. Lange 
suchte Apollon vergebens nach seinen vermifsten Tieren; 
denn der junge Gott der List wufste sie gar schlau zu ver- 
bergen, indem er ihnen Reisigbündel an die Füfse band, 
die alle Spuren verwischten, und endlich die Tiere rück- 
wärts in eine Berghöhle zog, sodafs die Tritte aus dieser 
heraus statt in sie hinein zu führen schienen. Endlich aber 
wurde Hermes von einem Landmann, der ihn beobachtet 
hatte, dem Apollon verraten, der nun das freche Büblein 
gar erzürnt vor Zeus' Thron schleppte, um es streng be- 
strafen zu lassen. Hermes aber liefs sich nicht einschüch- 
tern : den Zeus und den erzürnten Bruder versetzte er durch 
gute Witze in heitere Laune und versöhnte endlich den 
Apollon ganz, indem er ihm die Lyra schenkte, die er aus 
der Schale einer Schildkröte verfertigt und mit Saiten be- 
spannt hatte. Für sich erfand er dann die Hirtenflöte. 
Von da an blieben die beiden Brüder im besten Ein- 
verständnis. In dieser Zuneigung verlieh Apollon dem 
Hermes als Gegengeschenk die goldene Rute des Glücks, 
die Wünschelrute. 

Dieselbe List und Gewandtheit, dieselbe gute Laune 
und anmutige Beredsamkeit, die er als eben geborenes 
Knäblein schon so glänzend bewährt hatte, erprobte Hermes 
späterhin oftmals mit demselben Erfolg; so entwandte er 
dem Zeus das Scepter, der Aphrodite ihren Leibgürtel, dem 
Hephaistos seine Zange, dem Apollon Bogen und Pfeile 
und wufste immer die zürnenden Bestohlenen wieder zu be- 
gütigen. Am rühmlichsten aber zeigte er alle seine glän- 
zenden Gaben im Auftrag des Zeus an dem hundertäugigen 
Argos 7 der die Io, eine Geliebte des Zeus, bewachte; Zeus 
hatte sie vor der Rache der eifersüchtigen Hera in eine 
Kuh verwandelt; Hera aber, die den Betrug merkte, sandte 
eine Bremse, vor deren Stichen das Tier lange durch die 
Länder floh; schliefslich übergab Hera die Io dem Argos 
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zur Bewachung. Hermes nun erhielt von Zeus den Befehl, 
Io aus der Obhut des Argos zu befreien, was durch Gewalt 
nicht geschehen konnte oder sollte. Dieser Auftrag war 
einem hundertäugigen Wächter gegenüber, der selbst im 
tiefsten Schlaf nur fünfzig seiner Augen schlofs, keine 
Kleinigkeit; aber Hermes löste ihn dennoch. Er ging zu 
Argos und machte ihn zuerst durch allerlei Geschichtchen 
zutraulich ; dann blies er ihm seine Liedchen auf der Hirten- 
flöte vor und versenkte ihn in so tiefen Schlaf, dafs eines 
nach dem andren alle seine hundert Augen zufielen. Her- 
mes tötete den schlafenden Wächter und entführte die Io. 
Die Augen des Argos soll dann Hera in den Schweif ihres 
Pfaues versetzt haben. 

Wie mannigfaltig aber auch diese Züge von List und 
Verschlagenheit bei Hermes sein mögen, — sein ganzes 
Wesen bezeichnen sie doch keineswegs. Seine Klugheit 
zeigt sich auch als Erfindungsgabe; nicht nur dem Apollon, 
auch dem thebanischen Sänger Aw/phion verfertigte er die 
Laute, und den Palamedes soll er die Buchstabenschrift ge- 
lehrt haben. Auch als Gott der Beredsamkeit wurde Her- 
mes, besonders in späterer Zeit, viel verehrt; man pflegte 
ihm deshalb die Zunge der Opfertiere zu weihen. Vor 
allem tritt er überall da als Geleiter der Helden auf, wo 
es gilt, gefahrvolle, Klugheit sowohl wie Mut erfordernde 
Abenteuer auszuführen; häufig ist er dabei, wie bei He- 
rakles, der Genofs der Athene. Auch verirrte Reisende 
geleitet er, und Verbannten war er ein stets bereiter Helfer 
im fremden Land und unter feindlichen Menschen. 

Seinem Vater Zeus leistete Hermes im Gigantenkampf 
treue Dienste und rettete ihn sogar aus der Gewalt des 
Typhon; überhaupt erzeigte er sich gern den Göttern ge- 
fallig, strafte aber auch wie sie mit unbeugsamer Strenge 
die, die ihm zu nahe . traten, wie das Beispiel des 
Battos lehrt, den er in einen Stein verwandelte, weil 
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er dem Apollon den Räuber seiner Rinder verraten hatte 
(S. 54). 

In den älteren Abbildungen wird Hermes als kräftiger 
Mann dargestellt mit starkem , spitzem Bart, wohl auch 
langen Haarflechten, einer zurückgeschlagenen Chlamys, 
mit dem Reisehut, Fitigelschuhen, in der Hand den Stab. 
In späterer Zeit erscheint er als frischer Jüngling ohne 
Bart mit kurzem Haupthaar, das Haupt mit dem Petasos, 
dem geflügelten Hut bedeckt, in der einen Hand das von 
zwei Schlangen umwundene Kerykeion, oder auch in der 
Hand den Beutel und an den Ftifsen Sandalen mit Flügeln 
als Zeichen seiner flüchtigen Eile. Das schönste uns er- 
haltene Hermesbild, das des Praxiteles, wurde in Olympia 
gefunden und zeigt den Gott als blühenden Jüngling, wie 
er den jugendlichen Dionysos auf dem Arm trägt (Taf. HI). 

Bei den Römern wurde Mercwrius nicht in dem Um- 
fang verehrt wie Hermes bei den Griechen. Den italischen 
Völkern galt er im wesentlichen für einen Gott des Han- 
dels und Gewinns, und sein Kult erfreute sich niemals der 
Gunst der Vornehmen. Die Kaufleute und Gewerbtreiben- 
den feierten ihn zu Rom am 25. Mai. 



5. Athene (Minerva). 

Gewöhnlich wird in den Mythen von ihrer Geburt er- 
zählt, sie sei völlig geharnischt aus dem schwarzlockigen 
Haupt des Zeus, der vorher die Metis verschlungen hatte, 
hervorgesprungen; Himmel und Erde bebten, das Meer 
schwoll hoch an, und der Tag verdunkelte sich bei diesem 
grofsen Ereignis. Zeus liefs sich von Hephaistos oder nach 
andrer Sage von Prometheus das Haupt spalten, damit 
Pallas hervorspringen konnte. Andere Mythen leiten ihre 
Geburt von der Verbindung des Poseidon mit einer Nymphe 



5. Athene (Minerva). 57 

Tritönis ab und fügen hinzu, dafa Zeus die Göttin nur an 
Kindesstatt angenommen habe, — daher die Namen TrUogeneia 
und Tritonia. Der volkstümlichen Sage aber von Athen«s 
Geburt aus dem Kopf des Zeus liegt ein ähnlicher Gedanke 
zu Grund wie der, der 
den Hephaistos zum all- 
einigen Sohn der Hera 
machte. Denn gleichwie 
an der Erzeugung des 
Hephaistos als des Got- 
tes irdischen Feuers der 
Himmel keinen Teil hat, 
so druckt die Sage von 
der Geburt der Athene 
umgekehrt aus, dafs an 
dieser Göttin nichts Irdi- 
sches sei. Sie ist durch- 
aus nur ein Abbild ihres 
Vaters, des Himmels- 
gottes , der sie aus 
schwarzen Wetterwolken 
unter dem Tosen und 
Krachen des Gewitters 
zur Welt bringt, eine 
Göttin , furchtbar und 
stark wie der Gewitter- 
sturm und doch auch 
wieder mild und klar wie 

die Heiterkeit des Hirn- & p»ii*» Athene (Rom, Gapttoii. 

mels, wenn das Wetter 

sich ausgetobt hat und von neuem ein belebender Hauch 
über die erquickten Fluren dahinweht. 

Die beiden Seiten ihres göttlichen Wesens, das Furcht- 
bare und Gewaltige und andrerseits das Klare, Milde und 
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Reine sind in ihren beiden griechischen Namen ausgedrückt : 
als Pallas ist sie die Gewittergöttin, die die Aegis, den 
Wolkenschild ihres Vaters Zeus besitzt und von allen Göt- 
tern allein „den Schlüssel weifs zu dem Gemach, wo ihres 
Vaters Blitze ruhen", wie der Dichter Aischylos sagt. Als 
Pallas wird sie demnach zur Göttin des Kriegs, zur Tapferen, 
zur Männerbezwingerin , die mit ihrer Aegis die Scharen 
der Helden scheucht, denen sie ungnädig ist, die mit dem 
Blitzstrahl unwiderstehlich Alles vor sich niederwirft. Ver- 
möge der himmlisch milden Seite ihres Wesens aber tritt 
sie als Kampfesgöttin in Gegensatz zu Ares, dem es nur 
um Kampf und Schlachtgewühl zu thun ist, während Pallas 
den Kampf beschützt, der zum Sieg und durch den Sieg 
zum Frieden und seinen Segnungen führt. 

Ist der Sieg aber erkämpft und der Frieden errungen, 
der ja hier auf Erden im Leben des Staats wie im Gemüts- 
leben des einzelnen ewig nur eine Frucht des Kampfes ist, 
so waltet die Göttin Athene in klarer Milde und Reinheit 
und lehrt die Menschen den Frieden nützen und unterweist 
sie in allem Thun, das das Menschenleben ziert, in aller 
Weisheit und Kunst. Diese beiden Seiten werden im 
Wesen der Göttin als untrennbar mit einander verbunden 
gedacht, als einander tragend und bedingend, und so ist 
Pallas Athene eine der tiefsinnigsten Schöpfungen eines tief 
religiösen Sinnes, eine Göttin, deren Verehrung sich der 
-gläubige Grieche mit wahrer Andacht hingeben konnte. 

Aber auch in den einzelnen Mythen der Göttin läfst 
sich diese ihre Doppelnatur unschwer verfolgen. Athene 
blieb ewig jungfräulich und verwarf alle Liebeshuldigungen, 
die ihr nach verschiedenen Sagen dargebracht wurden. An 
Pallas Athene war nichts Irdisches : wie konnte also irdische 
Schwäche und Leidenschaft an ihr haften? Ferner aber ist 
die Macht des Geistes in seiner thätigen Wirksamkeit sowie 
der Ursprung des Geistes aus dem höchsten göttlichen 
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Wesen auf die innigste Weise sinnbildlich in der Mythe 
dargestellt, ebenso wie die Thatsache, dafs der Geist weder 
etwas Mannliches noch etwas Weibliches, sondern die ein- 
zige göttliche Kraft ist, die selbständig durch die ganze 
Natur wirkt. 

Im Krieg des Zeus gegen die Titanen und Giganten 
leistete sie als Kriegsgöttin Pallas ihrem Vater durch Rat 
und That machtigen Beistand und wurde die Veranlassung, 
dafs Zeus den Herakles zur Bezwingung der Empörer mit 
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bestem Erfolg herbeirief. Sie selbst bezwang den furcht- 
baren Giganten Enkelados. Als aber des Zeus Herrschaft 
befestigt war, wirkte sie auf Erden als Beschützerin solcher 
Helden, die die finsteren Mächte und Ungeheuer zum Wohl 
der Menschen bekämpften. So war sie die treue und be- 
standige Begleiterin des Herakles bei allen seinen mühe- 
vollen Abenteuern, so half sie dem Perseus bei der Tötung 
der Medusa, deren Haupt sie nachher auf ihrer Aegis an- 
brachte, weshalb sie selber den Namen Oorgopkone, Gorgo- 
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töterin, erhielt. Auch die Argonauten beschützte Athene 
mit der Hera gemeinsam, und Theseus vollbrachte seine 
Thaten gegen allerlei Unholde ebenfalls unter ihrem Bei- 
stand, den sie endlich auch den griechischen Helden vor 
Troia zu teil werden liefs; durch ihre Katschläge wurde 
nach zehnjährigem Kampf endlich die Stadt erobert. 

Im Frieden aber waltet sie überall segensreich als 
Göttin aller Kunstfertigkeit und des sinnenden Geistes; ihr 
wird die Kunst des Spinnens und Webens verdankt, sie 
lehrt die Pflege der neugeborenen Kinder, auch die Heil- 
kunst wird wie auf andre Götter, so auch auf sie zurück- 
geführt, und ebenso soll sie das Flötenspiel erfunden haben. 
Wie es der Kriegsgöttin geziemt, lehrt sie die Menschen 
das wilde Rofs zähmen, zügeln und vor den Kriegswagen 
spannen; so soll sie namentlich dem Bellerophon geholfen 
haben, das Flügelrofs Pegasos zu zügeln, und in Athen lernte 
zuerst von allen Menschen unter ihrer Leitung Erichthonios 
die Anschirrung der Bosse vor den Wagen. Kurz, unter 
ihrem Schutz standen alle, die sich mit der Übung von 
Künsten und nützlichen Fertigkeiten beschäftigten, deren 
Übung auf Erden die Bildung und Gesittung und durch sie 
die wahre Wohlfahrt der Menschen befordert. 

Ganz besonders aber waltete die Göttin in Attika, 
in ihrem Land, das sie im Streit mit Poseidon von den 
Göttern als Eigentum erhalten hatte. Hier übertraf ihre Ver- 
ehrung die aller andren Götter, und die Hauptstadt Athen 
trug ihren Namen. Das vornehmste Zeichen ihres göttlichen 
über Attika waltenden Schutzes war jener Ölbaum auf der 
Burg, den sie im Kampf mit Poseidon erschuf und von dem 
nach dem Glauben der Athener alle Ölbäume Attikas, der 
Hauptreichtum des Landes, abstammten. Über den heiligen 
Ölbaum erzählen die Alten die folgende rührende Sage, in 
der sich ihr ganzer inniger Glaube an ihre Göttin aus- 
spricht. Als die Perser gegen Griechenland heranzogen 
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mit ungeheurer Übermacht, da trat Athene zum Thron ihres 
Vaters Zeus und flehte um die Erhaltung ihrer Stadt. Das 
Schicksal aber hatte anderes beschlossen: Athen sollte 
untergehen, aber nur, um herrlicher aus seinen Trümmern 
zu erstehen; Zeus mufste seiner lieben Tochter ihre Bitte 
abschlagen, die Athener wichen aus ihrem Land auf die 
Flotte, und die Perser verheerten die Stadt von Grund aus 
mit Feuer und Schwert. Auch der heilige Ölbaum auf der 
Akropolis verbrannte mit. Aber, siehe da, zum Zeichen, 
dafs Athene ihre Stadt auch im scheinbaren Untergang nicht 
verlassen habe, trieb mit wunderbarer Schnelligkeit aus der 
alten Wurzel ein drei Ellen langer neuer Sprofs, ein Vor- 
zeichen für die Wiedergeburt der Stadt und des Staats. 
Und unter dem Beistand der Athene kämpften die Athener 
an der Spitze der übrigen Hellenen die berühmte Schlacht 
von Salamis, in der sie die vielfach überlegene Flotte der 
Perser vernichteten und die Feinde zwangen, mit Schimpf 
und Schande unter ungeheurem Verlust das griechische 
Land zu verlassen. 

Sowie die Göttin nach ihren verschiedenen Kennzeichen, 
Eigenschaften, Verrichtungen und nach den verschiedenen 
Orten ihrer Verehrung viele Beinamen führte, z. B. in Elis 
als Kinderpflegerin, an vielen Orten, besonders in Athen 
als Polios, als Städtebeschützerin, Soteira, Retterin, Parthenos, 
die Jungfräuliche, Hippia, die Rosseztichterin, Ergane und 
Mechanitis, die Kunstfertige, Nike, die Siegerin, Glaukopis, 
die Helläugige, — so wurde sie auch verschieden abgebildet. 
In der Eigenschaft als Kriegsgöttin erscheint sie als Jung- 
frau von hohem Wuchs und ernster Miene, mit dem Schild 
am linken Arm und den Speer in der Rechten, das Haupt 
mit dem Helm bedeckt, der wohl mit Mähnenbüscheln oder 
einer Eule oder auch mit einer Sphinx verziert ist, ange- 
than mit einem Brustpanzer, der mit Schlangen umrandet und 
mit dem Haupt der Medusa geziert ist (Abb. 8). Als. Göttin 
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der weiblichen Künste, als Ergane, ist sie auch abgebildet 
mit einem weiten faltigen Gewand, dem Peplos, behelmt, 
aber ohne Waffen, wohl auch mit einem Spinnrocken; als 
Erfinderin und Beschützerin der Heilkunde führt sie eine 
Schlange als Sinnbild der Gesundheit, und als Göttin der 
Musik trägt sie eine Flöte in der Hand. Ganz besonders 
geheiligt war ihr die Schlange und die Eule, sei es wegen 
des glänzenden Auges, sei es als Sinnbild nächtlichen 
Wachens zum Zweck des Studiums der Weisheit. Immer 
aber erkennen wir in der schlanken Gestalt von vollkom- 
mener körperlicher Bildung und in dem ernsten Angesicht 
die Göttin, die vor allen anderen durch ungetrübte Klar- 
heit des Geistes ausgezeichnet ist. 

Das älteste hölzerne Bild der Göttin, das vom Himmel 
gefallen sein soll, nannte man PaUadion. Es war nach der 
geläufigen Sage zuerst im Besitz der Königsfamilie von Troia, 
und man glaubte, dafs das Bestehen der Stadt vom Besitz 
des Bildes abhänge. Im troianischen Krieg wurde es von 
Odysseus und Diomedes heimlich entwendet, und nun ge- 
lang die Einnahme der Stadt. Nach anderer Überlieferung 
gelang es dem Aineias (Aeneas), es aus dem brennenden 
Tempel zu retten und es glücklich nach Italien zu bringen. 
Nach der Verschiedenheit der späteren Sagen machten auch 
andere Staaten Anspruch auf den ursprünglichen Besitz des 
echten Palladion, so Argos, Athen und auch Rom, und sein 
Besitz galt tiberall als Bedingung und Bürgschaft für den 
Bestand der Staaten. In Athen wurde es in dem Erech- 
theion auf der Burg aufbewahrt. Später hat man den Aus- 
druck Palladion in weiterem Sinne auf andere Gegenstände* 
und Begriffe angewendet, denen man eine ähnliche schützende 
und erhaltende Kraft beimafs. 

Die schönsten und bedeutendsten Darstellungen der 
Athene von Ktinstlerhand besafs Athen und zwar von Phei- 
dias, der auch den Zeus von Olympia geschaffen hat. Na- 



5. Athene (Minerva). 63 

mentlich war das Tempelbild des Parthenon, eine Gold- 
elfen beinfigur, berühmt. Unsere Abbildung auf Taf. IV 
giebt eine Nachbildung dieses Kunstwerks wieder, die in 
Athen 1880 gefunden wurde, zwar später Zeit entstammt, 
aber trotzdem den Gesamteindruck wiedergiebt, den das 
Werk des Pheidias gemacht haben mufs. Auf der Burg 
stand ferner im Freien die riesige Erzstatue der Athene 
Promachos, der Vorkämpferin, ebenfalls von der Hand des 
Pheidias. Ihren Helmbusch und die Lanzenspitze sah man 
schon, wenn man sich zur See auf der Höhe von Sunion, 
der südlichsten Landspitze von Attika, befand. Das ganze 
Altertum war erfüllt von der Herrlichkeit der Schöpfungen 
des gröfsten griechischen Künstlers, des Pheidias, deren 
Wesen nach Winckelmanns Ausspruch „edle Einfalt und 
stille Gröfse" war. 

Die glänzendsten Feste zu Ehren der Athene fanden 
in Athen, der Lieblingsstadt der Göttin, statt, das mehr- 
tägige Doppelfest der Panafhenaeen , nämlich alljährlich die 
kleinen, und alle vier Jahre, immer im dritten Jahr der 
laufenden Olympiade, die grofsen. Das Fest war uralt und 
soll durch Theseus, den Schützling der Göttin, seine grofse 
Bedeutung erhalten haben. Es wurde durch feierliche Auf- 
züge, Kampfspiele, überreiche Opfer und Schmause gefeiert, 
wobei alle Kolonieen von Athen Anteil nahmen. Galt es 
ja doch auch, in festlichem Zusammensein aller Stammes- 
genossen die Vereinigung der früher zerstreuten Gemeinden 
zu einem mächtigen Gesamtstaat unter dem Schutz der 
Göttin zu feiern. Der Siegespreis bestand nicht in Gold 
und Silber und andren Kostbarkeiten: es war ein GefUfs 
des lautersten Olivenöls, aus der Frucht des heiligen Baumes 
der Athene gewonnen. Auf diesen panathenaeischen Preis- 
gefäfsen, deren viele auf uns gekommen sind, ist die Göttin 
in kämpfender Stellung und auf der andren Seite wohl 
auch die Kampfesart abgebildet, in der dem Besitzer der 
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Preis zugefallen war. Die feierlichste Handlung war die 
Darbringung des von den Frauen und Mädchen reich ge- 
stickten kostbaren Gewands, mit dem das Götterbild be- 
kleidet wurde; in prachtvollem Aufzug wurde es zur Burg 
hinauf geleitet, einem Festzug, an dem sich fast die ganze 
Bevölkerung Athens, die vornehmen Jünglinge zu Rofs und 
zu Wagen mit vier Pferden, die bewaffnete Mannschaft ge- 
rüstet, die Bürger mit ihren Frauen und Töchtern in Feier- 
tagsgewändern beteiligten. Bei Beginn des Frühlings opfer- 
ten in Athen die Magistratspersonen der Göttin, und zwei 
Mädchen aus den vornehmsten Geschlechtern, im Alter von 
sieben bis elf Jahren, besorgten den Dienst im Heiligtum 
ein Jahr lang. 

Von den übrigen Festen, die die Athener ihrer Göttin 
feierten, sind noch die Chalkeen (Chalkeia) zu nennen; 
Athene wurde hierbei vorzugsweise als Ergane verehrt, als 
Beschützerin der weiblichen Arbeit aller Art, wie des Ge- 
werbfleifses überhaupt. Dabei wurde ihr zugleich mit dem 
Hephaistos geopfert, den die Schmiede und Goldarbeiter als 
ihren besonderen Schutzgott verehrten. 

Fast mit gleichem Eifer, wie die Griechen die Pallas 
Athene, verehrten die Römer die Mmerva, deren Eigen- 
schaften ihrem Volkscharakter sehr zusagten. Auch sie war 
als Göttin der Weisheit und des Nachdenkens vorzugsweise 
die Beschützerin der Künste und Gewerbe und der häus- 
lichen Thätigkeit im Spinnen, Weben, Sticken. Die krie- 
gerischen Eigenschaften der Pallas dagegen waren von den 
italischen Völkern auf andre Götter tibertragen worden. In 
Rom dienten ihrem Kult mehrere reich geschmückte Tem- 
pel; einer der ältesten stand auf dem Capitolium. Ihrem 
Bild, dem römischen Palladium, wurde hohe Verehrung be- 
zeigt und das der Minerva Quinquatrus geweihte Fest all- 
jährlich fünf Tage hindurch vom 19. bis zum 23. März ge- 
feiert; auch an ihm nahmen besonders Künstler und Hand- 
werker, aber auch die Schuljugend eifrigen Anteil. 
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war der Zwillingsbruder der Artemis und ein Sohn des 
Zeus, den ihm nach den bekanntesten Sagen Leto auf der 
Insel Del os, einer der Kykladen im Ionischen Meer, 
gebar. Nach langem Umherirren vor den Verfolgungen der 
Hera hatte sie hier endlich eine Zufluchtsstätte gefunden. 
Nach der Sage soll diese Insel bis dahin als öder Fels im 
Meer umhergetrieben sein; nach der Geburt des Gottes 
aber stand sie still, sie strahlte von goldenem Glanz, heilige 
Schwäne zogen auf dem Meer herbei und umkreisten die 
Insel. Darum feierte man auf Delos den Geburtstag dieses 
Gottes am Anfang des Wonnemonats. 

Apollon ist der herrliche mächtige Gott des Lichts, nicht 
nur der Sonne, die täglich in ihrem Kreislauf die irdische 
Finsternis verscheucht, sondern überhaupt der stets siegreiche 
Gegner aller Feinde des Lichts, der Freund und Beschützer 
von allem wirklich Schönen und Erhabenen. Sein Beiname 
PhaiboSj „der Strahlende" drückt diese Klarheit seines Wesens 
aus, und auch die vielen Beziehungen des Gottes zu allem 
Edlen und Guten zeigen uns sein Bild, das noch heute er- 
greifend und erhebend auf uns wirkt ; Wissen, Wahrheit und 
Recht und alle sittliche Eeinheit steht unter seinem Schutz. 

Die Mythen von Apollon sind sehr alt und nicht wie 
die von Aphrodite und Dionysos z. B. zum Teil aus dem 
Morgenland nach Hellas übertragen, sondern Ureigentum 
der Griechen. Manche orientalische Völker verehrten gewisse 
Sonnen- und Lichtgottheiten, die sich in einigen Punkten 
wohl mit Apollon vergleichen lassen; es lag ihnen eine 
ähnliche Anschauung von Licht und Sonne zu Grund, doch 
haben diese Gestalten mit Apollon nichts zu thun. 

Die wichtigste Stätte des apollinischen Gottesdienstes 
ist Delphi. Hier fand der berühmte Drachenkampf statt: 
wie Siegfried und St. Georg in der deutschen Heldensage 
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das Land von gefährlichen Lindwürmern befreiten, so erlegte 
der Gott des Lichts mit seinen Pfeilen den Python, den Drachen 
der Finsternis, der von den Höhen des Gebirgs in die Thäler 
herabkroch, Wälder und Felder mit seinem verheerenden 
Hauch austrocknete und Menschen und Herden verdarb. 

Das tägliche Leben in der Natur zeigt, dafs sich die 
belebenden Wirkungen des Lichts nicht immer in gleicher 
Stärke offenbaren. Schon früh bildete sich die schöne Sage, 
die diesen Gedanken zum Ausdruck bringt: die Sage von 
dem Verweilen des Apollon bei den Hyperboraiern. Im 
Herbst wurde der Gott unter feierlichen Gebräuchen ent- 
lassen und bis an die Grenze des heiligen Bezirks geleitet. 
Fern im Norden, wo der Singschwan, das heilige Tier des 
Apollon wohnt, lebten die Hyperboraier , ein frommes Volk, 
ähnlich den früheren Menschengeschlechtern, in ewigem 
Licht, fern hinter dem Land der Wintersttirme und des 
Schnees. Bei ihnen herrschte unveränderliche Klarheit, sie 
lebten mit Apollon wie Kinder mit ihrem Vater. Dort 
brachte Apollon mit Mutter und Schwester die drei Winter- 
monate zu und kehrte dann im Frühling, von jubelnden 
Liedern empfangen, zu den Seinigen nach Delphi zurück. 
So offenbarte sich den Griechen das Wiederaufleben der 
Natur im schönen Frühling in dieser jährlichen Rückkehr 
des Lichtgotts aus dem Norden. Die Festlichkeiten in 
Delphi erreichten darum im Frühjahr ihren Höhepunkt. 
Die Delphischen Spiele waren nach den Olympischen 
weitaus die besuchtesten, und mit glänzenden Spielen und 
Opfern wurde der Gott gefeiert; der Lorbeerkranz von 
Delphi galt als Siegespreis für ebenso erstrebenswert als 
der Preis von Olympia. 

Sehr mannigfaltig sind die Beziehungen des Apollon 
zu dem Leben und Treiben der Menschen. So ist er als 
rüstiger Jäger und tapferer Kämpfer das Vorbild für die 
männliche Jugend in der Kingbahn wie auf dem Schlacht- 
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feld. Im Kampf erscheint er oft als Todesgott, als der 
nie fehlende Fernhintreffer, und in dieser Bedeutung werden 
wir ihm wieder in der Niobesage begegnen; die Sonne 
erweckt ja auch nicht nur die Natur zu neuem Leben, 
sondern verdörrt und versengt auch mit ihren glühenden 
Strahlen die zarten Gewächse des Erdbodens. Seine furcht- 
bare unwiderstehliche Waffe ist die Aegis, und die Helden- 
sage weifs genug. von den tapferen Männern zu reden, die 
dem Apollon erliegen mufsten, wie Achilleus und sein 
Freund Patroklos und Neoptolemos. Aber diese düsteren 
Seiten des apollinischen Wesens traten in den Hintergrund 
vor einer grofsen Reihe von Eigenschaften, mit denen sich 
der Gott dem Menschengeschlecht wohlthätig erwies. 

Als Gott der Herden beschützte und segnete er 
das Gedeihen des Viehs; wir finden ihn so als Gott der 
Hirten, die- die von ihm erwärmten Fluren bewohnen, wie 
er denn selbst, in der Einsamkeit die Hirtenflöte blasend, 
dafs die wilden Tiere selbst aus ihren Schlupfwinkeln her- 
vorkamen, die Herden des Laomedon weidete, die unter 
seiner Obhut trefflich gediehen. Wie er die delphische 
Gegend von dem verderblichen Python befreit hatte, so ver- 
treibt er auch die« Pest, die im heifsen Sommer aus den 
Sümpfen emporsteigt, und befördert als Gott der Arznei- 
kunde das Wachstum der Pflanzen, die den Menschen heilsam 
sind. — Die Wege wie die Eingänge der Häuser waren 
seiner Obhut anbefohlen, und eine nach oben kegelförmig 
zulaufende Säule auf den Höfen erinnerte an ihn. Nicht 
minder verehrten die Schiffer in Apollon den Beschützer 
der Seewege und der Häfen; daher sein Beiname Deh 
phinios: von dem Delphin wufsten die Alten viel zu er- 
zählen, vor allem von seiner Menschenfreundlichkeit und 
seiner Empfänglichkeit für Musik. Deshalb war auch er 
wie sein Element, das Wasser, dem Apollon heilig. Dies 

führt uns auf eine wichtige Seite des apollinischen Kultus. 
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Unter allen Eigenschaften des Gottes, die geeignet sind, das 
Herz der Menschen wunderbar zu ergreifen, steht die Musik 
obenan. Bei allen Festen zu Ehren des Apollon, beson- 
ders wieder in Delphi, fanden grofsartige Wettkämpfe in 
Musik statt, dem lichten Gott geweiht , der in langem, 
kostbarem Gewand mit der Kitharis die Götter erfreute, 
während die Musen dazu ihren lieblichen Gesang erschallen 
liefsen. Alle dichterische Begeisterung führten die Griechen 
auf Apollon zurück, wie sich überall frohe jubelnde Stim- 
men erheben, wenn freundliche Sonnenstrahlen Licht und 
Wärme in der Natur verbreiten. 

Auch die M antik der Griechen, die prophetische Vor- 
ahnung und Deutung der Zukunft, stand unter dem unmittel- 
baren Einflufs des Apollon, da das Himmelslicht alle Dunkel- 
heit auflöst, in alle verborgenen Gründe eindringt, alles 
schauerlich Nächtliche verscheucht. Zahlreiche Orakelstätten 
sind schon aus ältester Zeit bekannt, so in Kleinasien das 
•Heiligtum der Branchiden bei Milet. Weitaus das be- 
deutendste Orakel aber war das zu Delphi, das in der 
Blütezeit der griechischen Stämme und Staaten einen fast 
allmächtigen Einflufs besafs und noch bis in späte Zeit 
hoch geachtet blieb. Der Gott sprach durch den Mund der 
Priesterin Pythia; sie safs auf einem hohen goldenen Drei- 
fufs über einer Erdspalte, aus der kalte, berauschende 
Dünste emporstiegen. Die Weissagungen der Pythia be- 
standen in einzelnen im Taumel der Verzückung ausge- 
stofsenen Worten, die die Priester dann in Verse einklei- 
deten; diese waren klugerweise so eingerichtet, dafs sie 
nicht einen klaren und unzweifelhaften Sinn ergaben, son- 
dern doppeldeutig und leicht mifszuverstehen blieben. So, um 
nur ein Beispiel anzuführen, riet das Orakel den Athenern, 
als die Übermacht der Perser sich auf Griechenland heran- 
wälzte, sich hinter hölzerne Mauern zurückzuziehen. Die 
athenischen Greise mifsverstanden diesen Spruch, indem sie 
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sich auf der Burg mit hölzernen Bollwerken verschanzten, 
die natürlich dem Feinde nicht zu widerstehen vermochten. 
Themistokles aber und die jüngeren Männer erklärten die 
„hölzerne Burg* für die Flotte, und dadurch, dafs sie sich 
dieser anvertrauten, erkämpften sie den glorreichen Seesieg 
von Salamis und retteten ihre Vaterstadt und ganz Hellas. 
Nur durch diese Zweideutigkeit seiner Entscheidungen konnte 
sich das Orakel von Delphi, so klug und einsichtig auch 
seine Priester waren, im Ruf der Unfehlbarkeit und auf 
der Höhe seines Einflusses erhalten. 

Endlich wurde Apollon in Delphi als Versöhner und 
Erlöser von aller Trübung des Geistes, als Befreier von 
schwerer Schuld verehrt. Er selbst war, als er durch die 
Erlegung des Drachen Python Blutschuld auf sich geladen 
hatte, erst durch strenge Sühnung wieder zum strahlenden 
Phoibos geworden, und so befreite er dann die unglücklichen 
Verfolgten von den Nachstellungen der finsteren Gewalten 
des Schicksals und der Rachegötter. Die Sage von Orestes, 
der als Muttermörder von den Erinyen verfolgt wurde und 
erst im Heiligtum des Apollon Sicherung und Ruhe fand, 
zeigt uns den Gott von dieser Seite seines Wesens. 

Eine grofse Zahl von Sagen knüpft sich an Apollon; 
einige der wichtigsten seien hier aufgeführt. Schon seine 
Jugendgeschichte ist mit mancherlei wunderbaren Erzäh- 
lungen ausgeschmückt. Er wurde nach einer von der be- 
kannten abweichenden Sage nicht von seiner Mutter Leto, 
die fortgesetzt von Heras Zorn zu leiden hatte, sondern von 
der Themis (S. 42) mit Nektar und Ambrosia aufgezogen. 
Schnell und kräftig wuchs er heran und enteilte schon 
wenige Stunden nach seiner Geburt als glänzender Jüng- 
ling den ihn pflegenden Gottheiten, um alsbald seinen Beruf 
zu beginnen. Nachdem er viele Landschaften durchwandert 
hatte, gelangte er in das stille Felsenthal von Delphi, in 
dem er den Ort für das Orakel erkannte, von dem aus er 



70 H. Die Götter des Olymp. 

den Menschen seine unfehlbaren Orakel verkündigen wollte. 
An diesem abgeschiedenen Ort im Herzen von Griechen- 
land fand Apollon schon ein uraltes Orakel der Themis, die 
es aber gern dem jüngeren Gott, ihrem Pflegling, abtrat. 
Der furchtbare Drache Python suchte vergeblich die An- 
siedelung des Apollon zu verhindern ; der jugendliche Gott, 
der Unfehlbarkeit seiner Geschosse gewifs, hielt dem Un- 
geheuer Stand und erlegte es nach kurzem Kampf. So 
gewann er seine weltberühmte Orakelstätte und erhielt von 
der Überwindung des Python den ehrenden Beinamen 
Pythios. Die Gabe der Weissagung aber verlieh ihm sein 
Vater Zeus, und dessen Wille und Einsicht ist es, die den 
Menschen durch Apollons Mund kund gethan ward. Fortan 
blieb Apollon im Besitz von Delphi, wenn er auch noch 
manchmal zur Verteidigung seines Heiligtums eintreten 
mufste. So, als einst Herakles mit ungestümer Gewalt der 
weissagenden Priesterin Gewalt anthat, um sie zum Orakel- 
spruch zu zwingen, und schon den Dreifufs wegschleppen 
wollte. Der Gott eilte herbei, um seiner Priesterin beizu- 
stehen, aber Zeus schlichtete den Zwist seiner beiden Söhne, 
die fortan in innigster Freundschaft mit einander lebten. 
Und als im Jahr 279 vor Christi ein gewaltiger Heer- 
haufen von Galliern unter der Führung des Brennus auf 
einem Pltinderungszug nach Delphi kam, um die reichen 
Tempelschätze zu entführen, da war es Apollon, der unter 
dem Beistand der Artemis und Athene durch Sturm, Ge- 
witter und Hagelschlag einen solchen Schrecken unter den 
Feinden verbreitete, dafs sie entsetzt flohen. 

Dem Zeus wurde Apollon im Kampf gegen Titanen 
und Giganten durch seine Geschicklichkeit und Sicherheit 
im Bogenschiefsen sehr nützlich. Dennoch erregte er einst 
den Zorn seines Vaters in so hohem Grad, dafs er für 
einige Zeit den Olymp meiden mufste. Zeus hatte den 
Sohn des Apollon, den Asklepios, mit seinem Blitz erschla- 
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gen; Apollon rächte sich dadurch, dafs er einige Kyklopen 
mit seinen Pfeilen erlegte. Wie ein Sterblicher diente 
darauf der Gott seinem Freund, dem König Admetos 
von Pherai in Thessalien als Hüter der Einderherden, wie 
er auch die des Laomedon in der kleinasiatischen Land- 
schaft Troas weidete. Aus Verdrufs über seine Verbannung 
aus dem Olymp soll sich Apollon mit dem Poseidon ver- 
bunden haben, um den Zeus zu stürzen. Ihr Plan mifslang, 
und beide mufsten zur Strafe die Mauern von Troia er- 
bauen. In diese Zeit der Dienstbarkeit versetzen die 
Dichter den Streit des Apollon mit dem Pari, der be- 
hauptete, seine Flöte sei ein besseres Instrument als die 
von Apollon erfundene Leier. Midas, ein lydischer König, 
dem es tibertragen wurde, den Streit zu schlichten, entschied 
für Pan; zur Strafe liefs ihm Apollon grofse bewegliche 
Eselsohren wachsen. Auch Marsyas, ein Satyr, der sich unter- 
fangen hatte, in der Kunst der Musik mit Apollon zu wett- 
eifern, wurde grausam umgebracht. 

Niobe, die Gemahlin des berühmten Saitenspielers 
Amphion von Theben, eines Sohns des Zeus und der 
Antiope, und Mutter einer blühenden Kinderschar, hatte 
sich im Gefühl ihres Mutterstolzes über die Leto erhoben. 
Apollon , durch den Schmerz seiner Mutter gekränkt, 
beschlofs mit Artemis, die Übermütige zu strafen. Alle 
sieben Söhne und die sieben Töchter der Königin fielen 
von den Pfeilen der Götter trotz der verzweiflungsvollen 
Bitten der vereinsamten Mutter, denn auch Amphion hatte 
sich bei der Kunde von dem Tod seiner Söhne selbst den 
Tod gegeben. Vor Schmerz zu Stein erstarrt, wurde Niobe 
durch eine Windsbraut über das Meer nach Kleinasien ge- 
führt, und noch heute vergiefst ihr steinernes Bild auf der 
Höhe des Gebirges Sipylos Thränen des Mutterschmerzes. 

Besonders wichtige Kultstätten des Apollon fanden sich 
auf der Peloponnes. Bei dem Dienst des Apollon Hyakinthios 
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in Amyklai wurden klagende Lieder von Ort zu Ort in 
der Umgegend gesungen, aber auch dichterische Wettkämpfe 
abgehalten. Diese gottesdienstlichen Gebräuche galten be- 
sonders der Vergänglichkeit der Natur, aber auch ihrem 
Wiedererstehen. Hatte ja doch selbst der Liebling des 
Gottes, Hyakinthos, dem Tod von der Hand des Apollon 
unterliegen müssen. Der Mythus, auf den sich dies Fest 
bezieht, erzählt, dafs Apollon den Hyakinthos, den jüngsten 
und schönsten Sohn des Amyklas geliebt, aber unvorsätzlich 
durch den Wurf des Diskos getötet habe, oder dafs der 
ebenfalls dem Knaben zugethane Windgott Zephyros die 
schwere Scheibe aus Eifersucht gegen Apollon nach der 
Schläfe des Hyakinthos getrieben habe. Dem Tod des 
Knaben, der in die nach ihm benannte Pflanze ver- 
wandelt wurde, galt die Trauer am Anfang der Hya- 
kinthien, seiner Wiederbelebung aber die Freudenfeier des 
zweiten und dritten Festtags. Der Mythus ist, ähnlich wie 
der der Persephone, auf das Absterben und Wiederaufleben 
der Natur zu deuten, die hier unter dem Bild eines Jüng- 
lings gefafst wird, ebenso wie die Wurfscheibe des Apollon 
nichts andres ist als ein Bild der Sonne, unter deren Glut 
die zarte Pflanzenwelt hinwelkt und verdorrt. Das Grab 
des Hyakinthos wurde in Amyklai gezeigt; es lag unter 
einem kostbaren Thron für das Bild des Apollon, das zu 
den ältesten und berühmtesten von ganz Griechenland ge- 
zählt wurde. 

Das Hauptfest des Apollon in Sparta und in vielen 
andren Orten der Peloponnes waren die Kameen (Karneia), 
die besonders in der erstgenannten Stadt ein kriegerisches 
Ansehen hatten. Die ganze Bevölkerung zog im Schmuck der 
Waffen aus der Stadt aus und lagerte mehrere Tage lang 
in der Nähe unter Zelten, wie in einem Kriegslager. Das 
Fest bezog sich auf den verderblichen Gott der Hitze und 
des Fiebers, und durch das Lagern unter freiem Himmel 
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wollte man sich den verderbliehen Wirkungen der Hunds- 
tagsglut entziehen. Seine religiöse Bedeutung aber erhielt 
das Fest dadurch , dafs man den verderbenbringenden Gott 
zu sühnen und zu versöhnen suchte; es wurde in Sparta 
sehr heilig gehalten und hat sich von dort überall dahin 
verbreitet, wo sich Angehörige des dorischen Stammes nieder- 
gelassen hatten. 

ApoUon Delphinios wurde in seinen Beziehungen zum 
stürmischen und wieder beruhigten Meer an vielen Orten 
verehrt. So auch in Athen. Hier war das Delphinion die 
älteste Blutgerichts- und Stihnungsstätte. Hier feierte man 
auch im April das Fest der Delphinien, die Theseus vor 
seiner Fahrt nach Kreta zur Befreiung der Geiseln ge- 
stiftet haben soll. Auf die Delphinien folgte im Mai das 
apollinische Fest der Thargelien, ein Hauptfest zur Zeit 
der reifenden Feldfrucht und zugleich ein Fest der Sühne 
mit mancherlei Erinnerungen an altertümliche Menschen- 
opfer. 

Um dieselbe Zeit wurde auch die Feier der Delien 
begangen, als eins der Hauptfeste der ionischen Griechen. 
Bei dem fröhlichen Fest der Metageitnien, das im 
August gefeiert wurde, bewirtete Apollon als Gott der Ernte 
und der Fülle die übrigen Götter. Man brachte ihm die 
Erstlinge der Feldfrüchte und das erste Brot dar ; bekränzte 
Knaben durchzogen die Stadt und schmückten die Häuser 
mit der Eiresione, einem mit Binden umwundenen früchte- 
behängten Ölzweig. In alter Zeit waren die Sühnungs- 
gebräuche dieses Festes mit Menschenopfern verbunden ; für 
alle männlichen Einwohner mufste ein Verbrecher, für alle 
weiblichen eine Verurteilte den Opfertod erleiden. Damit 
sie die Stadt vor Unheil bewahrten, wurden sie in feier- 
lichem Aufzug vor die Stadt geführt und dort als Opfer 
dargebracht. 

Am Fest im Monat Boedromion im Herbst wurde 
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Apollon besondere als Beschützer der Kämpfer in der 

Schlacht und als Überwinder der Feinde gefeiert. — 

In Eom fand die Verehrung des Apollo erst 320 v. Chr. 
Aufnahme, nachdem man 
ihm bei einer Pest einen 
Tempel gelobt hatte, zu 
dem sich dann ein zweiter 
auf dem Mona Capito- 
1 i n u s gesellte. Die 
Ludi Apollinares 
wurden während des 
zweiten punischen Krie- 
ges gestiftet nnd in hohen 
Ehren gebalten. 

Entsprechend den viel- 
seitigen göttlichen Eigen- 
schaften des Apollon sind 
auch seine Symbole und 
die Arten seiner Dar- 
stellung sehr mannig- 
faltig. Begegnen wir dem 
Gott als dem streitbaren 
Fernhintreffer, so zeich- 
nen ibn Pfeil und Bogen 
aus; als Gott der Musik, 
als Musagetes oder Citha- 
roedus (Kitharoidos) wird 
er in langem Gewand, 
mit einer bis auf die 
io. Apollon (Rom, Vntioan). Füfse herabwallenden 

Cblamys und der Leier 

in den Händen dargestellt. Als Opfergaben an Apollon 

waren Dreifüfse beliebt. 

Von den frühesten Zeiten an war der Ölbaum dem 
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Gott heilig. Aus dem einfachen Reis des Ölbaums, gepflückt 
im heiligen Hain des Apollon, war der delphische Sieges- 
kranz geflochten, und Ölbäume beschatteten die Heiligtümer 
des Gottes. Der Sage nach soll Apoll seine Geliebte 
Daphne in einen Ölbaum verwandelt haben, der fortan sein 
Lieblingsbaum blieb. Als rüstigem Jäger war ihm die 
Hirschkuh, das Reh, aber auch der hinterlistige Wolf 
geweiht. Die hoch im Norden lebenden Singschwäne 
und der musikliebende Delphin gehören zum Gefolge des 
Apollon Musagetes. Auch andre Tiere wurden dem Apollon 
geheiligt, wenn sich in ihrem Leben und in ihrer Eigenart 
irgend eine Beziehung zu der Natur des Gottes zu er- 
kennen gab. 

Von Dichtern und bildenden Künstlern ist Apollon oft 
und gern zum Gegenstand der Darstellung gemacht worden. 
Immer tritt er uns entgegen als kräftig erblühender Jüngling 
mit langen blonden Locken. Als den kampfbereiten, die 
Feinde mit der Aegis vernichtenden Gott lernen wir ihn aus 
der berühmten Bildsäule im Belvedere zu Rom kennen (Taf. V) ; 
der Apollon Musagetes im Museum des Vatican(Taf. VI) zeigt uns 
den Gott der Musik in langem Gewand, und, um von andrem 
zu schweigen, eine Reihe von schönen Bildwerken ist uns 
überkommen, die den Apollon in zarter Jtinglingsgestalt zur 
Darstellung bringen, wie er im Begriff ist, eine an einem 
Baumstamm flüchtig emporhuschende Eidechse aufzuspiefsen. 
Diesen Apollon Sauroktonos hat Praxiteles geschaffen, und 
auf seine Erfindung gehen die uns erhaltenen Kunstwerke 
dieser Gattung zurück. (Abb. 10.) 

Die Tochter der Leto und Zwillingsschwester des 
Apollon war 

7. Artemis (Diana). 

Wie Apollon bei den Alten ursprünglich das Symbol 
der Sonne und des Lichts, so war Artemis das Sinnbild des 
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Monds und der Nacht. Da sich der Mond so gut wie die 
Sonne sowohl als blofses leuchtendes Gestirn als auch mit 
Beziehung auf seine zum Teil wirklichen zum Teil nur 
scheinbaren Einwirkungen auf Pflanzen-, Tier- und Menschen- 
leben auffassen läfst, so können wir zweierlei Mondgöttinnen 
unterscheiden: Selene (Luna), die nur den Mond als Nacht- 
gestirn bedeutet, wie Helios die Sonne als Tagesgestirn, 
und die Artemis, die alle andren Einwirkungen des Monds 
auf das Erdenleben in sich begreift und der wie Apollon 
eine weite religiöse Ausbildung zu Teil geworden ist, wäh- 
rend die Mythen von Selene, wie die des Helios viel 
weniger Verbreitung fanden. 

Da nun aber die thatsächlichen wie die blofs eingebil- 
deten Beziehungen des Mondes zu dem irdischen Leben 
sehr mannigfaltige sind, so sind die Mythen von Artemis 
auch vielgestaltig, je nach der Gegend, in der, und nach 
den Gesichtspunkten, unter denen die Verehrung stattfand. 
Gar mancher Zug in den Sagen von Artemis findet darin 
seine Erklärung, dafs sie als Zwillingsschwester des Apollon 
galt, mit dem sie nicht nur äufserlich, sondern auch in 
ihrem göttlichen Wesen in enger Verwandtschaft stand. 

Da Pflanzen und Früchte in den heifsen Südländern 
in der Frische der Nacht am besten wachsen und gedeihen, 
erquickt von reichlichem Taufall, der den oft monatelang 
fehlenden Regen ersetzen mufs, und da die Erfahrung fest- 
steht, dafs der Taufall am mächtigsten bei klarem Himmel 
ist, wann der Mond in reinem Licht von ihm hernieder- 
glänzt, so schrieb man der Artemis diese Art der Frucht- 
barkeit zu. So glaubte man, dafs sie Wald und Hain, Berg 
und Thal zur Nachtzeit durchstreife, von den Nymphen der 
Quellen und Wälder begleitet, die sie als Göttin alle an 
Schönheit und Gestalt weit überragte, und so verehrte man 
sie an Quellen, Flüssen und feuchten Wiesengründen. In 
anderen Gegenden wieder galt sie als Göttin des fröhlichen 
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Saitenspiels und des Tanzes; auch die Musen, Chariten, 
Nymphen, Aphrodite und Athene gesellten sich gern zu 
ihren munteren Spielen. Und wenn wir die Vorstellung 
von der durch frischen Tau Fruchtbarkeit schaffenden 
Artemis unmittelbar aus den Wirkungen des Monds ableiten 
können, so entspringt die Auffassung der Artemis als musik- 
liebender Göttin ihrer engen Verwandtschaft mit Apollon. 

Da der Mensch durch seine Geburt gleichsam aus der 
Nacht in die Tageshelle kommt, dachte man sich die Artemis 
auch als Vorsteherin der Geburten und als Helferin derer, 
die Mutter werden, und nannte sie daher Eileiihyia; in 
dieser Seite ihres Wesens begegnet sie sich mit Hera, die 
auch denselben Beinamen führte. So erscheint Artemis 
Überhaupt als Göttin des weiblichen Gedeihens in Natur 
und Menschenleben. Daher ward ihr die Pflege der zarten 
Jugend und die Behtitung der Kinder anvertraut, und des- 
halb wurde ihr als Göttin der Jugend in vielen Gegenden 
Griechenlands von den Mädchen ein Fest mit Tänzen und 
Spielen gefeiert. 

Ebenso war Artemis aber auch eine Göttin des Todes 
und zwar des Todes, dessen Ursache man nicht kannte oder 
nicht erkannte, da der Mensch mit dem Tod wieder in die 
Nacht zurücksinkt. Von Menschen, die plötzlich, und ohne 
dafs man sich den Grund denken konnte, starben, sagte 
man, es habe sie Apollon oder Artemis mit sanftem Geschofs 
erlegt, und zwar dachte man beim Tod von Männern be- 
sonders an Apollon, bei dem von Frauen und Mädchen an 
Artemis. 

Da der Mond in seinem reinen und mäfsigen Licht 
die Vorstellung keuscher und reiner Jungfräulichkeit her- 
vorruft, so dachte man sich Artemis als reine frische 
Jungfrau-, und als solche nahm sie auch alle keuschen 
Jünglinge und Jungfrauen unter ihren Schutz, die ihr da- 
her auch im Frühling Blumenkränze wanden. Artemis 
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wurde so als Göttin strenger Zuckt, des guten Kufs, ge- 
rechten Sinnes, sowie der Besonnenheit im bürgerlichen 
Leben zu Athen, Korinth und Theben verehrt. 

Zur Göttin der 
Jagd ist sie da- 
durch geworden, dafs 
man sie als Befb'r- 
drerin aller Frucht- 
barkeit , auch als 
Schutzerin und Her- 
rin alles Wildes in 
Wald und Flur be- 
trachtete. Den un- 
entwickelten Völkern 
in waldiger Gebirgs- 
gegend ist die Jagd 
ein wichtiger Gegen- 
stand, und bei ihnen 
war der Glaube ver- 
breitet, dafs die wil- 
den wie die zahmen 
Tiere, besonders auch 
die jungen, des gött- 
lichen Schutzes be- 
durften. Deshalb er- 
scheint Artemis auf 
11. Artomi« {Rom, Vaäoui). alten Bildwerken 

junge Panther oder 
Löwen tragend oder mit ihrem Fell bekleidet, sie selbst als 
hurtige Jägerin geflügelt dargestellt. 

Schon als zartes Mädchen entschied sie sich mit Zeus' 
Genehmigung fllr den unverheirateten Stand, blieb wie Athene 
strenger Sitte stets treu und bestrafte mit grofser Härte jeden 
Verstoss gegen die gute Zucht, dessen sich die zu ihrer Be- 
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gleitung bestimmten Nymphen schuldig machten; dies lehrt 
das Beispiel der Daphne, die in einen Lorbeerbaum, und 
der KaUisto, die in eine Bärin verwandelt, dann aber von 
der Hera als Sternbild an den Himmel versetzt wurde. Mit 
Strenge verfuhr sie gegen alle, die ihrer Gottheit zu nahe 
traten; die zur troianischen Heerfahrt gerüsteten Griechen 
hielt sie durch Stürme im Hafen von Aulis zurück, zur 
Strafe dafür, dafs ihr Anführer Agamemnon ihre heilige 
Hirschkuh getötet hatte. Die Aitoler strafte sie dadurch, 
dafs sie den ungeheuren und wilden kalydonischen Eber in 
ihr Land sendete, der alle Saatfelder verwüstete, bis ihn 
endlich Meleagros erlegte. Selbst zur Grausamkeit wurde 
sie gegen die fortgerissen, die ihr Gefühl für Scham und 
Keuschheit beleidigten. Dies erfuhr der berühmte Jäger 
Orion , der die Göttin mit sträflicher Liebe verfolgte, vor 
allem aber Aktaion, der von Artemis in einen Hirsch ver- 
wandelt und von seinen eigenen Hunden zerrissen wurde, 
weil er die Göttin im Bad überrascht hatte. Als rächende 
Todesgöttin erscheint sie, wie sie die Töchter der über- 
mütigen thebanischen Niobe erlegt. 

Die Lieblingsbeschäftigung der Artemis war die Jagd, 
durch deren Übung sie mutig und kriegerisch ward. Wie 
Apollon traf auch sie unfehlbar mit ihren Pfeilen und wurde 
durch ihren mächtigen Beistand ihrem Vater Zeus bei seinen 
Kämpfen zur Befestigung seiner Herrschaft, aber auch den 
Troianern im Kampf gegen die Griechen sehr nützlich. 

In Kleinasien fand bereits in früher Zeit eine eigen- 
tümliche Vermischung der echt griechischen Artemis mit 
einheimischen morgenländischen Gottheiten statt. Am wich- 
tigsten ist die berühmte Artemis von Ephesos. Sie ist nicht 
die jungfräuliche, keusche Göttin, die wir vorhin kennen 
lernten, sondern sie tritt uns hier als Pflegerin und Näh- 
rerin alles Lebenden in der Natur entgegen: sie wurde als 
Mutter mit vielen Brüsten dargestellt. Ihr Heiligtum war 
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der religiöse Mittelpunkt für alle die Ionier, die in ihre 
Sitten und in ihren Gottesdienst wesentliche Teile des 
asiatischen Volksglaubens aufgenommen hatten. So war der 
Tempel in Ephesos aufs reichste mit Bildsäulen, Malereien 
und kostbaren Weihgeschenken ausgeschmückt; die Feste 
wurden mit gröfstem Glanz und in der rauschenden und 
aufgeregten Weise begangen, die wir schon bei der Ver- 
ehrung der Rhea kennen gelernt haben und der wir 
beim Kultus des Dionysos nochmals begegnen werden. 
Das prächtige Heiligtum wurde unter die sieben Wunder- 
werke der alten Welt gezählt. Herostratos aus Ephesos 
zündete den Tempel an, um berühmt zu werden; der 
Sage nach stürzten die brennenden Trümmer gerade in 
der Nacht zusammen, in der Alexander der Grofse von 
Makedonien geboren wurde; später erkannte man in diesem 
Zusammen treffen, ein Vorzeichen auf die spätere Gröfse 
Alexanders und den jähen Zusammenbruch des einst so 
mächtigen Perserreichs, — freilich erst, nachdem Alexander 
schon durch seine aufser ordentlichen Eroberungen in Europa 
und Asien grofs und berühmt geworden war und den Artemis- 
tempel schöner wieder hatte aufbauen lassen. Der Dienst 
der Artemis blühte noch zu der Zeit, als der Apostel Paulus 
nach Ephesos kam; bekannt ist, dafs die Zunft der Gold- 
schmiede, die durch Anfertigung und Verkauf von kleinen 
.silbernen Nachbildungen des Tempels einen sehr guten Ver- 
dienst hatten, sich durch des Paulus Predigt vom Christen- 
tum in ihrem Erwerb bedroht glaubten und deshalb einen 
so gefährlichen Aufstand gegen Paulus und seine Begleiter 
erregten, dafs sie die Stadt verlassen mufsten. Trotzdem 
hatte die neue Lehre Anhänger gefunden, die seitdem eine 
der ersten christlichen Gemeinden bildeten. 

Eine finstere und grausame Göttin ist die Artemis, wie 
sie in Tauris am Schwarzen Meer verehrt wurde. Vor 
ihrem Bild sollte Orestes von der Hand seiner eigenen 
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Schwester geopfert werden. Ähnliche Menschenopfer wurden 
auch lange Zeit der Artemis Orthia oder Orthosia in Sparta 
dargebracht; nach der einen Sage soll Orestes ihr Bild und 
damit die Verehrung der taurischen Götter in die Peloponnes 
gebracht haben ; nach einer anderen wurde das vom Himmel 
gefallene Bild in einem Gebüsch versteckt von zwei Lakoniern 
aufgefunden; beide verfielen in Raserei und Wahnsinn, so 
dafs sich hier Artemiß nicht als eine Gottheit des Gedeihens, 
sondern des Verderbens offenbarte. Zur Sühnung der blu- 
tigen Kämpfe, die nun um das gefundene Götterbild statt- 
fanden, wurden jährliche Menschenopfer eingesetzt, die erst 
von Lykurgos abgeschafft und durch die Geifselung von 
Knaben ersetzt wurden. 

Als Göttin der Fruchtbarkeit und des Gedeihens im 
Tier- und Pflanzenleben fand Artemis schon in alter Zeit 
besonders in Lakonien und Messene Verehrung durch 
ländliche Chöre, Reigentänze und fröhliche Gesänge. In 
Athen besafs sie einen Tempel über dem Flufs Ilissos; ihr 
Dienst galt hier nicht sowohl der friedlichen Jagd auf die 
Tiere des Waldes als vielmehr ihrem Eingreifen in die 
Feldschlacht. Das wichtigste Fest in Athen waren die 
Elaphebolien im Frühling, die „Hirschjagd", an denen 
der Göttin zugleich zur Erinnerung an den Sieg von Mara- 
thon fünfhundert Ziegen zum Opfer gebracht wurden. Im 
Monat Munychion weihte man ihr runde Opferkuchen, die 
die Gestalt des Vollmonds verbildlichen sollten und mit 
Kerzen besteckt waren. 

Aus ältester Zeit sind uns Bilder der Artemis erhalten, 
die sie geflügelt darstellen; als Hüterin des Wilds hält sie 
in jeder Hand einen Panther oder Löwen, wohl auch einen 
Hirsch. Die Hindin ward dann später ihre stete Begleiterin, 
je mehr im Volksglauben ihre Natur als Göttin der Jagd 
in den Vordergrund trat; deshalb führt sie Bogen und 
Pfeile, deshalb erscheint sie in hochgeschürztem Gewand, 
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über dem sich die Bänder des Pfeilköchers kreuzen, mit 
aufgebundenem Haar, meist flüchtig dahineilend, um dem 
Wild nachzujagen. Immer ist sie das Bild hoher jung- 
fräulicher Schönheit, wie sie denn auch stets von den Dich- 
tern mit hohem Lob als „die Schönste" gepriesen wird. 



8. Mit Apollon und Artemis verwandte Gott- 
heiten. 

a. Lichtgottheiten. 

1. Helios (Sol). Haben die Griechen in Apollon den 
Gott des alles belebenden Lichts erkannt, so galt ihnen 
Helios als Lichtgott in engerem Sinn, als das feurige Gestirn 
der Sonne, das am Himmel erscheint und verschwindet 
in täglichem und jährlichem Lauf. Man glaubte, Helios 
steige früh am Morgen wie die seine baldige Ankunft ver- 
kündigende Eos, seine Schwester, die Göttin der Morgen- 
röte, mit einem Viergespann von weifsen feuersprühenden 
Rossen aus dem Okeanos auf und fahre an dem Himmels- 
gewölbe hinauf, bis er am Abend wieder mit seinen er- 
müdeten Rossen in den kühlen Fluten des Meeres unter- 
tauche, um die Nacht in dem goldenen Palast der Thetis 
zuzubringen. 

Helios wird ein Sohn des Titanen Hyperion und der 
Theia genannt; seine Gemahlin Perse, eine Okeanide, gebar 
ihm den Aktes (Acetes) und die Kirke. An verschiedenen 
Orten wurde Helios verehrt, besonders am Meer, aus 
dem er aufstieg, und auf hohen Bergen, wo man sein 
Kommen zuerst gewahr wurde. Vor allem war ihm die 
Insel Rhodos geweiht, die ihm bei der Verteilung der 
Welt als alleiniger Besitz zugesprochen worden war. Hier 
stand auch seine gröfste Bildsäule, die unter dem Namen 
-der Kolofs von Rhodos" bekannt ist und unter die sieben 

77 
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Wunder der Welt gerechnet wurde. Hier fanden auch in 
der heifsen Jahreszeit, wann die Gewalt der Sonnenstrahlen 
am gröfsten ist, die Teste des Helios statt; Bosse wurden 
ihm hier, wie auch an andren Orten, von der Höhe ins 
Meer gestürzt. Bei diesem Pest der Salida fanden Wagen- 
rennen und Kampfspiele statt, und zn ihnen kamen be- 
sonders die Dorier von den umliegenden Inseln zusammen. 



12. Helioarelief nus Troia. 

Die Odyssee erzählt uns von den heiligen Herden des 
Helios auf der Insel Trinakia; sielen Herden von Kühen 
und ebeneoviele von Schafen, die sich nicht vermehrten noch 
verminderten, weideten dort unter Obhut der Nymphen und 
bildeten täglich die Augenweide des Gottes. 

Wie Apoll on in den nordischen Hyperboraiern ein ihm 
treu ergebenes, frommes Volk besafa, so standen unter dem 
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Schutz des Helios die Aithiopen, ein heiliges Volk, dessen 
Wohnsitze man in den fernsten Osten verlegte, dahin, wo 
Helios aus dem Meer aufzutauchen schien. Sie waren von 
dem Gott reich gesegnet und lebten im Genufs ewiger Buhe 
und ewiger Ernte. 

Auch bei Helios weifs die Sage von zahlreicher Nach- 
kommenschaft. Von seinen Kindern aber ist weitaus das 
berühmteste Phaethon, den ihm Klymene geboren hatte. Einst 
geriet er mit Epaphos, dem Sohn des Zeus und der Io, in 
Streit über seine Herkunft; betrübt suchte er seinen Vater 
auf und bat ihn, ihm eine Bitte zu erfüllen, wenn er wirk- 
lich sein Vater wäre. Helios schwur bei der Styx, die 
Gewährung der Bitte nicht zu versagen, und nun erbat sich 
Phaethon für einen Tag die Leitung des Sonnenwagens. 
Helios, bestürzt über die Kühnheit des Knaben und beim 
Gedanken an die dem lieben Sohn drohenden Gefahren 
heftig erschrocken, suchte ihn zu bewegen, von der un- 
klugen Bitte abzustehen. Aber vergebens. Phaethon bat 
nur um so inständiger, und da Helios durch den heiligsten 
Schwur der Götter gebunden war, mufste er, wenn auch 
mit trauerndem Herzen, seine Einwilligung geben. Der 
Jüngling, unkundig des Wegs und von dem feurigen Ge- 
spann fortgerissen, verlor bald Kraft und Besinnung, wie es 
der Vater vorausgesehen und vorausgesagt hatte. Die muti- 
gen Rosse, von dem schwachen Knaben nicht mehr geztigelt, 
schweiften von der rechten Bahn ab und brachten endlich 
den glühenden Sonnenwagen der Erde so nahe, dafs sie 
vor Hitze auf barst, dafs die Quellen vertrockneten, die 
Ströme und Meere zu sieden anfingen und ein Teil der 
Menschen schwarz gefärbt wurde. Mit Staunen und Schrecken 
sah Zeus Himmel und Erde in eine ganz neue Gefahr ver- 
setzt; um dem immer mehr um sich greifenden Verderben 
Einhalt zu thun, schleuderte er seinen Blitz auf Phaethon, 
der entseelt von dem Sonnenwagen in den Flufs Eridanos 
hinabstürzte. 
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Die drei Schwestern des Erschlagenen, die Heliaden 
oder Sonnentöchter, Phaethusa, Aigle und Lampetia, weinten 
lange um ihn und wurden in Pappel bäume verwandelt, die 
das Ufer des Eridanos beschatteten und aus denen immer- 
fort Thränen herabrannen; Helios verwandelte die Thränen 
seiner Töchter in Elektron, den Bernstein, der bei den 
Griechen in hohem Wert stand. 

Phaethons Freund Kyknos y der sich um den früh Ge- 
storbenen grämte, verlor gleichfalls seine menschliche Ge- 
stalt und lebte als Schwan weiter. Helios selbst, voll Schmerz 
über seines Sohnes Tod, den er selbst durch seinen unbe- 
sonnenen Schwur mit verschuldet hatte, konnte nur durch 
vieles Bitten der Götter dazu vermocht werden, die Führung 
des Sonnenwagens wieder zu tibernehmen. 

Die Künstler stellen den Helios als jugendlichen Wagen- 
lenker mit einer Strahlenkrone dar (Fig. 12 S. 83). 

Die Römer sahen in Sol das Vorbild eines tüchtigen, 
umsichtigen Wagenlenkers und zählten ihn daher unter die 
Götter, denen der Schutz der Rennbahnen und Wettkämpfe 
zu Wagen anvertraut war. 

2. Selene (Lima), die sanfte Mondgöttin, steht zu 
Artemis in demselben Verhältnis wie Helios zu Phoibos 
Apollon. Nach der allgemeinen Vorstellung war sie eine 
Tochter des Hyperion oder des Pallas, und Helios wird zu- 
weilen ihr Bruder genannt. Sie wird uns als jugendliche 
Frau in mildstrahlender Schönheit geschildert ; vor ihr müssen 
alle Sterne verschwinden, wenn sie mit sanftem Glanz am 
Himmel auftaucht. Wann Helios mit seinem Viergespann 
in den Okeanos hinabsinkt, fährt Selene auf seiner Strafse 
mit ihrem weifsen Zweigespann am Himmel empor, mit 
einem weiten, in einem Bausch das Haupt verhüllenden Ge- 
wand bekleidet. 

Ihr Attribut ist eine schmale Mondsichel über der Stirn 
und häufig eine Fackel. 
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Bekannt und oft besungen und dargestellt ist die Sage 
von Selene und Endymion. Zeus versenkte den jugend- 
lichen Hirten, den Geliebten der Göttin, in ewigen Schlum- 
mer ; so ruht er in einer Höhle des Berges Latmos in Karien, 
allnächtlich von der liebenden Selene besucht. 

3. Boa (Aurora), die Morgenröte, auch Hemera, die 
Tagesgöttin genannt, war gleichfalls eine Tochter des Titanen 
Hyperion, der den hoch über die Erde hinschreitenden Gott 
der Sonne bedeutet, und einer Titanin Theia, also eine 
Schwester des Helios und der Selene, der Sonne und des 
Mondes. Sie ist das rosige Frühlicht des noch beim Sternen- 
schein anbrechenden Tags, mit dem die Dämmerung schwin- 
det. Bei ihrem Erscheinen erbleichen die Gestirne, und 
Selene, aber auch Eos verschwindet in den leuchtenden 
-Strahlen des Helios, der ihr auf dem Fufse folgt. Die 
Dichter erzählen, dafs sie mit rosenfarbenen Fingern den 
Schleier der Nacht aufhebe und auf einem mit weifsen 
Rossen bespannten Wagen aus dem Okeanos im Osten auf- 
steige, um auf ihrer Fahrt täglich das erste Licht zu bringen. 
Andre berichten, Zeus habe ihr den geflügelten Pegasos 
gegeben, nachdem er den Bellerophon, den kühnen, aber 
allzu übermütigen Helden abgeworfen hatte, als er sich im 
Ubermafs seines Glücks in den Olymp erheben wollte. 

Man stellte sich die Eos als schöne Jungfrau vor, die, 
wie sie selbst frisch und zart war, auch in der Natur wie 
im Menschenleben das Reine und Schöne liebte. 

Mit dem Astraios, einem Titanen, dem Gott des Sternen- 
lichts, vermählt, gebar Eos die vier Winde Zephyros, Boreas, 
Notos, Euros, sowie den Morgenstern. Der Grund zu dieser 
Anschauung liegt in der Erfahrung, dafs, wenn das Morgen- 
rot anbricht und ehe noch die Sterne erbleichen, also wenn 
sich Eos und Astraios verbinden, ein frischer und kräftiger 
Wind sich erhebt, der die schwebenden Nebel vor sich her 
jagt und als Tau auf die Erde breitet. 
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• 

Eos traf oft schon früh am Tage Jäger im Wald, ge- 
wann gar manchen derselben lieb und entführte ihrer vier, 
den Orion, Kleitos, Kephalos und Tithonos. Für Tithonos 
erbat Eos von den Göttern Unsterblichkeit, vergafs aber die 
Bitte um ewige Jugend hinzuzufügen. So freuten sie sich 
eine Zeit lang der goldenen Jugend; aber das Alter nahte 
nur zu bald und Tithonos schrumpfte immer mehr zu- 
sammen, bis er schliefslich ein lebensmüder Greis geworden 
war, den die Götter aus Mitleid in eine Cikade ver- 
wandelten. 

Bekannt ist die Sage von Kephalos und Prokris, Prokris 
liebte ihren Gemahl zärtlich und suchte ihn tiberall, als er 
früh morgens auf der Jagd von Eos entführt worden war. 
Als sie ihn endlich wiederfand, liefs Eos in ihrem Herzen 
den Stachel der Eifersucht zurück. Um heimlich und 
ungesehen die Zusammenkunft des Kephalos mit der Göttin 
zu belauschen, versteckte sie sich in einem Gebüsch; und 
als sie sich dort zufällig bewegte, vermutete Kephalos in 
dem Dickicht ein verborgenes Wild, warf seinen Speer und 
tötete sein Weib. 

Der Sohn des Tithonos und der Eos ist Memnon, ein 
reisiger Bundesgenosse der Troer, durch Schönheit vor allen 
ausgezeichnet. Er stammte aus Äthiopien, wie sich ja alle 
Gottheiten des Lichts im Osten erheben. Als er von der 
Hand des Achilleus gefallen war, trug ihn die trauernde 
Mutter nach seiner Heimat, wo er als früh verstorbener 
Held hoch verehrt wurde. Nach der Sage der Alten er- 
richtete Eos ihrem Sohn bei Theben in Ägypten die wunder- 
baren Bildsäulen, die die Eigenschaft hatten, einen Klang 
von sich zu geben, sobald die ersten Strahlen der Morgen- 
röte sie berührten, gleich als ob die Saite einer Laute zer- 
springe. Als der Perserkönig Kambyses Ägypten unter- 
jochte, liefs er diese berühmten Denkmäler umwerfen, die 
noch jetzt als Memnonsäulen in ihren Bruchstücken Gegen- 
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stand der Bewunderung für alle Reisenden sind, wenn auch 
längst festgestellt ist, dafs sie die Denkmäler uralter ägyp- 
tischer Könige sind und mit Memnon nichts zu thun haben. 

4. Gestirne. Unter den Gestirnen des Himmels mach- 
ten die Griechen solche zum Gegenstand ihrer Sagen, die 
entweder durch ihre Zusammenstellung einen hervorragen- 
den Eindruck auf das Gemüt hervorbrachten, oder die zu 
Zeiten am Himmel erschienen, die für den Landbau und vor 
allem für die Schiffahrt von besonderer Bedeutung zu sein 
schienen. 

Phosphoros und Hesperos hiefsen der Morgen- und der 
Abendstern. Jener, der allein vor dem Glanz der Morgen- 
röte nicht erbleicht, wurde als fackeltragender Vorbote der 
Eos dargestellt, dieser als Verkündiger und Bringer der 
kühlen, erfrischenden Nacht. Sie galten als Zwillingspaar, 
als Söhne der Eos und des Kephalos. 

Durch besondere Schönheit zeichnet sich das Stern- 
bild des Orion aus. Er war ein starker Riese, der seine 
Lieblingsbeschäftigung, in den Wäldern zu jagen, noch in 
der Unterwelt fortsetzte, wo ihn Odysseus sah. Sein früher 
Untergang im Herbst zeigte das Nahen der für die Küsten- 
schiffahrt so gefährlichen Zeit des Winters an, und so nannte 
man ihn als Verkünder der das Meer aufwühlenden Winter- 
stürme in vielen Sagen einen Sohn des Poseidon und einer 
Meeresnymphe. 

Im Gegensatz zu Orion erscheint der Hundsstern, der 
Seirios (Sirius) als Bringer der heifsen Jahreszeit, in der unter 
der Glut des südlichen Himmels alles Leben in der Natur zu 
verdorren droht. Unter den mannigfaltigsten Bildern wird 
der verderbliche Einflufs des Hundssterns dargestellt. Den 
Äktaion, den jugendlichen Jäger, zerrissen seine in den 
Hundstagen toll gewordenen Hunde, nach anderen Mythen, 
weil er die Artemis im Bad belauscht hatte. — Als 
Schutzgott gegen das verderbliche Wesen des Seirios wurde 
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wohl Aristaios angerufen ; er war ein Sohn des Apollon und 
einer Nymphe, und Mutter Erde hatte ihn die Pflege der 
Herden gelehrt, sowie auch die göttliche Kunst, dem Ein- 
flufs des Seirios durch Opfer und Sühnungen zu begegnen. 

Für die Landwirtschaft wichtig waren die Pleiaden; 
wann sie am Himmel erschienen, war es Zeit, die Felder 
zu bestellen. Ihre Zahl ist sieben; sie wurden in den 
Mythen der Griechen mit vielen Göttern in Verbindung 
gebracht und waren unsterblich, bis auf eine, Merope. Auch 
für die Schiffer war ihr Aufgang ein günstiges Zeichen, da 
mit ihnen die windstille Zeit des Sommers herankam, wäh- 
rend die Hyiaden wiederum als Vorboten der Regenzeit und 
der stürmischen Monate galten. Alle waren an den Himmel 
-versetzt worden , die Pleiaden mit Orion, weil dieser ihnen 
unaufhörlich nachstellte, die Hyiaden, weil sie sich über 
den frühen Tod ihres auf der Jagd umgekommenen Bruders 
Hylas nicht trösten konnten. 

An das Sternbild des Bären oder der Bärin endlich, 
das den Alten schon deshalb auffiel, weil es das ganze Jahr 
hindurch niemals vom Himmel verschwindet, knüpft sich die 
Erzählung von Kalliope 7 der Gespielin der Artemis; Zeus 
hat sie, um seine Geliebte von den Verfolgungen der Artemis 
zu . befreien, als Bärin an den Himmel versetzt, nachdem sie 
ihm den Arkas geboren hatte. 

Die Griechen kannten in alter Zeit noch nicht die 
grofse Zahl von Sternbildern, die den ganzen Himmel um- 
fassen und auch uns geläufig sind. Diese Einteilung der 
gesamten Sternenwelt entstammt erst der Zeit nach Alexander 
dem Grofsen, als in Alexandria die Gelehrten mit den 
astronomischen Vorstellungen der uralten asiatischen Völker, 
besonders der Babylonier, aber auch der Ägypter, bekannt 

und vertraut geworden waren. 

» 

5. Hekate ist nach manchen Sagen Tochter des Zeus 
und der Demeter oder Pheraia; nach andrer Überlieferung 
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ist der Titan Perses ihr Vater und Asteria, die Schwester 
der Leto, ihre Mutter. In ihrem Wesen ist sie eng mit 
Artemis verwandt, ja manchmal wird die Göttin geradezu 
Artemis Hekate genannt. Auch sie ist eine Gottheit der 
Nacht, und zwar der finsteren Nacht, weshalb sie auch viel- 
fach dem Gefolge des Pluton und der Persephone zugeteilt 
wird. An den Thoren und Strafsen fand Hekate haupt- 
sächlich ihre Verehrung; man 
dachte sie sich auf den Strafsen 
wandernd und besonders gern 
an Kreuzwegen weilend. Und 
wie in der deutschen Sage, 
so waren auch in den grie- 
chischen Märchen die Kreu- 
zungen der Wege der Tum- 
melplatz nächtlichen Spuks 
und finsterer Gespenster. So 
ward Hekate zu einer Be- 
herrscherin der nächtlichen 
unheimlichen Geister und zur 
Göttin geheimnisvoller Be- 
schwörungen. Schon die Alten 
nennen die berühmten Zaube- 
rinnen Joffe und Medeia die 
Dienerinneu von Hekate. Ihr 
13. Hekate (Bom, Capiioi). „ollen alle geheimen Kräfte 

der Natur zur Verfugung ge- 
standen, sie soll Itber Leben, Geburt und Tod geboten und 
als mächtige Gottheit grofse Ehre im Olymp wie in der 
Unterwelt genossen haben. Diese düstere geheimnisvolle 
Seite ihres Wesens lebte lange im Volksglauben fort, und 
auch liier brachte erst das Christentum Licht. 

Meist wurde Hekate mit andren Gottheiten zusammen 
verehrt, so mit Demeter, aber auch mit Apollon und Artemis. 
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Auf Aigina und in Kleinasien besafs sie auch einen eigenen 
Tempel; in vielen Städten heiligte man ihr die Thorwege 
und brachte ihr an den Strafsen kleine Tempelchen an. 
Ihre Verehrung fand zur Nachtzeit bei Fackelschein statt, 
wie die Göttin auch mit einer oder zwei Fackeln dargestellt 
wurde. Unter mannigfaltigen Gebräuchen wurden der Hekate 
an Scheidewegen schwarze Lämmer und Hunde geopfert. 
Der Hund, der in stiller Nacht zum glänzenden Mond 
emporbellt, war ihr heilig. In später Zeit wurde Hekate 
dreigestaltig abgebildet, und der berühmte Alkamenes hatte 
ein solches Bild auf der Akropolis von Athen aufgestellt. — 
Der Name des 

G. Mithras fuhrt uns in eine ganz andere Zeit. Der 
Kultus dieses ursprünglich persischen Sonnengottes kam in 
der letzten Zeit des römischen Reiches auf; wir müssen ihm 
deshalb hier einige Worte widmen, weil er durch die 
römischen Legionen auch in unser Vaterland kam und sich 
auch hier grofsen Ansehens erfreute, wie dies die zahl- 
reichen Mithrasheiligtümer beweisen, die diesseits der Alpen 
und auch in den Rheingegenden entdeckt wurden. 

Der römische Name des Gottes ist Sol invidus ; und wie 
der Sonnengott auf das Leben in der Natur den am meisten 
sichtbaren und fühlbaren Einflufs ausübte, so liebten es die 
Kaiser der spätrömischen Zeit, in denen sich die Macht und 
der Glänz des Reichs verkörperte, sich als Söhne des Sonnen- 
gottes anbeten zu lassen; daher auch die weite Verbreitung 
des Mithrasdienstes. Zur Zeit des sinkenden Heidentums 
waren die Mithrasmysterien die letzte Zuflucht derer , die 
noch dem alten Götterglauben anhingen und von Christus 
nichts wissen wollten. Über die ganze von den Römern 
unterjochte Welt war dieser Geheimdienst ausgebreitet, und 
überall da, wohin römische Heere gekommen sind, findet 
man Abbildungen des Gottes, der als Jüngling in asiatischer 
Kleidung, das Haupt mit der phrygischen Mütze bedeckt, 
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dargestellt wurde. Meist sehen wir Mithras als siegenden 
Gott in dem Augenblicke wie er einem zusammenbrechenden 
Stier das Messer in den Hals stöfst. Ursprünglich fand der 
Gottesdienst des Mithras in unterirdischen Höhlen statt, deren 
mehrere aufgefunden worden sind. Von vielen Tieren aller 
Art erscheint der Gott umgeben, und in seinem Gefolge fin- 
den sich zwei Jünglinge, der eine mit erhobener, der andere 



U. Mithras (Rom, Vaticanl. 

mit gesenkter Fackel, beide wie Mithras in morgenländischem 
Gewand. Durch viele geheimnisvolle Gebräuche wurden die 
Anhänger des Mithras in die Mysterien eingeweiht, die den 
Frommen Aufschlufs über die Entstehung der Welt und die 
Schicksale des Menschen nach dem Tode zu geben ver- 
sprachen. Der Mithrasdienst ist einer der wenigen Kulte, 
die ihr Dasein noch lange unter dem aufstrebenden Christen- 
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tum zu fristen wufsten, und oft und viel eiferten die Geist- 
lichen und Dichter der ersten Christen gegen diesen Gottes- 
dienst. 

b. Aiolos (Aeolus) und die Winde. 

Als Söhne der Lichtgöttin Eos haben wir bereits die 
vier Hauptwinde kennen gelernt. Da auch sie Gewalten 
sind, die so gut wie Sonne und Mond vom Himmel herab 
ihren Einflufs auf das irdische Leben kundthun, nehmen wir 
keinen Anstand, die Schilderung ihres Wesens hier einzu- 
schieben, wenngleich sie zu Apollon und Artemis in keiner 
unmittelbaren Beziehung stehen. 

Zunächst ihr König 

Aiolos (Aeolus). Als Beherrscher aller Winde wohnte 
er auf einer steil aufragenden Insel, die von den späteren 
Griechen in einer der liparischen Inseln bei Sicilien gesucht 
wurde. Zeus hatte ihm die Obhut der Winde anvertraut, 
und von seinem Eiland aus suchte er die Erde und das 
Meer auf eine oft den Menschen gefährliche Art heim. Doch 
tritt er auch wieder als gastfreier Freund der Seefahrer auf. 

Odysseus wohnte einen ganzen Monat in dem Palast 
des gastfreien Aiolos und bekam noch den bekannten 
Windschlauch mit auf die Reise, durch dessen öffnen seine 
Genossen alle widrigen Winde entfesselten und für immer 
die Gunst des Gottes verscherzten. Mit seinen sechs 
Söhnen und ebenso vielen Töchtern, die er miteinander 
vermählt hatte, lebt Aiolos, der Sage nach ein Sohn des 
Königs Hippotes, bei rauschender Musik stets in Lust und 
Freuden. In den Felsenhöhlen der Insel aber ist die Woh- 
nung oder der Kerker der Winde, die Aiolos allein bändigt 
und beherrscht und von denen er bald diesen, bald jenen 
nach dem Willen der olympischen Götter entfesselt und 
wehen läfst. 
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Neben dieser Vorstellung Ton den durch Aiolos be- 
herrschten Winden findet sich noch die andere, nach der 
die Winde durchaus selbständige göttliche Wesen sind, die 
in getrennten Wohnungen hausen und nur den Geboten des 
Zeus und Poseidon folgen. 

Die guten und sanften, in ihrem steten Wechsel den 
Gefilden wöhlthätigen Winde Notos, Zephyros und Euros, 
aber auch den rauheren Boreas haben wir schon als Söhne 
der Eos und des Astraios kennen gelernt; die verderblichen 
WirbelstUrme und der alles ausdörrende Südsturm des Sci- 
rocco galten für Ausgeburten des Typlion. 

In den ältesten Zeiten sind nur die vier Hauptwinde 
bekannt. Nach der oben berührten Vorstellung hausen sie 
in Höhlen auf Bergen und felsigen Inseln. Sie sind unge- 
stüme Gesellen, zu allerlei Mutwillen stets geneigt. Beson- 
ders von Boreas, dem stärksten von allen, gilt dies : er raubte 
die attische Nymphe Oreithyia und entführte sie in seine 
nordische Burg. Aus ihrer Ehe entsprossen die geflügelten 
Helden Kaiais und Zetos, die Genossen der Argonauten. 

In der Gestalt der Winde versinnlichten sich die Grie- 
chen fafslich und naturgetreu die Wirkungen dieser Natur- 
gewalten, und die Dichter entwarfen lebhafte Schilderungen 
von der furchtbaren Kraft des Boreas wie des mächtigen 
Südsturms Notos, besonders aber von dem befruchtenden 
Reifer der Gefilde , dem milden Zephyros , dem die Götter 
eine der Hören zur Gemahlin gegeben hatten. 

Hauptsächlich wurden die Winde als Gottheiten der 
Schiffahrt verehrt ; beim Aus- und Einfahren wurden ihnen 
Opfer dargebracht. Auch besondere Heiligtümer errichtete 
man ihnen, so den „Turm der Winde" in Athen, an dem 
noch heute die Darstellungen von acht Winden erhalten sind. 
Besonderer Verehrung erfreute sich Boreas bei den Athenern, 
weil er die Athen bedrohende Flotte der Perser beim Vor- 
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gebirg Athos beinahe gänzlich vernichtete; ihm zu Ehren 
wurde dort ein kleiner Tempel erbaut und Opfer eingerichtet, 

c. Heilgötter. 

1. Aaklepios (Aeseulapius). Haben wir den Apollon 
schon als Heilgott kennen gelernt, so zeigt sich diese seine 
Eigenschaft in noch viel 
höherem Grade in seinem 
Sohn Asklepios verkörpert. 
Seine Mutter war Koronis, 
die Tochter eines th essa- 
iischen Fürsten. Sie starb 
vor der Geburt ihres Söhnleins 
durch die Pfeile der Artemis; 
aber der Vater rettete das 
Kind, brachte es auf den 
Berg Pelion und Übergab 
es dem berühmten heilkundi- 
gen Kentauren Ckeiron, der 
es erzog und seinen Pfleg- 
ling schon von frühester 
Jugend an sehr eifrig in der 
Jagd sowie in der Heilkunde 
unterwies. In dieser Kunst 
brachte es Asklepios bald so 
weit, dafs er seinen Lehrer 
übertraf, die gefährlichsten 
Kranken vom Tode errettete 
und wahre Wunder bewirkte. 
Wie er den Kranken Gene- . . . , „ „ ,. , 

15. Aaklepio« (Rom, Vatioan). 

sung von körperlichen Leiden 

brachte, so prangte er selbst in frischer Gesundheit, und rüstig 
durchstreifte er als Jäger die Gebirgs Waldungen mit ihren 
klaren Quellen, der gesunden, kräftigen Luft und dem be- 
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lebenden Sonnenlicht. An mancher berühmten Jagd hat 
Asklepios teilgenommen ; so zählt ihn die Sage auf unter den 
Genossen des Meleagros auf der kalydonischen Jagd. 

Pluton, dessen Schattenreich seit der Wirksamkeit des 
Asklepios nicht mehr so bevölkert wurde wie bisher, ver- 
klagte den berühmten Arzt beim Zeus, und dieser, aufgebracht 
über die Keckheit, mit der ein Sterblicher dem Willen des 
Schicksals widerstrebte , erschlug ihn mit seinem Blitz. 
Apollon entzweite sich in der Trauer um seinen Sohn so mit 
Zeus, dafs er auf einige Zeit aus dem Olympos verwiesen 
wurde. Asklepios aber wurde nach seinem Tode an zahl- 
reichen Stätten göttlich verehrt : Man feierte ihm zu Ehren die 
Asklepieen (Asklepieia) und errichtete ihm Tempel, deren 
berühmtester zu Epidauros in der Peloponnes war; zu die- 
sem Heiligtum wallfahrteten die Kranken aus allen Gegenden 
Griechenlands, um im Traum die Mittel der Heilung zu er- 
fahren. Bis in die spätesten Zeiten blühte die Verehrung 
des Asklepios, und hierher schickten sogar die Römer , als 
290 v. Chr. die Pest in Rom wütete, zehn Abgeordnete auf 
das Geheifs des Orakels. Kaum hatten sie den Tempel, be- 
treten, als unter der aus Gold und Elfenbein schön gearbeiteten 
Bildsäule des Gottes eine Schlange, das Tier des Asklepios, 
hervorkroch und ihren Weg durch die Strafsen von Epidauros 
nach dem Hafen und in das Schiff der römischen Abgesand- 
ten verfolgte. Freudig nahmen diese das verheifsungsvolle 
Tier in das Zelt auf dem Schiff auf und fuhren nach Italien 
zurück. Hier kroch die Schlange aus dem Schiff in den 
heiligen Hain des Apollo, der in der Stadt Antium lag, 
kehrte dann nochmals auf das Schiff zurück und verliefs es 
erst wieder, als man den Tiber aufwärts fuhr, wo sie auf 
einer Insel des Flusses blieb. Die Pest hörte auf, und man 
erbaute an dieser Stelle dem Asklepios noch einen Tempel. 
Die Genesenen schrieben eine kurze Angabe ihrer Krank- 
heit und die zu ihrer Beseitigung mit Nutzen angewendeten 
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Heilmittel auf kleine Täfelchen, die in dem Tempel des 
Asklepios zu Nutz und Frommen der Kranken und auch 
der späteren Arzte aufgehängt wurden. 

Von besonderer Bedeutung für die Verehrung des As- 
klepios war die schöne und fruchtbare Insel Kos, wo das 
berühmte Arztegeschlecht der Asklepiaden und mit ihm der 
gröfste Arzt des Altertums, Hippokrates , von dem Gott der 
Arznei Wissenschaft seinen Ursprung herleitete. 

Die bildende Kunst stellte den Asklepios entweder 
thronend oder stehend dar. Die Tempelbilder des Gottes, 
häufig denen des Zeus ähnlich, waren zum Teil Goldelfen- 
beinbilder; Asklepios -erscheint hier als bejahrter, bärtiger 
und ernstfreundlicher Mann ; oder die Bildwerke zeigen ihn 
jugendlich, seinem Vater Apollon ähnlich. (Fig. 15.) Oft 
hat er aufser der Schlange noch einen Hahn neben sich: 
beide Tiere waren ihm heilig. Die Schlange bedeutet die 
Verjüngung, da sie sich alljährlich häutet; der Stab kenn- 
zeichnet den Gott als den stets wandernden Helfer, und die 
Schale, die er zuweilen in der Hand trägt, ist das Sinnbild 
des heilenden Trankes. Geopfert wurde ihm von den Ge- 
nesenden ein Hahn, wie es auch Sokrates zu thun befahl, 
als er den Giftbecher getrunken hatte, zum Zeichen, dafs 
er den Tod nicht fürchte, sondern in ihm eine Erlösung 
und Genesung erkenne. 

Wie in Rom der Dienst des Aesculapius Eingang fand, 
ist vorhin erzählt worden; der Kult des Gottes gestaltete 
sich im wesentlichen nach griechischem Vorbild, 

Unter den Kindern des Asklepios wird besonders J3y- 
gieia genannt; seine Gattin war Epione, die Lindernde. Er 
selbst wurde nach der Sage wie viele niederen Götter an 
den Sternhimmel «versetzt. 

2. Hy gieia wird die Tochter, aber auch die Gattin des 
Asklepios genannt Die Göttin jugendlicher Frische und Ge- 
sundheit erscheint mit einem Kranz von Lorbeer oder Heil- 

Petiscus, Der Olymp. 20. Aufl. 7 



98 H. Die Götter des Olymp. 

kräutern um das Haupt und hält eine Schale in der Hand. 
Häufig ringelt sich eine Schlange um Arm und Leib und 
wird von der Göttin aus der Schale getränkt. 

3. Telesphoros ist vornehmlich in Kleinasien und hier 
besonders in Pergamon verehrt worden. Er wurde als Ge- 
nius der verborgenen, geheimen Lebenskraft oder als Gott- 
heit gedacht , die die Genesenden gegen Rückfalle in die 
vorige Krankheit beschützt. Oft wird Telesphoros neben 
Asklepios oder zwischen ihm und der Hygieia abgebildet, 
und zwar als ein kleiner barfttfsiger Knabe, in einen Mantel 
vermummt und den Kopf mit dessen Kappe bedeckt. Es 
mag dadurch wohl ausgedrückt sein, dafs gerade bei der 
Genesung die höchste Vorsicht in der Bekleidung walten mufs. 

d. Die Musen und Mnemosyne 

hielt man für Töchter des Zeus und der Titanide Mne- 
mosyne. Sie wurden vorzugsweise in der Landschaft Pierien 
am Olymp verehrt, einem reichen, von vielen Quellen be- 
rieselten Land, deren Wasser man die Gabe beimafs, die 
Trinker zu begeistern; als ihre Nymphen sind die Musen 
wohl ursprünglich aufzufassen. Von da verbreitete sich ihr 
Kult besonders auf den Berg Helikon in Boiotien so- 
wie über viele andere Orte von Hellas. Manche legten die 
Ausbreitung des Musendienstes einem sagenhaften Thraker Pie- 
ros bei, von dem man auch erzählt, dafs er seine neun Töchter 
mit den Namen der Musen belegt habe und sie mit diesen 
einen Wettgesang anstimmen liefs, in dem sie besiegt und zur 
Strafe in Singvögel verwandelt wurden. Die Verehrung der 
Musen am Helikon dauerte bis in späte Zeit in einem Hain 
mit den heiligen Quellen Aganippe und Hippokrene. 

Die Musen galten als Göttinnen des Gesangs, der Musik 
der Dichtkunst, überhaupt aller der schönen Künste, die die 
Bildung der Menschen befördern. Sie bewohnten die Gipfel 
der Berge Helikon, Parnassos und Pindos, liebten die hei- 



8. Mit Apallon und Artemis verwandte Gottheiten. 99 

ligen Quellen dieser Höhen, trieben selbst die schönen und 
edlen Künste , die sie beschützten und zu deren Übung sie 
die Menschen anleiteten und begeisterten. Bei den Gast- 
mählern der Götter im Olymp erschienen die Musen unter 
der Anflihrung des Apollon und erfreuten die Unsterblichen 
mit ihren Gesängen von der Macht des Zeus, von seinen 
siegreichen Kämpfen gegen die Titanen, und von den Thaten 
der sterblichen Helden, an denen auch die Götter ihre Freude 
hatten. Bei fröhlichen Festen, z. B. bei der Hochzeit des 
Peleus und der Thetis, wie bei traurigen Veranlassungen, 
«o bei dem Tod des Achilleus, nahmen sie Teil an den 
Empfindungen der Sterblichen. Nach allgemeiner Anschau- 
ung stammten alle Sänger und Dichter von Apollon und den 
Musen ab. Als Göttinnen des vollkommenen Gesangs strafen 
sie die, denen es in den Sinn kommt, sich mit ihnen in den 
Künsten des Gesanges und der Musik zu messen; so, wie 
«ben erzählt, die Töchter des Pieros, ferner die Sirenen 
und den Sänger Thamyris (S. 104). Die Dichter der 
älteren Zeit riefen wohl beim Anfang ihrer "Werke die 
Musen an, ein Gebrauch, der sich bis in unsere Zeit fort- 
gepflanzt hat. Unter ihrem Schutz standen die Sammlungen 
yon Werken der Kunst und der Wissenschaft aller Art, die 
Bibliotheken wie die Museen, die nach den Musen bis 
auf den heutigen Tag ihren Namen tragen. 

Häufig wird neben der gewöhnlichen Zahl von neun 
Musen eine Dreizahl genannt; die drei Schwestern werden 
dann als Töchter des Uranos und der Gaia, also als Schwestern 
des Kronos und der Titanen bezeichnet. 

Erst in späterer Zeit teilte man den einzelnen Musen 
.verschiedene Eigenschaften zu; nach dem Unterschiede ihrer 
Bestimmung wurden die neun Schwestern dann so dargestellt 
und abgebildet: 

1. Klio, die Muse der Geschichte und der Geschichts- 
schreibung, hält eine halbgeöffnete Pergamentrolle, wohl auch 



100 n ' Ka Götter de« Olymp. 

einen Schreibgriffel in der Hand and hat neben sich ein 
Kästchen mit andren Schriftrollen. 

2. Helpomene, die Muse des Trauerspiels und kla- 
gender Gesänge, erscheint von hoher und ernster Gestalt, 
bekleidet mit dem wei- 
ten, bei Trauerspielen 
üblichen Gewand , hat 
den linken Fufs auf- 
gestützt und hält in 
der Rechten eine tra- 
gische Maske; auf an- 
deren Bildern hat sie 
eine Keule oder andre 
Sinnbilder berühmter 
Helden in der Hand. 

3. Thalia erscheint 
als Muse der Ko- 
mßdie und der scherz- 
haften Dichtkunst in 
bakchischer Kleidung, 
in der einen Hand einen 
gekrümmten Hirtenstab 
oder einen Thyrsos, in 
der andren eine ko- 
mische Maske haltend. 
4. Kalliope,dieGot- 



16. Helpomene (Rom, Vatican), gilt als die vornehmste 

der Musen , erscheint 
daher auch zuweilen allein als Vertreterin ihrer Schwestern. 
Sie wird sitzend mit Schreibtafel und Griffel, aber auch 
stehend und bekränzt mit einer Schriftrolle in den Händen, 
oder auch mit einer von Lorbeerzweigen umwundenen Tuba, mit 
der sie laut die Thaten der Helden verkündet, dargestellt. 
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5. Urania, die Himmlische , ist die Muse der Stern- 
knnde und bat eine oft zum Teil verhüllte Himmelskugel 
neben aich, in der Hand einen Zirkel, während sie mit der 
andern nach dem Himmel hinaufdeutet. Auch trägt sie eine 
Sternenkrone. 

6. Euterpe, die Er- 
götzende, bläst als Göttin der 
Tonkunst die Doppelflöte. 

7. Folyhymnia ist 
die Muse des Gesangs und 
der Beredsamkeit, die 
Liederreiche, Gesangreiche. 
Sie wird die Erfinderin der 
Mythen genannt und er- 
scheint darum auch in sin- 
nender Stellung. Auch sehen 
wir sie in ruhiger, auf- 
merksam ausschauend er Stel ■ 
lung an eine Säule gelehnt 
und leicht vorwärts geneigt, 
oft die Arme verhüllt oder 
selbst ganz verschleiert. 
Dieser Schleier bedeutet 
die sinnbildlich verhüllte 
Wahrheit der Sagen, die 
sinnende Stellung ihre 
Deutung. Darum ist sie 

auch die Göttin aller ernsten 17. Thalia (Rom, Vaticui}. 

und religiösen Gesänge. 

8. Erato, die Liebliche, verleiht dem Menschen die 
Liebeslieder und die hochzeitlichen Gesänge. Mit Myrten 
und Kosen bekränzt spielt sie die grosse vielsaitige Leier, 
tragt auch oft in der Hand einen Pfeil, die Waffe des Eros. 

9. Terpsichore, die fröhliche Muse der Tanzkunst, 
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erscheint gleichfalls mit' der Lyra oder in leichtgeschürztem 
Gewand in tanzender Stellung, wie sie ihre Bewegungen mit 
der schellenbesetzten Handpauke begleitet. 

10. Mnemosyne, die Mutter der Musen, wurde in späterer 
Zeit zumeist mit ihren Töchtern verehrt ; ihre Darstellungen 
zeigen sie in nachdenkender ruhiger Stellung, beide Hände 
in das Gewand verhüllt; so wird das Gedächtnis so wie es 
ist, still und in sich verschlossen, bildlich dargestellt. 

In folgenden Versen hat ein deutscher Dichter die 
Eigenschaften der Musen zusammengestellt: 

„Klio lehrt die Geschichte der Völker; tragische Spiele 
Sind der Melpomene heilig, die komischen liebet Thalia; 
Heldengesänge tönt der Kaüiope stolze Drommete; 
Tänzer beschützt Terpsiehore, die Flötenspieler Euterpe; 
Erato singet der Liebenden Gluck, Urania wandelt 
Unter den Sternen; Polymnia herrscht im Reiche der Rede." 

e. Mythische Sänger. 

Wie Apollon und die Musen die Gottheiten des Ge- 
sangs und der Dichtkunst im allgemeinen sind, so nehmen 
sie auch deren Vertreter unter dem Menschengeschlecht in 
Schutz. Grofs ist die Zahl der „Musensöhne" und Lieb- 
linge dieser Götter, und ein reicher Kranz von Sagen um- 
giebt die Anfange der griechischen Dichtkunst. Nur einige 
mögen hier ihren Platz finden. — Bekannt ist vor allem 

1. Orpheus, der älteste Sänger der Griechen. Als seine 
Heimat galt Thrakien, er selbst als ein Sohn des Apollon 
und der Muse Kalliope. Nach einigen Erzählungen soll er 
wie Herakles und Thamyris bei einem hertihmten Ton- 
ktinstler der alten Welt, Linos, Unterricht in der Musik 
erhalten, nach anderen aber seine Jugend in Ägypten ver- 
lebt haben und dort in seiner Kunst unterrichtet worden 
sein. Er spielte die Leier unübertrefflioh schön und sang 
so bezaubernd, dafs die ganze Natur bewegt ward, dafs die 
Vögel in der Luft, die Fische im Wasser, die Bäume, die 
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Felsen, die wilden Tiere aus ihren Schluchten ihm folgten 
um ihn zu hören; die Macht des Gesangs überwältigt alles! 

Seine Lieder galten besonders seiner Gattin, der Nymphe 
Eurydike, die vor den Verfolgungen des Astraios fliehend, 
von einer Schlange in den Fufs gestochen den Tod fand. 
Dartiber vor Schmerz aufser sich, erfüllte Orpheus alles mit 
seiner durchdringenden Klage, in die selbst alle Nymphen 
der Thäler und Berge einstimmten. Von seinen Klagen 
gerührt, erlaubten ihm die Götter, die Verlorene aus der 
Unterwelt zurückzuholen. Er stieg zum Hades hinab und 
erhielt auch von Pluton und Persephone die Vergünstigung, 
die Eurydike wieder mit sich auf die Oberwelt führen zu 
dürfen, mufste sich aber der Bedingung unterwerfen, sich 
beim Heraufsteigen aus dem Schattenreiche nicht nach seiner 
Gattin umzusehen. Liebe und Besorgnis liefsen ihn diese 
Bedingung tiberschreiten; er blickte sich auf dem dunklen 
Wege nach Eurydike um, und sie mufste sogleich zurück- 
weichen, um nun auf immer für ihn verloren zu sein. 
Traurig kehrte Orpheus auf die Oberwelt zurück und irrte 
lange in den öden Wüsteneien umher, seinem Schmerze 
überlassen, bis er sich dem Zuge der Argonauten anschlofs. 
Ihnen soll er auf der Meerfahrt wichtige Dienste geleistet 
haben; durch Gesang und Spiel tibertönte er die Lockungen 
der Sirenen und bewahrte dadurch die Seefahrer vor ihren 
Gefahren, und wufste auch durch seine in Ägypten erlernten 
Zauberkünste den Drachen einzuschläfern, der das goldene 
Vliefs bewachte. 

Orpheus hatte ein trauriges Ende. Von Bakchantinnen 
wurde er in Thrakien bei einem wilden Festgelage getötet. 
Seinen zerstückelten Leichnam sollen die Musen begraben 
haben, während seine Leier unter die Sterne versetzt wurde. 

Der Kuf des Orpheus war Über ganz Griechenland ver- 
breitet. Er galt nicht blofs für einen ausgezeichneten Lieder- 
sänger, sondern auch für einen Mann,* der die Gabe der 
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Weissagung von den Göttern erhalten hatte. Die ihm zu- 
geschriebenen Lehren über den Dienst der Götter und ihre 
Orakel breiteten sich über alle Völker Griechenlands aus, 
wurden aber mit geheimen Gebräuchen, den Mysterien, ver- 
bunden, zu deren Kenntnis eine besondere Weihe nötig war,- 
Hieraus entstanden die Orphi sehen Mysterien oder der 
orphische Geheimdienst 

2. Ein uralter Vertreter der Gesangeskunst ist auch Tha- 
myris, den sich die Griechen blind dachten, wie den Homer ; 
denn nach der Meinung der Alten verloren gar oft die ihr 
Augenlicht, die sich anmafsten, mit den Göttern in allzu 
nahen Verkehr zu treten und der Natur ihre Geheimnisse 
abzulauschen. So hat ja auch der nordische Odin ein 
Auge hergeben müssen, um die Schicksale der Zukunft zu 
erfahren. Bei Thamyris galt die Blindheit als Strafe der 
Götter : in thörichtem Übermut hatten er und seine Tochter 
gewagt, es mit den Musen selbst in der Kunst des Gesanges 
aufzunehmen. — Auch 

3. Linos war ein Sohn der Musen und wurde als früh- 
verstorbener Jüngling in rührenden Klageliedern besungen, 
wie er selbst bei Lebzeiten ein gottbegnadeter Sänger ge- 
wesen sein soll. Aus Zorn über seine Kunst hatte Phoibos 
den Linos getötet; nach andren Sagen kam er durch einen 
unvorsichtigen Wurf mit dem Diskos um ; dies bedeutet die 
verderbliche Macht der Sonnenscheibe, unter deren Glut im 
Sommer das ganze Leben in der Natur verschmachtet. Auch 
bildete sich die Sage, der Jüngling sei zur Zeit der Hunds- 
tage, ähnlich wie Äkbaion, durch wütend gewordene Hunde 
zerrissen worden, auch dies ein Bild der zur Sommerzeit 
hinwelkenden Natur. — Nach Attika führt uns der Name des 

4. Musaios; er galt für einen Sohn der Mondgöttin Selene 
und für einen Zögling der Musen oder des Linos und soll 
vor allem den eleusinischen Gottesdienst der Demeter zum 
Gegenstand seiner Dichtkunst gemacht haben. — Sehr be- 
kannt ist die Sage von dem Sänger 
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5. Arion, der von einem Delphin, dem musikliebenden 
Tier des Apollon, aus dem Meere gerettet und glücklich 
ans Land gebracht wurde. 

6. Amphion, ein Sohn des Zeus und der Antiope, 
hatte von Apollon mit der Leier die Kunst des Gesangs er- 
halten. Als er mit seinem Zwillingsbruder Zethos die Herr- 
schaft über Theben antrat, erbauten sie die mächtigen 
Mauern um die Stadt; Zethos bewältigte mit riesiger Kraft 
grofse Steinblöcke, aus denen die Mauer errichtet werden 
sollte; aber bei der Musik des Amphion fügten sie sich 
von selbst in die rechte Ordnung, wie einst auch Orpheus 
nicht nur Menschen und Tiere, sondern auch die unbeseelten 
Gebilde der Natur durch seinen Gesang bezwungen hatte. 



9. Area (Mars) 

war nach dem Glauben der Griechen ein Sohn des Zeus 
und der Hera. Ursprünglich scheint Ares der Gott des 
rauhen Unwetters und besonders des tosenden Sturmwindes 
gewesen zu sein; allein diese natürliche Bedeutung wurde 
bei ihm früher und vollständiger als bei den meisten andren 
Göttern vergessen, und er tritt uns fast ausschliefslich als 
der Gott des Sturms und Aufruhrs in den menschlichen 
Verhältnissen entgegen, d. h. als der furchtbare Gott des 
Krieges oder richtiger noch des Kampfes und Schlachtge- 
tümmels, der wildeste unter den oberen Göttern, der nur 
an Mord und Schlachten Wohlgefallen fand. 

In dieser Beziehung bildet er einen merklichen Gegen- 
satz gegen die Göttin des geordneten und ritterlichen 
Kampfes Pallas Athene, die wir auch in manchen Sagen 
als Feindin dem Ares gegenüber finden. Er soll aber in 
dem Kriege wider die Giganten für Zeus gefochten haben 
und von jenen Biesen selbst eine Zeitlang gefangen gehalten 



106 H. Die Götter des Olymp. 

worden sein. Im troiänischen Kriege stand er den Troia- 
nern bei and beschützte besonders ihren Anführer Hektor, 
wnrde aber dabei von Diomedes unter dem Beistande seiner 
Feindin Athene verwandet. Nach der Schilderung der Dias 
fiel er da mit solchem Gebrüll zu Boden, als wenn neun- 
tausend oder zehntau- 
send Kampfer in der 
Schlacht lärmten , und 
bedeckte bei seinem 
Falle sieben Morgen 
Landes. 

Als Gemahlin des 
Ares nennen spätere 
Sagen die Aphrodite, 
die auch in vielen 
Kunstwerken mit ihm 
zusammen dargestellt 
wurde. Auch hatte er 
aus seinem Umgänge 
mit Göttinnen und 
Töchtern der Erde eine 
zahlreiche Nachkom- 
menschaft an Sühnen, 
unter denen als Heroen 
die bekanntesten und 
berühmtesten sind: Mde- 
agros, der Fürst von Ka- 
is. Are» (Rom, Tili» Ludoviei). ljdon und Überwinder 
des kaly donischenEbers, 
Kyknos, den Herakles erschlug und den Ares an seinem 
Mörder rächen wollte, als Zeus mit einem Blitzstrahl seine 
beiden gewaltigen Sühne trennte ; ferner Parthenopaios, einer 
der Führer in dem Zuge der Sieben gegen Theben, Omornaos 
von Elis, der durch seine blutigen Wettfahrten berühmt ist. 
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Der nicht selten besonders in älterer Zeit auch von 
andren Helden gebrauchte Ausdruck „Sohn des Ares" ist 
nicht wörtlich, sondern nur dahin zu verstehen , dafs die 
grofse Kraft und Mannhaftigkeit ausgedrückt werden soll, 
die diese Helden als Abkömmlinge des Kriegsgottes selbst 
erscheinen liefs. 

Als Schwester des Ares galt Eris, die Zwietracht, eine 
Frau von furchtbarem Wesen, die seinem Wagen voraneilte, 
wenn er in den Krieg zog , wie ja auf Zwietracht so oft 
Krieg folgt. 

Die griechische Kunst der ältesten Zeit stellte den 
Ares als einen bartigen Mann in vollem Waffenschmuck dar, 
der oft nur schwer von den ihn begleitenden Kriegergestalten 
unterschieden werden kann. Den späteren Künstlern er- 
scheint er als junger Mann von gedrungener Gestalt ohne 
Bart. Als Sinnbild seiner kriegerischen Natur trägt er 
meistens nur noch den Helm. 

In Griechenland wurde Ares zwar verehrt, aber nicht 
als ein Haupt- und Schutzgott, wie es bei den Römern ge- 
schah. In Athen hatte von ihm der Areiopagos seinen Namen, 
ein Gericht, das über Leben und Tod entschied und vor 
das einst Ares selbst in einem Streite mit Poseidon gefordert, 
von den Göttern aber freigesprochen worden sein soll. Nach 
einer anderen Erzählung hätten die Amazonen, als sie auf 
diesem Felsen vor der Burg ihr Lager aufgeschlagen hatten, 
hier dem Ares geopfert und so dem Orte den Namen gegeben. 

In dem Gefolge des Gottes erscheint vor allen sein 
sagenhafter Sohn und Diener Enyalios, dann seine treuen 
Genossen Deimos und Phobos, Enyo und Eris, Gottheiten 
des schrecklichen städteverwüstenden Kampfes, und die 
finsteren Keren, die Schicksalsgöttinnen der Schlacht. 

Viel wichtiger als Ares bei den Griechen ist Mars bei 
den kriegerischen Kömern, die sich als echte Söhne des 
Marspiter, des Kriegsgottes, betrachteten. 



108 n. Die Götter des Olymp. 

Auch Mars war anfänglich bei den einfachen Hirten* 
Völkern Italiens ein Frühlingsgott , auf den das Gedeihen 
yon Feld und Flur, von Mensch und Tier zurückgeführt 
wurde. So waren ihm der Specht, das Sinnbild des ge- 
heimnisvollen Waldes, und der Ackerstier heilig; aber der 
heimtückische Wolf und das Streitrofs deuten schon auf die 
Eigenschaften des Gottes, die in späterer Zeit im Volks- 
glauben die überwiegenden waren. Neben Jupiter war 
Mars der Hauptgott der italischen Stämme, und besonders 
die kriegerischen Römer verehrten in ihm den Begründer, 
und Beschützer ihres mächtigen Reiches. Die Gründer 
Borns, Bomulus und Bemus, waren wie bekannt, Söhne des 
Mars; nach ihrer Aussetzung wurden sie von dem heiligen 
Tiere des Gottes, der Wölfin, gesäugt. Viel wufsten die 
Bömer zu erzählen von dem Beistand, den Mars in zahl- 
reichen Kämpfen ihren Heeren hatte angedeihen lassen. 
Als 292 v. Chr. ein Heer gegen die Bruttier auszog, der 
Consul aber nicht anzugreifen wagte, durchschritt ein hoch- 
gewachsener Jüngling die Reihen der Römer und feuerte 
sie zum Angriff an. Er war der Erste, der die Sturm- 
leitern an die Mauern legte, er war der Erste, der die Be- 
festigungen erstieg und den nachdrängenden Römern den Weg 
zum Sieg zeigte. Als ihm aber dann das Heer den Sieges- 
preis tiberreichen wollte, war der Held verschwunden, und 
man erkannte, dafs es Mars G-radivus, der den Kriegern 
Vorausschreitende, selbst gewesen war, der seinem Volke 
beigestanden hatte. — Als Gattin bald, bald als Schwester 
des Mars wird BeUona genannt; sie begleitet den Gott als 
furchtbare Genossin, mit Pavor und Pdttor, der Furcht und 
dem bleichen Entsetzen, den Dämonen des Schreckens der 
Feldschlacht. 

Von den vielen Kultstätten des Mars ist die wichtigste 
das Marsfeld in Rom, eine weite Fläche zwischen dem 
Mons Quirinalis und dem Tiber, auf der seit den ältesten 
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Zeiten die römische Jugend ihren Kampfspielen und kriege- 
rischen Übungen oblag, und die bis in die Kaiserzeit nicht 
bebaut werden durfte. Wie hier auf dem Campus Martius 
zu Friedenszeiten die Musterungen der unter Mars' Schutz 
stehenden Krieger stattfand, so bewegte sich um den ein- 
fachen Altar des Mars, der hier aufgestellt war, alljährlich 
zur Frühlingszeit im März eine festlich bewegte Menge, um 
den Festspielen zuzusehen und in Gemeinschaft mit den 
Priestern den Gott zu bitten, dafs er mit den andren unsterb- 
lichen Göttern den Staat immer gröfser und reicher machen, 
dafs er dem römischen Staate Bestand und Dauer geben 
möge. Als Opfer brachte man dem Mars nach den Wett- 
rennen das Handpferd des siegenden Gespannes dar; die 
Bewohner der ältesten römischen Stadtteile stritten sich um 
das Haupt des Rosses, das für die Besitzer von grofsem 
Segen sein sollte. Der Schwanz des Tieres wurde in das 
Heiligtum der Vesta gebracht und aus dem herabtröpfelnden 
Blute Räucherwerk bereitet, das bei andren Festen zur Ver- 
wendung kam. 

Dem Mars weihte man die im Feld gemachte Beute; 
auch zog kein römischer Feldherr in den Krieg, ohne zu- 
vor völlig gerüstet in den Tempel des Mars zu gehen und 
den geweihten Schild sowie den Spiefs des Gottes mit den 
Worjen zu bewegen: „Mars, wache über uns!" Dieser 
Schild, das ancile, war nach der Sage einst vor dem beten- 
den König Numa Pompilius vom Himmel herabgefallen; er 
wurde im Tempel des Mars aufbewahrt mit elf andren ganz 
gleichen Schilden, die Numa hatte anfertigen lassen. Diese 
Schilde und der heilige Speer des Mars standen unter der 
Obhut der Marspriester, Salier genannt, die alljährlich ein 
Dankfest für dies schutzreiche Geschenk der Götter feierten 
und den Mars in halb kriegerischer, halb priesterlicher 
Kleidung mit festlichen Umzügen und uralten Gesängen 
ehrten. 
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In den frühesten Zeiten brachte man demllars Menschen- 
opfer, besonders gefangene Feinde; später wurde der grau- 
same Gebrauch abgeschafft, und man opferte dem Gott 
aufser einem Teil der den Feinden abgenommenen Beute 
Pferde, Widder und Hunde. Diese Tiere, der Wolf, der 
Hahn und der Specht waren dem Mars geheiligt. 

Die italischen Marsdarstellungen, wie sie uns in kleinen 
Bronzefiguren zahlreich erhalten sind, zeichnen sich oft durch 
Roheit in AufPassung und Ausführung aus; meist wird Mars, 
gewaffnet und mit erhobenem Speer lebhaft vorwärts* schrei- 
tend, also als Gradivus dargestellt. 
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war bei den Griechen und Römern die Göttin der Liebe 
im weitesten Sinn. Schon die frühesten Mythen der 
morgenländischen Völkerschaften stellten die hervorbrin- 
gende Kraft der Natur sinnbildlich dar, und von den 
Syriern und Phoinikiern verpflanzte sich die Vorstellung 
von einer Gottheit der Liebe, Astarte, bei dem regen 
Verkehr nach Griechenland und über die Inseln im 
mittelländischen Meer, sowie von hier nach Italien. In 
der Ausgestaltung dieser Sagen hatte die Einbildungskraft 
ein weites Feld. So wichen schon die ältesten Dichter in 
ihren Erzählungen von der Aphrodite wesentlich von einander 
ab, legten ihr einen verschiedenen Ursprung, verschiedene 
Verrichtungen, verschiedene Zunamen bei ; immer aber zeigt 
sich der Hauptgedanke , dafs Aphrodite eine göttliche her- 
vorbringende Naturkraft in wunderbar mannigfaltiger Art 
und Weise ist. 

Wie es bei einer ihrem ursprünglichen Wesen nach 
orientalischen Göttin natürlich ist, verbreitete sich ihr Kultus 
bei seiner Wanderung von Osten nach dem hellenischen 
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Festland vor allem auf den Inseln des aegaeischen Meeres. 
So sah man schon in ältester Zeit Kypros , die von jeher 
durch Handel zwischen Phoinikiern und Griechen blühende 
Insel, als Heimat der Aphrodite an, die hier wie auch in 
Kythera als Urania göttliche Verehrung fand. 

Die Sage, die in späterer 
Zeit weite Verbreitung fand, 
läfst die Gottin dem Schaum 
des Meeres entstiegen sein; 
eine andere Erzählung, die 
jedoch bald zurücktrat, sah 
in Aphrodite die Tochter des 
Zeus und der Diane, einer 
alten Gottheit der befruch- 
tenden Feuchtigkeit. 

Als dem Meer entspros- 
sene Gottheitwnrde Aphrodite 
bald zu einer segen spenden- 
den Göttin der Schiffahrt, und 
wurde als solche von den 
handeltreibenden Völkern an 
Häfen und Küsten angebetet. 

Ihrer Pflege verdankten 
Gärten and Haine und die 
lieblichen Kinder des Früh- 
lings, die Blumen, besonders 
die zarten Rosen und Myrten 
ihr Blühen und Gedeihen. Und 
wie die Gewächse der Erde 
unter ihrem Schutz heranreif- 
ten, so war Aphrodite auch die Göttin der Liebe und Fort- 
pflanzung in der Tierwelt. Wann sie durch die Wälder 
schritt, schlössen sich ihr die wilden Tiere an und folgten ihr, 
gezähmt durch die Macht der Liebe. So steht auch das 
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auf Liebe begründete Familienleben unter ihrem mächtigen 
Schutz, und so auch der Staat, der sich aus vielen Familien 
zusammensetzt. 

Wenn auch in der späteren Zeit mehr die lieblichen, 
oft sogar weichlichen und tippigen Eigenschaften der Göttin 
hervortreten, so kennen wir Aphrodite doch auch als starke 
Göttin des Kriegs; viele ihrer alten Bilder sind durch 
Waffenzier ausgezeichnet, und wir wissen, wie mächtig der 
Schutz war, den sie den Troianern, besonders ihrem Ge- 
liebten Anchises und ihrem Sohn Aineias zu Teil werden liefs. 

Sehr mannigfaltig sind die Sagen, die sich an Aphro- 
dite, die reizende, wunderbar schöne und liebliche Göttin 
der Liebe, knüpfen. Wie sie die Geschöpfe der Erde mit 
Liebe erfüllt, so empfindet auch sie herzliche Hinneigung 
zu Göttern und Sterblichen. Um ihre oft unerklärliche 
Zaubermacht zum Ausdruck zu bringen und zu deuten, 
dachte man sich die Göttin im Besitz eines Liebesgürtels, 
den sie zuweilen auch an Sterbliche verlieh. Auf Lemnos 
wurde Hephaistos als ihr Gemahl verehrt, in Theben Ares. 
Als ihr Geliebter ist schon Anchises, der troianische 
Königssohn, genannt worden. Die schönste Erzählung aber 
ist die von dem Liebling der Aphrodite, dem schönen, 
blühenden Hirtenjüngling Adonis, der ihr auf der Jagd von 
einem wilden Eber, der Verkörperung des rauhen, alle Blüte 
zerstörenden Winters, getötet wurde. Untröstlich versank 
sie in Trauer und wollte den Toten gar nicht aus den 
Armen lassen, bis ihr zum Trost von den Göttern gestattet 
wurde, dafs ihr Geliebter die eine Hälfte des Jahres, den 
Frühling und Sommer, auf der Oberwelt bei der geliebten 
Aphrodite, die andre Hälfte aber, im Herbst und Winter 
in der Unterwelt bei Persephone weilen solle. So 
erscheint in der Gestalt des Adonis, verbunden mit der 
der Aphrodite, das Wachstum und die Blüte gegenüber 
der Seife und der Ernte und dem Absterben der Natur im 



Pallai Athene. 

Nuh FfaeidiH. Gefunden 1B80 In Athen. 



10. Aphrodite (Venus). 113 

Herbst. Dieser Naturwechsel wurde besonders in Kleinasien 
und auf Kypros durch ein Adonisfest in der heifsen Jahres- 
zeit gefeiert, durch Aufstellung des Adonisbildes , durch 
Gebräuche eines Leichenbegängnisses mit düsteren Klage- 
gesängen, die mit dem feierlichen Rufe : „ Adonis lebt und ist 
aufgefahren," also mit dem Trost seiner Wiederkehr endigten. 

In den asiatischen Märchen werden uns noch andere 
Geliebte und Schützlinge der Aphrodite genannt, die sie mit 
reicher Fülle von körperlicher und geistiger Anmut und 
Schönheit, mit grofser Macht und irdischer Herrlichkeit, 
freilich nicht immer bis zu ihrem Ende ausstattete. So 
war es dem Paris bestimmt, mit dem Geschlecht seiner 
Väter in Troia unterzugehen, trotzdem ihm die Göttin das 
schönste Weib, die Helena, zugeführt hatte. Anchises aber 
und Aineias genossen den Schutz der Aphrodite bis zu ihrer 
Landung in Italien. Als ersten Priester der Aphrodite 
und ersten Dichter der wehmütigen Adonislieder kennt 
die Sage den kyprischen Kmyras, dem die Göttin bis in 
sein hohes Alter hinein gnädig blieb. 

Als Göttin der Liebe tritt sie uns in vielen Sagen ent- 
gegen : Die Medeia erfüllt sie mit solcher Leidenschaft, dafs 
sie Vater und Heimat verläfst, um dem Jason zu folgen. 
Unglücklich Liebende nimmt sie unter ihren Schutz und 
bewirkt, dafs z. B. Thetis die Gemahlin des Peleus wird. 
Unnachsichtig, ja grausam bestraft Aphrodite den, der in 
Eigenwillen ihrem Einflufs zu widerstehen wagt, wie dies 
Hippolytos erfahren' mufste, den sie durch die Liebe seiner 
Stiefmutter Phaidra unglücklich machte, und NarMssos, der 
die Zuneigung der Nymphe Echo verschmäht hatte. 

Da Aphrodite alle Wesen im Himmel und auf Erden, 
selbst im finsteren Tartaros durch Liebe vereinigte, wurde 
sie auch als Göttin der Hochzeit und der Ehen betrachtet. 
In Griechenland besafs sie viele berühmte Tempel; besonders 
bekannt war der zu Paphos, zu dem viele Tausende zu- 
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sammenströmten und in frohem Jubel die der Göttin zu 
Ehren angeordneten Feste feierten. Hier erteilte Aphrodite 
auch Orakelsprüche. Sie wurde an der Seite des Ares als 
Urania verehrt und war auch bewaflhet dargestellt, nament- 
lich in dem uralten Heiligtum auf der Insel Kyth&a 7 aber 
auch in Sparta und Korinth und an andren Orten. In 
Knidos in Karien stand in dem schönen Tempel der Aphro- 
dite ihre berühmteste Bildsäule, die von der Hand des 
Praxiteles. 

Selbst aus dem Meer geboren, wurde sie als Anadyo- 
mene an den Küsten auch als Göttin des heiteren Meeres 
und glücklicher Schiffahrt von Fischern und Seeleuten an- 
gebetet. So wurde z. B. auf der Insel Aigina erst dem 
Poseidon geopfert und ihm zu Ehren ein Festmahl gehalten, 
darauf aber der Aphrodite in ausgelassener Fröhlichkeit 
ein Fest gefeiert. 

Widder, Bock und Hase waren als vorzugsweise frucht- 
bare Tiere der Aphrodite heilig; Delphin und Schwan, auch 
die Muschel deuten auf das Meer, dem die Göttin entstiegen 
war. Im Orient und dann auch in Griechenland war ihr 
besonders die Taube geheiligt : ihren Wagen zog eine Schar 
dieser für besonders zärtlich und verliebt geltenden Vögel. 
Auch an Blumen, den Myrten und Rosen, wie an andren 
schönen Pflanzen, Äpfeln und sonstigen Flüchten hatte die 
Göttin Wohlgefallen. In Elis war die Schildkröte ihr Sinn- 
bild , vielleicht in Beziehung auf den Himmel , dessen 
Wölbung man in der Schildkrötenschale nachgebildet sah, 
oder auch als Sinnbild der weiblichen Scheu und Sitte, weil 
das Tier stets in seinem Haus bleibt, wie man es von der 
Frau mit häuslichem Sinn verlangte. 

Die Vorstellung von der Göttin verband sich in ältester 
Zeit, z. B. in Paphos mit einem formlosen Stein oder mit rohen 
Bildern. Allmählich bildete sie die Kunst als eine mächtig 
waltende mit den überwältigenden Beizen der Schönheit 
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aber auch im Waffenschmuck prangende Gottheit; erst die 
spätere Kunst, seit der Bildhauer Praxiteles und der Maler 
Apelles ihre Kunstwerke geschaffen hatten , stellte sie ganz 
nackt in verschiedenen Stellungen dar. Als siegbringende 
Göttin tritt uns Aphrodite in kräftigen schlanken Formen 
mit stolzem Angesicht, oft den einen Fufs aufgestützt, ent- 
gegen. Sonst wird sie immer als eine im reichsten Schmuck 
der Jugend und gröfster Schönheit prangende Göttin dar- 
gestellt. (Abb. 35 S. 197.) 

In Italien war der Venus als ursprünglicher Frühlings- 
göttin der Monat April geweiht, in dem Blumen und Ge- 
wächse frisch treiben oder, wie dies der Mythus ausdrückt, 
Adonis auf die Oberwelt zurückkehrt. Zugleich verlieh 
Venus im bürgerlichen und im Staatsleben Gedeihen. Später 
trat der Dienst der aus Griechenland und also aus dem 
Orient herübergenommenen Aphrodite ganz in die Hechte 
der altitalischen Venus. Die Sage erzählt davon, Aeneas 
habe das Bild seiner Mutter Venus mit nach Italien ge- 
bracht. Die Bömer verehrten sie als Murcia am Collis 
Aventinus in ihrer Eigenschaft als Göttin der Fruchtbarkeit 
im Pflanzenleben, als Cloacina y d. h. Stifterin der bürger- 
lichen Eintracht in Anknüpfung an die Versöhnung der 
Römer und Sabin er nach dem Frauenraub, endlich als IAbi- 
tma in der eigentümlichen Bedeutung als Todesgöttin. Als 
Venus Victrix war sie, der Victoria entsprechend, Gegen- 
stand der Verehrung durch die Feldherrn und besafs als 
solche auf dem Capitolium ein Heiligtum. Als Venus Gene- 
irix endlich galt sie zunächst für die Mutter des Aeneas 
und damit für die Begründerin des Julischen Kaiserge- 
schlechts, im weiteren Sinne für die Stammmutter und Be- 
schützerin des römischen Volks überhaupt. In späterer Zeit 
war dann Venus wie Aphrodite in Griechenland die viel- 
verehrte und gefeierte Göttin der Liebe und des sorglosen 

Lebensgenusses. 

8* 



116 n. Die Gotter des Olymp. 

11. Gefolge der Aphrodite, 
a. Eros (Amor) und die Eroten. 

Eros erscheint bei den Griechen in zwei scharf von- 
einander geschiedenen Gestalten. Durch eine mächtige 
Kraft wurde das Chaos, die verworrene Masse der mit- 
einander streitenden Naturelemente geordnet und in har- 
monische Ordnung gebracht. Diese Kraft ist Eros, die 
Liebe, die das Gleichartige verbindet und von dem Ungleich- 
artigen absondert. Dieser Eros wurde zu einer Zeit viel 
genannt, in der man bestrebt war, in das Entstehen dieser 
Welt tiefer einzudringen, in dem Zeitalter der berühmten 
Philosophen. (S. 13.) 

Als wirklicher Gott dagegen ging der Eros in den 
Volksglauben über, in dem die Griechen einen Sohn der 
Schönheitsgöttin Aphrodite und des Ares erblickten, dem 
sie grofse Gewalt über die Herzen der Götter und Men- 
schen beimafsen. Doch waren den Hellenen auch andere 
Vorstellungen über das Verhältnis des Eros zu der Aphro- 
dite geläufig: so soll Eros mit der Peitho und den andren 
Göttern die dem Meer entsteigende Liebesgöttin empfangen 
haben, ein Vorgang, der von Pheidias bildlich dargestellt 
wurde. 

Der Eros der späteren Zeit galt für den jüngsten und 
schönsten von allen Göttern, dessen siegender Allgewalt 
weder die Götter noch die Menschen entgehen konnten. Aus 
der schöpferischen Liebe der schaffenden Weltkraft ist die 
jugendlich frische Kraft der Liebe des Menschen geworden ; — 
allerdings im Grundbegriff immer dasselbe, die Liebe, — die 
grofse, alles besiegende Naturgewalt der Anmut und Milde, 
durch die der Kampf aufhört und alles sich in einen eben- 
mäfsigen Gang fügt, dort in Beziehung auf die Weltschöpfung 
und Weltgestaltung, hier in Beziehung auf den Menschen. 
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Später trat die letztere Vorstellung in dem Glauben und 
damit in der Kunst mehr hervor, obgleich man den Eros 
fortwährend noch als eine schöpferische Naturkraft verehrte, 
z.B. in Thespiai, wo sein ältestes Sinnbild ein roher 
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Stein war, aber auch als eine siegende Macht, z. B. bei den 
Spartanern, Thebanern, zn Athen und auf manchen Inseln. 
Die Spartaner wie die Kreter opferten dem Eros vor der 
Schlacht als dem Gott, der die Heere in der Liebe zum 
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Vaterland zusammenhielt, und in Athen gab es einen Altar 
des Eros und einen solchen des Anteros, der Gegenliebe. 
Zu Thespiai wurden dem Eros die Erotidien, eines der 
beliebtesten Feste in Boiotien, bis in die späteste Zeit ge- 
feiert. Ganz besonders heilig waren dem Eros die Gym- 
nasien, die Stätten der ritterlichen und kriegerischen Übungen 
der hellenischen Jünglinge ; er galt hier als Schutzgott treuer 
Kameradschaft, die sowohl im Frieden als auch besonders 
im Krieg die Männer wie die Jünglinge eng aneinander 
schlofs. 

Der berühmte Bildhauer Praxiteles hatte den Eros als 
einen zum Jüngling heranreifenden Knaben in der höchsten 
Anmut dargestellt. Dies Bild, das zu den schönsten Götter- 
bildern der Alten gehörte, wurde von den Römern geraubt, 
als sie Griechenland unterworfen hatten. In späterer Zeit 
tritt uns Eros als schalkhafter schelmischer Knabe entgegen, 
der mit seinen sicher treffenden Pfeilen weder Götter noch 
Menschen verschont. Seine Gewalt selbst über die Himm- 
lischen wird wohl dadurch ausgedrückt, dafs er oft mit 
ihren zerbrochenen Attributen ausgerüstet erscheint ; so sind 
uns Darstellungen erhalten, in denen Eros, der zarte Knabe, 
die gewaltige Keule des riesenstarken Herakles führt! So 
war dieser Gott, obschon er nicht zu den olympischen hohen 
Göttern gehörte, ein von den Griechen im Leben, in der 
Kunst und in der Dichtung mit Vorliebe gepflegtes Bild, 
je mehr man die siegende Liebe mit ihrer frischen und 
frohen Allgewalt erkannte. Nicht nur die Weltweisen, die 
in Eros die ordnende Macht cler Welt verehrten, sondern 
auch die Tragiker wufsten viel von der Gewalt des Gottes 
zu erzählen, und die Dichter, die in ihren Liedern von 
Lust und Liebe, von seliger goldener Zeit sangen, nannte 
man nach ihm Erotiker. 

Eros erscheint als Knabe, mit der höchsten Anmut 
ausgestattet und beflügelt; wie seine Mutter liebt er alles 
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Schöne, die Blumen, schöne Mädchen wie schöne Knaben, 
und feuert auch die jungen Männer an, wenn sie in den 
Kampf ziehen. Eros hat den Bogen und den Pfeilköcher, 
oder auch eine brennende Fackel in den Händen, um die 
Gewalt seiner feurigen Kraft auszudrücken, oder er wird, 
die Leier spielend, auf einem Adler, Löwen oder Delphin 
reitend oder mit Rehen und Ebern fahrend dargestellt, denn 
auch die wildesten und scheuesten Tiere zähmt und bändigt 
die Liebe. Zu den lieblichsten Märchen der Alten gehört 
die Erzählung von der Verbindung des Eros mit der Psyche, 
wie sie Poesie und bildende Kunst, wenn auch erst in 
später Zeit , , dargestellt hat. Psyche ist die empfindende 
Seele ; die Künstler dachten sie sich als Schmetterling oder 
als zartes Mädchen mit Schmetterlingsflügeln. Daher setzt 
auch in den Bildern von der Erschaffung des Menschen 
durch Prometheus entweder Athene dem noch unbelebten 
Körper einen Schmetterling aufs Haupt, oder Hermes als 
Seelenführer bringt die mit Schmetterlingsfltigeln gebildete 
Psyche zu Prometheus. 

Die anmutige Fabel lautet: 

Psyche war die jüngste Tochter eines Fürsten auf der 
Insel Kreta, nach andren Erzählungen aber des Sonnen- 
gottes, und mit so hoher Schönheit von den Göttern ge- 
schmückt, dafs sie für die zweite Aphrodite galt und da- 
durch die Eifersucht dieser Göttin weckte. Mehr jedoch 
beneideten die Psyche ihre minder schönen Schwestern. 
Aphrodite sandte den Eros ab, um die Psyche für den 
Frevel, so schön wie sie zu sein, dadurch zu bestrafen, dafs 
er ihr Liebe zu einem verächtlichen Menschen einflöfste. 
Eros kam, sah die Psyche und gewann sie beim ersten 
Anblick überaus lieb. Ihr Vater hatte sich indes an 
das Orakel des Apollo gewendet und dort die Weisung er- 
halten, seine Tochter im Trauergepränge auf einen Felsen 
zu führen, da sie zur Braut eines geflügelten Drachen be- 



120 n. Die Götter des Olymp. 

stimmt sei. Unter Schmerz und Klage wurde der grausame 
Befehl ausgeführt. Als Psyche nun sich auf dem Felsen 
allein befand, umschwebte sie eine Wolke, leise Lüfte hoben 
sie auf und trugen sie sanft in ein schönes Schlofs. Hier 
traf Eros mit ihr zusammen, jedoch nur in dunkler Nacht 
und von Psyche unerkannt; und jedesmal warnte er die 
Geliebte, einen Versuch zu machen, ihn näher kennen zu 
lernen und seinen Namen zu erfahren. Als aber Psyche 
ihre Schwestern hatte zu sich kommen lassen, um ihnen 
ihre Herrlichkeiten zu zeigen, liefs sie sich von ihnen 
bereden, die erste Gelegenheit zu benutzen, um den 
Geliebten kennen zu lernen. Die gereizte Neugier liefs 
die Psyche alle Warnungen vergessen; während der Nacht 
schlich sie mit der Lampe zu Eros, ritzte sich aber zufällig 
an den Pfeilen des Liebesgottes und liefs erschrocken, als 
sie sich über den Schlafenden hinneigte und in ihm den 
Sohn der Aphrodite erkannte, einen Tropfen heifsen Öls 
auf seine entblöfste Schulter fallen. Der Gott erwachte 
und verliefs sofort das Schlofs unter bitteren Vorwürfen 
wegen der Neugier der Geliebten. Trostlos raffte sich 
Psyche auf und durchstreifte, ihren Eros suchend, alle 
Länder. Einst kam sie auf ihrem Weg an den Palast der 
Aphrodite; diese behielt sie bei sich, behandelte sie hart, 
legte ihr Sklavenarbeit auf und stellte ihren Mut auf die 
schwere Probe, dafs sie ihr befahl, ins Schattenreich hinab- 
zusteigen und von der Persephone eine Büchse mit Schön- 
heitssalbe zu holen. Psyche würde allen diesen harten 
Prüfungen haben unterliegen müssen, wenn nicht Eros sie 
im geheimen unterstützt hätte. Jetzt aber, als sie die 
Büchse geholt hatte, und als ihr aus der geöflneten be- 
täubende Düfte entgegenstiegen, die sie ohnmächtig nieder- 
sinken liefsen, jetzt vermochte Eros nicht länger, sich zu 
halten: er eilte hinzu, hielt die sinkende Psyche in seinen 
Armen und rief sie liebend ins Leben zurück. Nun war 
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auch der Zorn der Aphrodite versöhnt, und Psyche wurde 
unter grofsen Festlichkeiten im Beisein der olympischen 
Götter mit Eros vermählt. 

Eb ist nicht schwer, die Wahrheit zu erkennen, die 
sich unter dieser lieblichen Hfllle verbirgt: Die Geschichte 
von Eros und Psyche ist nichts 
anderes als ein Bild des mensch- 
lichen Lebens, in dem uns dar- 
gestellt wird, wie die Seele, nach- 
dem sie einmal das göttliche 
Gebot übertreten hat, durch Lei- 
den und Unglück geläutert und 
dadurch zum Gennfs reiner und 
echter Freude vorbereitet und 
dafür empfänglich gemacht wird. 

Dichter und bildende Künst- 
ler haben den Eros noch ver- 
vielfältigt und eine grofse An- 
zahl von kleinen Liebesgöttern 
oder Genien in lieblicher Kindes- 
gestalt geschaffen. Sie gehören 
mit Eros zu dem Gefolge der 
Aphrodite, nicht selten auch des 
Dionysos , werden nach Eros 
Eroten genannt und finden sich 
auf unzähligen Bildwerken des 
Altertums ; auch von späteren 
Künstlern und bis auf unsere 
Zeit sind sie in vielen reizvollen 



b. Anteros, Himeros und Pothos. 

Mit Eros zusammen wird Anteros genannt, die Gegen- 
liebe: ebenso Himeros und Pothos, die das sehnende Liebes- 
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verlangen ausdrücken sollten und wohl ursprünglich nur 
Namen für diese Eigenschaft des Eros waren. Später 
wurden sie dann als besondere Gestalten aufgefafst und dem 
Eros als Begleiter zugesellt. 

Von den weiblichen Gestalten aus dem Kreise der 
Liebesgöttin Aphrodite ist 

C. PeithO (Suada der Römer) 

zu nennen, in der sich die Macht der Überredung ver- 
körpert. Die Griechen sahen in ihr eine Tochter der 
Aphrodite , mit der sie auch zusammen göttliche Verehrung 
genofs, wie in Athen und Sikyon; und zwar galt sie hier 
als Beschützerin der bürgerlichen Ordnung und Einigkeit, 
die oftmals nur durch die Kunst der Überredung aufrecht 
erhalten werden kann. Theseus soll ihren Dienst in Athen 
eingeführt haben, als er die verschiedenen Stämme von 
Attika überredet hatte, um einen gemeinsamen Herd die 
Stadt Athen zu gründen. 

d. Hymen oder Hymenaios (Hymenaeus) • 

war der Gott der Ehen, fröhlicher Hochzeitslust und weh- 
mütiger Gesänge. Seine Abkunft wird verschieden angegeben, 
bald von Apollo oder Kalliope, bald von Dionysos oder 
Aphrodite. Eigentlich ist er eine Verkörperung des Braut- 
lieds und gilt in manchen Sagen als sterblich geboren und 
erst später vergöttert. Das Märchen erzählt: Hymen war 
ein armer, aber so schöner und zarter Jüngling, dafs er für 
eine Jungfrau hätte gehalten werden können. Er liebte 
eine reizende Athenerin, ohne jedoch Hoffnung zu haben, 
sich mit ihr vermählen zu dürfen. Um ihr indes nahe zu 
sein, mischte er sich unter die Schar der. Mädchen, als sie 
einst das Fest der Demeter zu Eleusis feierten. Da brach 
plötzlich eine Schar Seeräuber aus dem Hinterhalt hervor 
und schleppte die Jungfrauen auf ein Schiff. Die Räuber 
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landeten mit ihrer Beute an einer wüsten Insel und be- 
rauschten sich dort so, dafs sie in tiefen Schlaf versanken. 
Dies benützte Hymen und ermunterte seine Gefährtinnen, den 
schlafenden Seeräubern die Waffen zu nehmen und sie alle 
damit zu töten. Dies geschah. Hymen eilte darauf zu Schiff 
nach Athen zurück, wo er alles Über den Raub in tiefer 
Trauer fand und erbot sich, den Eltern die geraubten Töchter 
unversehrt wieder zuzuführen, wenn man ihm die Jungfrau, 
die er liebe, zur Gemahlin geben wolle. Dies ward ihm 
feierlich versprochen. Mit einiger Mannschaft segelte er 
nun ab, holte die Mädchen von der wüsten Insel nach Athen 
zurück, weshalb er als glücklicher Seeheld den ehrenden 
Beinamen Thalassios bekam, erhielt seine Geliebte zur Ehe 
und lebte in dieser so glücklich, dafs sein Name berühmt, 
bei Stiftungen neuer Ehen angerufen und besungen, Hymen 
überhaupt zuletzt als Stifter und Beschützer der Ehen ver- 
göttert wurde. Bei hochzeitlichen Festen und Gebräuchen 
opferte man ihm Blumen und Kränze unter Absingen feier- 
licher Lieder, der Hymenaeen. 

Als Gottheit versetzte man den Hymen unter des Eros 
Gespielen in das Gefolge der Aphrodite. Seinen Sitz soll 
er auf dem boiotischen Berg Helikon bei den Musen gehabt 
haben. Nach einer anderen Sage verlor er bei dem Hoch- 
zeitsgesang auf Dionysos und Ariadne oder Althaia Stimme 
und Leben. Immer erscheint er als Sinnbild des jugend- 
lichen Reizes, der Lust und des Gesanges. — Die 

e. Chariten (Gratien). 

wurden als Göttinnen der Anmut, der Reize der Schönheit 
und des heiteren Spiels in der Natur wie im Menschenleben, 
als Huldgöttinnen, schon seit uralter Zeit an vielen Stätten 
in Hellas verehrt; so zu Orchomenos, in Sparta und Athen, 
auch auf Kreta, wo ihnen schon seit dem König der Sagen- 
zeit,. Minos, Spiele gefeiert wurden. Ihr Heiligtum in Orcho- 
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menos galt für das älteste, und die Verehrung knüpfte sich 
an drei rohe Steine, die man vom Himmel gefallen glaubte. 

Die Schönheit, die sich in der Natur besonders im 
Frühling auf so mannigfache Art offenhart, brachte wahr- 
scheinlich schon in den frühesten Zeiten den Mythus von 
den Chariten hervor, die man sich als Beschützerinnen und 
Pflegerinnen zunächst eben dieser Lenzesanmut, dann aber 
weiter alles Anmutigen und Schönen dachte. Die Dichter 
bildeten diesen Gedanken weiter aus, vor allen Pindar, und 
ihrem Einflufs ist es zuzuschreiben, wenn sich mit der Vor- 
stellung von den Chariten immer mehr die des Anstands, der 
sittlichen Schönheit und Heiterkeit, des Wohlthuns und der 
Dankbarkeit vereinigt. Menschen und Götter empfinden glei- 
cherweise diese wohlthuenden Eigenschaften der Göttinnen. 

Sie wurden als schöne, junge und keusche Mädchen ge- 
dacht und dargestellt, deren ganzes Wesen Anmut und Reiz 
war ; sie lebten in heiterem und unschuldigem Frohsinn bei 
Spiel und Tanz, mit den Blumen des Frühlings , besonders 
Kosen bekränzt, die ihnen wie der Aphrodite heilig waren. 
Im Gefolg dieser Göttin lebten sie; ihr leisteten sie gar 
manchen Dienst, neben den Musen wohnten sie in der Nähe 
des Olymp, wo sie öfter als Begleiterinnen der Aphrodite 
tanzend vor den übrigen Göttern erschienen, deren Feste 
und Mahlzeiten sie durch ihre lieblichen Gesänge verschönten. 

Die Abkunft der Chariten wird verschieden angegeben ; 
bald heifsen sie Töchter des Zeus und der Okeanide Eury- 
nome, bald Kinder des Dionysos und der Aphrodite. Auch 
ihre Zahl und ihre Namen werden verschieden angegeben. 
Aus Orchomenos stammen wahrscheinlich die Namen Aglaia, 
Euphrosyne und Thalia; in Sparta wurden nur zwei, Kleta y 
Klang, und Phaenna, Schimmer, auch in Athen nur zwei, 
Auxo und Hegemone, verehrt. In der Ilias dagegen wird 
ein ganzes Geschlecht von Chariten, ältere und jüngere ver- 
ehrt, von denen Pasithea die jüngste und schönste war. 
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Nach einer anderen Mythe war die jüngste, Aglaia, die Ge- 
mahlin des Hephaistos (S. 128); man wollte dadurch wohl 
andeuten, dafs die Kunstwerke des Gottes von vollendeter 
Schönheit gewesen seien. Auch die Dichtkunst verdankt den 
Chariten den besten Schmuck, die Schönheit und die Anmut; 
selbst der Athene helfen sie in den ernsten Studien, weil 
auch diese der Anmut nicht entbehren dürfen. Ebenso die- 
nen sie dem Hermes in seiner Kunst der Beredsamkeit; 
alle diese Vorstellungen sind uns lebendige Beweise dafür, 
wie hoch die Griechen die Anmut achteten und wie sehr 
sie sie überall im Leben zur Bedingung machten. 

In Griechenland besafsen die Chariten mehrere Heilig- 
tümer, in denen sie teils allein, teils auch mit anderen Gott- 
heiten gemeinsam verehrt wurden, so mit Aphrodite, mit 
Apollon und mit den Musen. Ihnen zu Ehren feierte man 
jährliche Feste, mit Wettspielen in Musik und Tanz, die 
Charitesien. Auch schwur man bei den Chariten und 
weihte ihnen bei Gastmählern den ersten Becher Weins. 

Goethe läfst die drei Chariten ihre eigene Bedeutung 
aussprechen : 

Aglaia: Anmut bringen wir ins Leben; 

Leget Anmut in das Geben. 

Hegemone: Leget Anmut ins Empfangen, 

Lieblich ist's, den Wunsch erlangen. 

Euphrosyne: Und in stiller Tage Schranken 

Höchst anmutig sei das Danken. 

In der frühesten Zeit wurden sie ganz bekleidet dar- 
gestellt, später nur leicht bekleidet oder nackt, meist sich 
im Tanz umschlingend. Hosen, Myrten, Ähren und Früchte 
deuten auf die Anmut der Frühlingszeit, Leier und andere 
musikalische Instrumente kennzeichnen die Chariten als 
Göttinnen der fröhlichen Lust im Leben der Menschen. 
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12. Hephaistos (Vulofcnus) 

war im Glauben der Griechen ein Sohn des Zeus und der 
Hera. In ihm verkörpert sich das irdische, namentlich auch 
das vulkanische Feuer, das aus dem Erdinnern hervorbrechend 
neben vielem Schaden doch auch grofse Fruchtbarkeit ver- 
ursacht. 

Obgleich bei den Dichtern hier und da einige Züge 
von Uneinigkeit zwischen Mutter und Sohn hervorgehoben 
werden, ist Hephaistos doch der Here sehr freundlich gesinnt; 
Zeus dagegen, dem Hephaistos aus Treue gegen seine Mutter 
wohl entgegenzutreten wagt, empfindet fiir ihn keine Neigung 
und soll ihn einmal, als er sich der Hera thätlich annehmen 
wollte, am Fufs ergriffen und vom Olymp geworfen haben. 
Da fiel Hephaistos den ganzen Tag, wie der zündende Blitz 
aus der Höhe des Himmels auf die Erde herabfährt; erst 
spät mit der sinkenden Sonne stürzte er auf der Insel Lern- 
nos nieder, kaum noch atmend. Aber . das barbarische Volk 
der Sinti er nahm den Gefallenen freundlich auf und 
pflegte ihn. 

Nach einer anderen Sage soll Hera selbst, weil Hephai- 
stos klein und kümmerlich zur Welt kam, klein wie der 
Funke, aus dem das Feuer erwächst, sich seiner geschämt 
und ihn gleich nach der Geburt vom Olymp gestofsen haben ; 
er fiel in das .Meer, wo er von Thetis und Eurynome gütig 
aufgenommen wurde ; lange verweilte er in den Wohnungen 
der Meergötter und verfertigte künstliche Arbeiten. Beide 
Erzählungen erklären gleicherweise seine Lahmheit; an den 
Armen kräftig und mit starkem Nacken hinkte Hephaistos 
auf beiden Füfsen , wie auch die Flamme unstät hin und 
her flackert. Wegen dieses körperlichen Gebrechens war 
er oft der Gegenstand des Spottes seiner olympischen Ge- 
nossen, die ihn trotzdem als stets willfährigen und kunst- 
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fertigen Schmied hoch in Ehren hielten; verdankte doch 
auch der Olymp seinen Schmuck an herrlichen Wohnungen 
für die Götter seiner kunstgetibten Hand. Unter seinen bei 
der Thetis gefertigten Werken war auch ein kunstreicher 
goldener Thron mit unsichtbaren Banden , den er der Hera 
sandte, um für seine Verstofsung Bache zu nehmen. Als 
sich die arglose Göttin auf ihm niederließ?, war sie gefesselt, 
und keine Gewalt, selbst Zeus nicht, vermochte sie aus den 
Banden zu lösen. Wo das unterirdische Feuer in der Erde 
glüht, da gedeiht der feurigste Wein: und so sehen wir 
schon früh, dafs den Hephaistos eine enge Freundschaft mit 
Dionysos, dem Gott des Weinstocks, verband. So grofs war 
des Dionysos Einflufs auf Hephaistos, dafs es ihm allein ge- 
lang, den über die Grausamkeit seiner Mutter Zürnenden 
zu den Göttern auf den Olymp zurückzuführen, und auf 
sein Zureden ward denn auch Hera aus ihrem Sessel befreit. 
Vor allem war Hephaistos den Griechen als Gott des 
Feuers bekannt, das die harten Metalle schmilzt und zur 
Verarbeitung geeignet macht. Natürlich knüpft sich seine 
Verherrlichung vorzugsweise an solche Orte, deren vul- 
kanische Natur besonders auf die Kraft des unterirdischen 
Feuers aufmerksam machte. So auf Lemnos, wo einst 
Hephaistos nach seinem Sturz aus dem Olymp am Fufs des 
erst spät erloschenen Mosychlos niedergefallen sein 
sollte, — so ganz besonders in Unteritalien, wo er 
nach dem Volksglauben im Inneren der Vulkane mit seinen 
Schmiedegesellen, den riesigen Kyklopen, seine kunstreichen 
Werke verfertigte. In späterer Zeit ward Hephaistos über- 
haupt zum Schutzgott sämtlicher Metallarbeiter, die ihm zu 
Ehren, z. B. in Athen, jährlich ein grofses Fest, die 
Chalkeien, feierten; der Mittelpunkt der Feier war ein 
Fackellauf von Jünglingen: wer von ihnen zuerst ein be- 
stimmtes Ziel und zwar mit brennender Fackel erreichte, 
erhielt den Preis. 
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Wenn bei den Alten ein besonders kunstreiches Werk 
der Metallschmiedekunst genannt wird, finden wir es ge- 
wöhnlich als Werk des Hephaistos bezeichnet; wir erinnern 
nur an die Waffen des Achilleus. Fast alle Götter ver- 
danken ihm Geschenke, und ganz besonders wird sein ehernes 
Haus auf dem Olymp gefeiert, wo sich der mächtige Schmied 
zugleich eine Werkstatt eingerichtet hatte. Für sich selbst 
hatte er zur Stütze zwei goldene Mägde angefertigt und 
ihnen Sprache und Bewegung verliehen; fiir die Halle der 
Götter auf dem Olymp stiftete er künstliche Dreifttfse, die 
sich von selbst bewegten und nach geleistetem Dienst sich 
wieder entfernten. Dem Zeus schmiedete Hephaistos die 
Donnerkeile, dem Poseidon den Dreizack und dem Pluton 
verfertigte er die unsichtbar machende Nebelkappe. Wie 
der künstliche Sessel der Hera zeigen auch andre Werke 
des Gottes eine gewisse Bosheit und Tücke, so z. B. das 
unsichtbare Netz, das den Ares und die Aphrodite fesselte 
und auch nur durch Hephaistos gelöst werden konnte. 
Seine Genossen und Gehülfen, sowohl die gewalttätigen 
Kyklopen als auch die Daktylen und Teichinen auf 
Lemnos galten zugleich für berühmte Künstler und für 
bösartige Kobolde, genau entsprechend der wunderbaren 
Natur des unterirdischen Feuers, das auf der einen Seite 
zwar Wachstum und Gedeihen befördert, auf der andren 
Seite aber oft gewaltsam durch vulkanische Ausbrüche 
wieder zerstört, was es eben erst geschaffen. 

Wie alle Kunstwerke, also auch die des Hephaistos, die 
Göttinnen der Anmut umschweben, so gesellten die Griechen 
dem kunstfertigen Gott die Aglaia, eine der Chariten, als 
Gemahlin zu. Auch die spätere Sage von der Ehe des 
Hephaistos mit Aphrodite, der Göttin der Schönheit, ist 
wohl auf diesen Gedanken zurückzuführen. 

Von den wichtigsten Kultusstätten des Hephaistos wurden 
Südcampanien, Sicilien mit dem Aetna und Attika 
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schon genannt. Für seine Verehrung ist die Insel L e m n o s 
am bedeutendsten. Hier soll er zuerst nach seinem schreck- 
lichen Sturz die Erde berührt haben, und hier wurde er 
alljährlich mit eigentümlichen Gebräuchen gefeiert ; neun Tage 
lang mufste alles Feuer auf der Insel verlöschen, und erst 
nachdem eine Triere von Delos die heilige Flamme ge- 
bracht, wurde wieder in Häusern und Werkstätten das be- 
lebende Feuer angezündet. Am Fufs des Mosychlos stand 
der uralte Tempel des Gottes, der Sage nach an der Stelle, 
wo einst Prometheus das himmlische Feuer geraubt hatte. 
Auch am Aetna hatte Hephaistos einen Tempel, von Hunden 
bewacht, denen die Gabe verliehen war, die Andächtigen 
und Frommen von den Gottlosen zu unterscheiden. Aufser 
den Chalkeen feierte man dem Hephaistos und der Athene 
zu Ehren in Athen die Apaturien, bei denen ihm in 
festlichem Anzug auf dem Herd bei brennenden Fackeln 
geopfert und er in den Gesängen als Feuerspender gepriesen 
wurde. Auch die Apaturien waren ein Fest vorzugsweise 
der Schmiede, Erzarbeiter und Töpfer. 

Aphrodite und Charis wurden als Gemahlinnen des 
Hephaistos schon genannt. Nach einer attischen Sage be- 
warb er sich auch um die Liebe der Athene, aber ver- 
gebens; jedoch nahm die Göttin den Erichthonios , seinen 
mit der Qe erzeugten Sohn, in ihren ganz besonderen 
Schutz. 

Hephaistos wird als bärtiger, bejahrter Mann, mit 
ernstem, gefurchtem Angesicht, oft nur wenig bekleidet und 
mit seinen Gehülfen vor seiner Werkstatt schmiedend ge- 
dacht; auf Darstellungen ist er an der Mütze kenntlich, 
die in Griechenland die Handwerker zu tragen pflegten; 
seine Lahmheit läfst sich aus Kunstwerken nicht nachweisen. 
Auf Vasengemälden findet sich häufig der Vorgang dar- 
gestellt, wie Hephaistos auf einem Esel reitend, bekleidet 
und bekränzt, Hammer und Zange in der Hand, von Dio- 
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nysos aus seinem Meeresversteck auf den Olymp zurück- 
geführt wird. 

In Rom war der Sage nach dem Vülcanus schon von 
Romulus ein Tempel erbaut und Feste angeordnet worden, 
die Vulcanalien hiefsen und am 23. August bei dem 
Heiligtum auf dem Marsfelde mit einem Opfer von Fischen 
begangen wurden, um alles Unglück abzuwenden, das bei 
dem Gebrauch von Licht und Feuer an den nun schon 
merklich kürzer werdenden Tagen entstehen könnte. Des- 
halb zündete man an diesem Tag auch des Abends Licht 
an, um so den Beginn der Winterarbeit bei der Lampe zu 
feiern. Als Gott der Schmiede und Künstler hiefs Vülcanus j 

auch Mulciber, der Erweicher des Metalls, und auch den 
Römern war die Vorstellung geläufig, dafs Vülcanus mit 
seinen Schmiedegesellen im Inneren der feuerspeienden 
Berge seine Werkstätte habe. 

13. Hestia (Vesta), 

die Schwester des Zeus und der Hera, eine Tochter des 
Kronos und der Rhea, wurde als Göttin des mit ihr gleich- 
namigen häuslichen Herdes und des Herdfeuers bei Griechen 
und Römern verehrt. Daher ist sie die eigentliche Schutz- 
göttin der Familie, daher waren ihr überall Altäre errichtet, 
und in jedem Haus war der Herd ihr Heiligtum, um das 
sich die ganze Familie zur Verehrung der Göttin täglich 
versammelte. Ein solches Heiligtum mit dem brennenden 
Feuer fand sich auch in jedem Gemeindehaus, und wenn 
bei den Griechen Kolonisten in die ferne Fremde zogen, 
versäumten sie nicht, von diesem heiligen Feuer mit- 
zunehmen, um sich dadurch die Gunst der Göttin auch in 
der neuen Heimat zu sichern. Denn der Staat galt den 
Griechen als eine grofse Familie, deren sichtbaren Mittel- 
punkt der Altar der Hestia als der Staatsherd bildete; in- 
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dem man also von dem Feuer dieses Herdes in die Fremde 
mitnahm, blieb man sinnbildlich doch immer noch ein Glied 
der heimatlichen Familiengemeinschaft. Auf diesem Altar 
opferte man bei einem jeden Be- 
ginnen der Göttin eine Spende. 
Wenn einmal das Feuer anf dem 
der Göttin heiligen Altar ver- 
losch, so durfte es nicht wieder 
an unreiner Glut, sondern nur an 
dem Feuer eines anderen Heilig- 
tums wieder entzündet werden. 

Wie die Hestia fürdie Familie 
und das einzelne Staatswesen der 
Mittelpunkt war, so wnrde sie 
auch als Beschützerin gröfserer 
staatlicher Verbände verehrt, ganz 
besonders in Delphi, wo ihr 
Heiligtum mit dem „Nabel der 
Erde" von allen denen besucht 
wurde, die in den delphischen 
Heiligtümern den Mittelpunkt der 
griechischen Religion erblickten 
und das Orakel des Apollon be- 
fragenwollten. Auch inOlympia 
brannte im Kathaus ein ewiges 
Feuer der Hestia. 

Hestia als Göttin eines reinen „ HmK , „^ 

Elements, wie es das Feuer in 

seiner ursprünglichen Art ist, verschmähte alle Liebe, 
obschon Poseidon und Apollon um ihre Liebe warben. 
Auf ihre Bitte erhielt sie von Zeus die Erlaubnis, immer 
im jungfräulichen Stand bleiben zu dürfen; wegen ihrer 
eigenen unbefleckten Reinheit betrachtete, man sie daher 
auch als Beschützerin der Keuschheit. 
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In Griechenland wurde Hestia zwar eifrig verehrt; es 
waren ihr aber keine besonderen Tempel geweiht, da sie 
ja in jedem Haus, in jeder Gemeinde ihr Heiligtum fand 
und an den Opfern aller Götter in deren Tempel ihren 
Anteil hatte, indem man bei jedem Brandopfer ihrer, als 
der Göttin der heiligen Haus- und Opferflamme, mit Weihe- 
gufs von Wasser, Wein und öl und mit Gebet gedachte. 
Doch erhielt Hestia auch ihre eigenen Opfer; man brachte 
ihr junge Saat und die Erstlinge der neu geernteten Früchte 
dar und als Brandopfer junge Kühe. Ihre Priesterinnen 
mufsten Jungfrauen bleiben. 

In Rom hatte Vesta einen der Sage nach von Numa 
Pompilius erbauten runden Tempel, in dessen Mitte auf 
einem Altar ihr Feuer brannte, das nie verlöschen durfte. 
Am Tage stand der Tempel offen, in der Nacht aber war 
er verschlossen. Das Palladium, ein kleines, hölzernes 
Bild der Minerva, das nach der Mythe vom Himmel herab in 
die Königsburg von Troia gefallen und von dort nach Griechen- 
land gekommen, später aber nach Rom gebracht worden 
war (S. 62), wurde in dem Tempel der Vesta aufbewahrt 
und streng verborgen gehalten, da nach dem Volksglauben 
von seiner sicheren Aufbewahrung die Erhaltung der Stadt 
Rom abhängen sollte. In Rom hatte die Vesta sechs 
Priesterinnen, die nach ihr Vestalinnen oder vestalische Jung- 
frauen hiefsen; ihr Beruf war es, das heilige Tempelfeuer 
zu unterhalten und Opfer und Gebete ftlr das Wohl des 
Staates zu verrichten. Sie wurden zu ihrem heiligen Dienst 
von dem Oberpriester, dem Pontifex maximus, erwählt. 
Ihre Kleidung war ein weifses Gewand, die priesterliche 
Stirnbinde und ein Schleier. Zwischen dem sechsten und 
zehnten Jahr ihres Alters wurden die Vestalinnen dem 
Dienst der Göttin geweiht, mufsten das Gelübde strenger 
Keuschheit ablegen und dreifsig Jahre im Tempel dienen.. 
Dann durften sie ihn verlassen und auch heiraten. Zwar 
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sah das Volk dies nicht gern, weil man es als eine Ver- 
anlassung zum Unwillen der Göttin betrachtete, der sie sich 
gewidmet hatten. Solange die vestalischen Jungfrauen den 
Tempeldienst verrichteten, genossen sie grofses Ansehen und 
bedeutende Vorrechte. Ihre Person war unverletzlich; sie 
standen unter keiner väterlichen Gewalt und konnten frei 
über ihr Vermögen schalten. Wenn sie bei feierlichen 
Aufzügen durch die Strafsen von Rom gingen, trugen die 
Lictoren, die Gerichtsdiener, ein Bündel von Stäben, aus 
denen ein Beil als Sinnbild der Herrschaft hervorragte, die 
fasces, vor ihnen her, eine Auszeichnung, die aufser ihnen 
nur den Gonsuln gebührte ; und wenn ihnen dann ein zum 
Tod verurteilter Verbrecher, schon auf dem Weg zum Richt- 
platz begegnete, so durften sie ihn begnadigen. 

So grofs aber ihr Ansehen war, so streng wurde auch 
mit ihnen verfahren. Liefs eine Vestalin durch Unacht- 
samkeit das heilige Feuer auf dem Altar des Tempels aus- 
gehen, das man nur durch einen Brennspiegel an den reinen 
Strahlen der Sonne wieder anzünden durfte, so wurde sie von 
dem Oberpriester in einem dunklen Gemach mit Ruten ge- 
züchtigt; und verletzte eine ihre Keuschheit, so wurde sie 
auf dem „Frevelfeld", dem Campus sceleratus, lebendig be- 
graben. Man brachte sie in ein unterirdisches Gemach, 
gab ihr ein Ruhebett, eine brennende Lampe, ein wenig 
Wasser und Brot, verschlofs dann das Gewölbe, bedeckte 
es mit Erde, die man dem Boden gleich machte, und über- 
liefs die Unglückliche dem qualvollen Tod. Ihr Verführer 
wurde öffentlich zu Tod gegeifselt. Die ganze Stadt war 
in Trauer, und lange Gebete und Opfer wurden angestellt, 
um die beleidigte Göttin zu versöhnen. Der Aufzug, bei 
dem die Verstofsene in einer Sänfte festgebunden und so 
tief verhüllt, dafs man auch ihre Stimme nicht hören konnte, 
zu ihrer Gruft geführt wurde, war Entsetzen erregend, und 
dieser Tag ein Tag der Trauer und Bufse für die ganze 
Stadt, wie kein andrer. 
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Der König Numa Pompüius, der überhaupt der Sage 
nach die Verehrung der Götter bei den Römern einrichtete, 
setzte auch die ersten Vestalinnen ein, deren Zahl erst 
zwei, dann vier war und die von König Servius Tullius 
auf sechs vermehrt wurden. Immer waren es Jungfrauen 
aus den edelsten Geschlechtern der Stadt. 

Nach der Gründungssage Roms waren selbst Bomukis 
und Bemus Söhne einer Vestalin, der Bea Silvia und des 
Mars. 

Am ersten März wurde alljährlich auf dem Herd der 
Göttin das heilige Feuer erneut und aufserdem vom 9. bis 
15. Juni der Tempel ausgeputzt und gereinigt; an den- 
selben Tagen feierte man der Göttin das Fest der Vesta* 
1 i e n ; nur Frauen wallfahrten zum Tempel und brachten 
Speiseopfer in thönernen Schüsseln. Besonders die Müller 
und die Bäcker, die auf dem Herd der Vesta die Speisen 
bereiteten, nahmen an dem Fest teil, und auch die Esel, 
die die schweren Mühlsteine in Bewegung setzten, bekamen 
ihr Teil von der Festfreude. 

14. Römische Harn- und Familiengottheiten. 

Der römischen Mythologie sind 

a. die Penaten 

eigen, die Schutzgeister der menschlichen Wohnstätten, 
die mit der Vesta zusammen sowohl im Haushalt der 
Familien als in dem des Staats göttliche Verehrung fan- 
den. Sie führen ihren Namen von dem penus, der täg- 
lichen Nahrung, die auf dem Herd, ihrem Heiligtum, unter 
ihrer und der Vesta Aufsicht an dem heiligen Feuer 
bereitet wurden. Die Penaten gehörten zur Familie : man 
dachte sie bei jedem Mahl anwesend und reichte ihnen, wie 
den Laren, bei jeder Mahlzeit Speisen auf silbernem Teller. 
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Dafür sorgen sie im stillen für das Wohlergehen des Hauses, 
sie schaffen den .Wohlstand und behüten ihn. Ihre kleinen, 
in alter Zeit kunstlos aus Holz, später aus kostbaren Stoffen 
hergestellten Bilder waren im Atrium des Hauses aufbewahrt, 
wo sich gleichsam unter ihren Augen das ganze Familien- 
leben abspielte. 

Die öffentlichen Penaten , unter deren Schutz man sich 
das ganze Staatswesen gestellt dachte, besafsen in späterer 
Zeit einen eigenen Tempel. Auch im Kundtempel der Vesta 
standen zwei Penatenbilder von grofsem Ansehen, die bei 
dem Brand unter Nero zu Grund gingen. Sie werden als 
zwei sitzend dargestellte Jünglinge mit Speeren beschrieben. 

b. Die Laren 

sind gleichfalls vielverehrte Schutzgottheiten des Haus- 
stands, aber von den Penaten verschieden, wenn sie 
auch vielfach mit ihnen verwechselt wurden. Man dachte 
sich unter den Laren die verklärten Geister der Ver- 
storbenen, die behütend und segnend die Nachkommen 
umgaben und in allen Wechselfallen des Familienlebens, 
bei Geburt und Tod, bei Hochzeit und weiten Reisen die 
Glieder des Hausstands beschützten; ihnen wurden daher 
bei allen festlichen Gelegenheiten Opfer dargebracht. Auch 
die Verehrung der Laren fand im Atrium statt, wo ihre 
Bilder aufgestellt waren. Ganz besonders segensreich war 
die Wirksamkeit der gütigen Laren auf dem Land, wo ihrer 
Obhut Felder und Weinberge, aber auch Strafsen und Wege 
anvertraut waren ; daher wurden sie oft mit Spenden von Krän- 
zen und Blumen bedacht. Wie die Penaten wurden auch die 
Laren von Staats wegen verehrt als lares piiblici oder compitcUes, 
und diese öffentliche Verehrung soll von Servms TuWvus ein- 
gesetzt worden sein, in dem der Volksglaube den Sohn 
eines Laren erblickte. An bestimmten Orten der Stadt 
waren ihnen kleine Heiligtümer errichtet, und hier wie auf 
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dem Land fand bald nach den Saturnalien das Fest der 
Compitalien statt, fröhliche Feste mit Tänzen und sonsti- 
gen ländlichen Vergnügungen. Die Laren des Hauses 
wurden besonders an den Kaienden, dem ersten Tag eines 
jeden Monats verehrt. Bei den Eeichen und Vornehmen 
fand sich im Haus ein besonderes Lararium, eine Art 
von Hauskapelle, in der die Bilder der Laren aufbewahrt 
wurden und wo der Hausvater seine Spenden und Gebete 
verrichtete. — Unter den 

c. Manen 

verstand man die Geister der Abgeschiedenen im allge- 
meinen, die man sich als nach dem Tod fortlebende, 
durch die mannigfachen Sühnungsgebräuche bei der Be- 
stattung gereinigte und verklärte Geister dachte; ihre 
Wohnung ist die friedliche Tiefe der Erde, und man ver- 
ehrte sie an den Gräbern der Verstorbenen. 

d. Larven und Lemuren. 

Wie man in den Laren und Manen die wohlthä- 
tigen Geister der selig Verstorbenen erblickte, so fehlten 
auch die unheimlichen nächtlichen Gespenster nicht. Wer 
durch eigene Verfehlung einen bösen Tod verschuldet 
hatte, oder wer ohne die vorgeschriebenen Sühnungs- 
gebräuche verstorben und bestattet war, dessen Geist 
konnte keine Ruhe finden: unstät irrte er auf der Erde 
herum und suchte das Haus, in dem er bei Lebzeiten 
gewohnt und seine Angehörigen heim. Die Larven und 
Lemuren galten für bösartige Plagegeister, die nicht einmal 
die Toten in der Unterwelt verschonten. Zur Abwehr ihres 
schädlichen Einflusses waren jährliche Sühnungen der Häuser 
eingesetzt, die in drei Mainächten von dem Familienvater 
vorgenommen wurden. Der Sage nach waren schon von 
Romulus zur Besänftigung des Geistes seines Bruders Remus 
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diese Lemurieii gestiftet worden. Die Gespenster, die 
man sich wohl in der Gestalt von Gerippen versinnlichte, 
Übten nach dem Volksglauben einen sinnverwirrenden Ein- 
flufs auf den aus, der ihrem geheimnisvollen Wirken aus- 
gesetzt war. 

15. Janas, 

ebenso den Griechen ganz unbekannt, ist hier zu nennen, 
weil er einer der wichtigsten und am meisten verehrten 
Gottheiten der Bömer war. Ihm schrieb man den Ursprung 
aller Dinge zu, die Herbeiführung der Jahre, den geregelten 
Wechsel der Jahreszeiten wie der menschlichen Schicksale, 
die Fortpflanzung des Menschengeschlechts und seine Ge- 
sittung durch Ackerbau, Künste und Gottesfurcht. 

In der Volkssage war Janus ein alter König, der im 
goldenen Zeitalter, als Götter und Menschen noch vertraut 
und in Unschuld miteinander verkehrten, in Latium ge- 
herrscht und die Götterdienste nebst den Tempeln gegründet 
hatte. Ihm gebührte deshalb grofse Verehrung, wie einem 
Gott, weil er den Menschen durch Belehrung in vielen 
nützlichen Dingen die gröfsten Wohlthaten erzeigt hatte. Als 
dem Gott alier wichtigen Zeitabschnitte, vor allem der An- 
fänge des Jahres und der Monate, waren ihm die ersten 
Tage der Monate, besonders des ersten im Jahr, des nach 
ihm genannten Januarius heilig. Aber auch an jedem neuen 
Tage, den er heraufftihrte, wurde er angerufen, denn er ist 
der Pförtner des Himmelsthors, aus dem die Sonne aus- 
und eingeht. 

Auch im Leben und Treiben des Menschen geschehen 
alle Anfänge unter dem Schutz des Janus; die Römer 
hatten überhaupt die Eigenheit, auf Vorbedeutungen zu 
achten bei allem, was sie thaten; darum war ihnen auch 
der Beginn eines jeden Unternehmens etwas Wichtiges, und 
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wenn auch Jupiter seine Zustimmung zu dem Werke ge- 
geben hatte, so hing doch der gedeihliche Anfang und Fort- 
gang von dem Beistande des Janus ab; war der Anfang 
gut, so war man eines künftigen guten Ausgangs gewifs. 
So wurde ihm bei allen Opfern zuerst gespendet, in allen 
Gebeten ward er zuerst genannt, selbst vor Jupiter. 

Ganz besonders aber wurde Janus angerufen, wenn das 
römische Volk zum Krieg auszog. In festlichem Gewände 
begab sich dann der Gonsul in den Tempel des Gottes und 
liefs beim Heraustreten das Thor offen, um damit zu be- 
zeugen, dafs der Gott mit den Seinigen ins Feld gezogen 
war. Ebenso wurden ihm nach dem Friedensschlüsse feier- 
liche Opfer dargebracht, und dann auch die Thttren des 
Tempels geschlossen. Born war indessen fast fortwährend 
in Krieg verwickelt, so dafs während der ersten sieben? 
hundert Jahre nach Erbauung der Stadt der Janustempel 
nur dreimal geschlossen wurde: unter Numa Pompilius, 
nach dem ersten punischen Kriege und zur Zeit des 
Augustus. 

Auch im bürgerlichen Leben wurde nichts ohne Janus 
begonnen; der Kaufmann und der Seefahrer stellte den 
Beginn jeder Reise unter seinen Schutz, wie der Landmann 
in der Hoffnung auf fröhliches Gedeihen unter Gebeten zu 
Janus die Saat ausstreute. 

Schon Numa Pompilius soll die öffentliche Verehrung 
des Janus eingeführt haben, und schon früh hatte sich die 
Stadt seines Schutzes zu erfreuen. Denn als einst die 
Sabiner in die neu erbaute Stadt eindrangen , und als unter 
einem dem Janus geheiligten Thore plötzlich ein mächtiger 
Quell siedenden Wassers emporsprang, in dem viele Feinde 
den Tod fanden, wurde dem Gott über dieser Stelle ein 
Tempel gebaut. Janus zeigt sich hier auch als einen Gott 
des Wassers in Quellen und Strömen. 

Dem Janus heilig waren die Thüren, Thore und Durch* 
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gänge und damit zusammenhängend die vom Verkehr be- 
lebten Strafsen und Plätze. In den Bogen und Wölbungen 
der Thore fanden sich häufig Bilder des doppelköpfig ge- 
bildeten Gottes, wie ihn auch römische Münzen darstellen. 
Sein wichtigster Tempel, zugleich der älteste, dessen Stiftung 
auf Numa zurückgeführt wurde, lag am Forum. Dem Janus 
zu Ehren feierte man besonders den ersten Tag des Januar 
als den ersten Tag des beginnenden Jahres; als dem Be- 
ginner der Monate opferten ihm die Priester auf zwölf 
Altären, und als Eröfiner der Tage wurde er jeden Morgen 
angerufen. Als in späterer Zeit mit dem ersten Januar 
alle neugewählten Staatsbeamten ihr Amt antraten, wurde 
das Fest des Janus eins der glänzendsten. Überall herrschte 
Fröhlichkeit ; hoch und niedrig beschenkte sich mit Süfsig- 
keiten, Kuchen und Früchten, während die Häuser mit 
Kränzen und Lorbeerzweigen geschmückt waren. 



III. 



Götter des Meeres und der Gewässer. 



1. Poseidon (Neptunus). 

W ie dem Zeus bei der Teilung der Welt der Himmel 
zugefallen war, so gebot Poseidon über alle Gewässer der 
Erde und vor allem über das Meer. Nach seinem Bruder 
Zeus war er der mächtigste Gott, dem auch jener hohe 
Ehren zuerkannte und in dessen Machtgebiet er nur selten 
und ungern, wie z. B. bei Odysseus eingriff. 

Nachdem Poseidon im Kampf gegen die Giganten 
wichtige Dienste geleistet, den Kiesen Polybotes gefällt und 
ihn unter einem von einer Insel abgerissenen Felsstück be- 
graben, sich überhaupt als gewaltiger, mächtiger Gott er- 
probt hatte, fiel ihm die Gewalt über das Meer zu und 
damit die Herrschaft über die Winde und die Macht Erd- 
beben zu erregen. 

Überall empfand das griechische Land die furchtbaren 
aber auch die segensreichen Wirkungen des Meeres. Des- 
halb sehen wir Poseidon bei allen Stämmen als mächtigen 
Gott verehrt. Er erregt die stürmischen, brüllenden Wogen, 
die Küsten und Felsen erschüttern , als ob das Land von 
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Erdbeben heimgesucht werde. Nach dem Volksglauben war 
es Poseidon, der im Erdbeben Gebirge sich trennen, Thäler 
sich öffnen und Quellen hervorbrechen liefs. Aus dem Meer 
läfst Poseidon feuchte Dünste aufsteigen, die in befruchten- 
dem Regen zur Erde zurückkehren und das Wachstum der 
Feldfrüchte und des Weinstocks fördern und Quellen, 
Brunnen, Bäche und Seen, auch das gleich einem furcht- 
baren, brüllenden Ungeheuer brausende Meer nähren und 
erbalten. 

Als Gott der befruchtenden Feuchtigkeit steht Poseidon 
mit der Demeter und dem Dionysos in enger Verwandtschaft 
und ist ebenso mit den Nymphen eng befreundet, wie er 
auch mit seiner göttlichen Wirksamkeit in das Leben der 
Menschen auf Meer und Land, in Gebirg und Thal ein- 
greift. Wie er in der Natur die schroffen Felsklippen und 
die steilen Küsten durch seinen Dreizack spaltete, im Erd- 
beben Berge aufeinandertürmte und neue Inseln aus dem 
Meere emporsteigen liefs, so galt er auch für einen ge- 
waltigen Baumeister auf Erden. Die Sage erzählt, Zeus 
habe ihm einst wegen Auflehnung gegen seine Oberherr- 
schaft die Macht über das Meer und seine Geschöpfe für 
die Dauer eines ganzen Jahres genommen und ihn überdies 
noch gezwungen, während dieser Zeit dem König Laomedon 
von T r o i a zu dienen und ihm nebst Apollon bei dem 
Bau der grofsen Mauer von Troia zu helfen. Andre 
Erzähler behaupten, die beiden Götter hätten die Mauern 
freiwillig erbaut, um den Laomedon zu prüfen; der aber 
bewährte sich schlecht und weigerte sich, dem Poseidon 
den vorher ausbedungenen Lohn zu geben. Der Gott, dar- 
über erbittert, verheerte das Land durch Überschwem- 
mungen und sandte ein Meerungeheuer, dem Laomedons 
Tochter Hesione zum Sühnopfer für den erzürnten Gott 
tiberliefert werden sollte. Herakles aber befreite die Jung- 
frau und tötete das Untier. Auf diese Weise unversöhnt, 
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zürnte Poseidon dauernd den Trojanern und stand späterhin 
auch den Griechen in ihrem Kriege gegen sie bei; Troia 
würde er den gröfsten Schaden zugefügt haben, hätte nicht 
Zeus seine feindlichen Pläne gehemmt. Vor Zeus' Befehl 
aber zog sich Poseidon, wenn auch unwillig murrend, von der 
thätigen Hülfeleistung für die Griechen zurück und erkannte 
hiermit thatsächlich die Oberherrschaft seines Bruders an. 
Als aber Troias Fall kam, da konnten die Mauern, von 
Götterhänden erbaut, nicht durch Menschen zerstört werden : 
Poseidon war es, der sie mit seinem Dreizack umstürzte. — 
Von manchen andren Ungeheuern wissen die Griechen zu 
berichten, die Poseidon dem Meeresgrunde entsteigen liefs, 
damit sie die Fluren zur Strafe der Anwohner verwüsteten. 
So das Untier, dem in Äthiopien die Andromeda geopfert 
werden sollte und das dem Perseus erlag; so auch der mara- 
thonische Stier, der von Theseus, und der kretensische Stier, 
der von Herakles bezwungen wurde. 

Mancherlei Sagen berichten von Streitigkeiten des 
Poseidon mit andren Göttern um den Besitz verschiedener 
griechischer Landschaften, in denen der Gott des Meers 
meistens den kürzeren zog. Dies gilt auch von dem be- 
rühmtesten dieser Kämpfe, in dem Poseidon um den Besitz 
von Attika mit Athene stritt; nach gemeinschaftlichem 
Ausspruch der Götter sollte der das Land mit der Burg er- 
halten, der das gröfste Wunderzeichen zu schaffen und das 
nützlichste Geschenk zu geben vermöchte. Durch einen 
Stofs mit dem Dreizack in den hohen und durchaus wasser- 
losen Burgfelsen von Athen brachte Poseidon eine sprudelnde 
Salzquelle hervor, Athene aber liefs aus demselben kahlen 
Felsen den ersten Ölbaum erwachsen und erhielt, da dieser 
als das nützlichste Geschenk anerkannt wurde, das Land 
geheiligt. 

Bei Lerna in der wasserlosen Landschaft Argos öffnete 
Poseidon der bedrängten Königstochter Amymone zuliebe, 
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die für ihren Vater Danaos Wasser holen sollte und keine 
Quelle entdecken konnte, mit seinem Dreizack die Erde, 
dafs drei. Quellen hervorsprudelten. Die Trockenheit von 
Argos wird in den Sagen darauf zurückgeführt, dafs Poseidon 
der Landschaft die Quellen entzogen hatte , weil Inachos 
die Gegend in einem Streite der Hera, nicht aher dem 
Meergott zugesprochen habe. 

Besonders hoch in Ehren stand Poseidon als Urheber 
der Bossezucht. Die Griechen erblickten in dem schnellen 
Pferd ein Sinnbild der unaufhörlich an das Gestade rollen- 
den Wogen ; auf einem von starken mutigen Bossen gezogenen 
Wagen fuhr Poseidon durch sein Reich, von Tritonen und 
andern Seewesen umgeben. 

Poseidons rechtmäfsige Gemahlin war Amphitrüe, eine 
Tochter des Okeanos und. der Thetys; aber auch andre 
Weiber schenkten ihm berühmte und starke Söhne. Mit 
der Demeter soll er nach der in Arkadien heimischen Sage 
oder nach boiotischer Erzählung mit einer der Erinyen 
unter der angenommenen Gestalt eines Bosses das wunder- 
bare, durch seine Schnelligkeit berühmte und deshalb wie 
der Pegasos geflügelt dargestellte Bofs Arion, ferner mit 
der Medusa das als Bild dichterischer Begeisterung bis 
heute bekannte, geflügelte und von den Nymphen an den 
Quellen gepflegte Pferd Pegasos erzeugt haben. Mancher 
von Poseidons Lieblingen erhielt von ihm ein Gespann 
wunderbarer Bosse, die geflügelt sich durch besondere 
Flüchtigkeit auszeichneten und im Besitz von Vernunft und 
Sprache waren. So das Gespann des Achilleus, das ein 
Geschenk des Gottes an Peleus war; Pelops besiegte nur 
durch Poseidons Bosse im Wettfahren den grausamen Oino- 
maos. 

Aber auch die Begründung und Pflege der Bossezucht 
auf Erden wurde dem Poseidon zugeschrieben. Bei seinen 
Festen wurde er vor allem in ritterlichen Wettkämpfen ge- 
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ehrt, und bis in spät« Zeiten hinein war die Pflege der 
Pferdezucht, eine hervorragende Beschäftigung der helle- 
nischen Vornehmen, unter seinen besonderen Schutz gestellt. 
Mau dachte sich, dafs Poseidon in der Tiefe des Meeres 
einen prächtig schimmernden Palast bewohne; von hier 
aus übte er nicht blofs seine Herrschaft Über das Meer, 
sondern auch seinen mächtigen Einflufs auf Inseln, Küsten- 
striche, tiefer landeinwärts liegende Gegenden und selbst 
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auf die Gebirge aus. Homer besingt die Meerfahrt des 
Gottes : „Er schirrt seine Bosse, die schnell dahinfliegenden 
mit ehernen Hufen und goldenen Mähnen an den Wagen, 
und selbst mit goldenen Waffen gekleidet über die Wogen 
fährt er, und es hüpfen unter ihm rings die Tiere des 
Meers aus ihren Schlupfwinkeln hervor, denn wohl kennen 
sie ihren Herrn , und das Meer macht freudig Bahn. Die 
Bosse aber fliegen leichten Schwungs und kein Tropfen 
feuchtet von unten die eherne Achse," 
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Poseidon wurde überall in Griechenland, besonders 
aber in den Seestädten und Seehäfen, auf Inseln und Vor- 
gebirgen mit grofsem Eifer und in sehr verschiedener Weise 
verehrt. In Aigai und Helike in Achaia waren uralte 
Heiligtümer des Gottes; in früher Zeit war der Staaten- 
bund auf der Insel Kalaureia unter seinem Schutz ent- 
standen und zu einem mächtigen Hort für den Seehandel 
emporgewachsen. In Athen stand sein Dienst in hohen 
Ehren, wie überhaupt die seefahrenden Stämme der Ionier 
in ihm ihren vornehmsten Schutzgeist erblickten. Der 
religiöse Mittelpunkt für die an der kleinasiatischen Küste 
wohnenden Ionier war 'der Poseidontempel auf dem Vorgebirg 
Mykale. Weitaus das berühmteste Heiligtum aber war der 
Tempel auf dem Isthmos von Korinth; er lag auf 
einer Anhöhe, von Heiligtümern anderer Seegottheiten und 
einem uralten Fichtenhain umgeben. Hier wurden, von 
Theseus angeordnet, zweimal in jeder Olympiade zur Herbst- 
zeit dem Poseidon zu Ehren glänzende Spiele gefeiert, die 
so berühmt wie die olympischen waren und auch denselben 
Zweck wie diese hatten, nämlich in den einzelnen griechi- 
schen Völkerschaften das Bewufstsein gemeinsamer Stammes- 
verwandtschaft zu erhalten. Diese Volksspiele hiefsen von 
dem Ort der Feier die isthmischen Spiele. Die 
Athener genossen dabei gewisse Vorrechte, obschon den 
Korinthern die Aufsicht über die Feier der Spiele zustand. 
Dies war das Hauptfest des Poseidon als des Meerbeherrschers 
und Urhebers sowie auch Vorstehers der Pferdezucht. Der 
Sieger in den Wettkämpfen wurde mit einem Kranz aus 
Fichtenzweigen belohnt. In den heiligen Hain um den 
Tempel hatte der fromme Sinn der Griechen auch das 
Schiff der Argonauten, die Argo, als Denkmal der ersten 
grofsen Unternehmung zur See geweiht, das fortwährend 
erhalten wurde. Auch hatten die Griechen nach ihrem 
grofsen Sieg über die Perser, der durch die Flotte ent- 
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schieden wurde, ein riesiges, sieben Ellen hohes Bild des 
Poseidon ans Erz in seinem Heiligtum aufgestellt. Man 
opferte dem Gott Pferde und Stiere, die lebend in das 
Meer versenkt wurden; wer aus einem Schiffbruch gerettet 
war, hängte ein Andenken daran in dem Tempel des Posei- 
don auf. 

Berühmt war noch das alljährlich froh gefeierte Fest 
auf der Insel T e n o s , zu dem von den umliegenden Inseln 
gröfse Scharen von Besuchern herbeiströmten. In Thessa- 
lien war Poseidon Gegenstand der Verehrung, weil er die 
fruchtbare Thallandschaft geschaffen hatte, indem er mit 
dem Dreizack die Gebirge sprengte, so dafs das Wasser, das 
in uralter Zeit das ganze, von hohen Gebirgen umgebene 
Thal überflutete, durch das berühmte Thal Tempe zum 
Meer abfliefsen konnte. Auch in dem wasserreichen B o i o - 
tien mit seinen zahlreichen Landseen, wo bei Landbau 
und Viehzucht grofser Wohlstand blühte, wie in »Arkadien, 
dem rauhen, von reifsenden Bächen und wiesenreichen 
Thälern durchzogenen Gebirgsland, wo schon frühe Acker- 
bau und Viehzucht, namentlich Rossezucht gedieh, und wo 
man von einer Liebe des Meerbeherrschers zur Ackergöttin 
Demeter erzählte, — tiberall war Poseidon hoch geehrt. 

Bei den Römern hiefs diese Gottheit Neptunus. Ob- 
gleich die Römer in frühester Zeit als Hirten und Land- 
bauer mit dem Meer wenig in Berührung kamen und in 
Neptunus weniger den Gott der See als den hauptsächlichen 
Beförderer der Rossezucht verehrt zu haben scheinen, so 
feierten sie diesem Gott doch jährlich ein Fest bei seinem 
einzigen Tempel in Rom, der auf dem Marsfeld neben dem 
Oircus Flaminius lag, wobei man sich unter Hütten zum 
Schmausen, Trinken und Spielen lagerte. In der späteren 
Zeit, als die Römer durch ihre Kriege mit den Karthagern 
sich auch auf die See hinausgewagt hatten, brachte jeder 
Feldherr, ehe er mit seiner Flotte ausfuhr, dem Neptunus 
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ein Opfer, das ins Meer versenkt wurde. Die Gemahlin 
des Neptunus war Sälacia, d. h. die Göttin der Salzflut; 
der Sohn der beiden war Triton. 



2. Amphitrite, 

die Gemahlin des Poseidon, wird für eine Tochter des 
Okeanos und der Thetys gehalten; sie galt nach anderen 
Sagen für eine Nereide, die von dem Meergott beim Reigen- 
tanz auf der Insel Naxos aus der Zahl ihrer Schwestern 
geraubt wurde. Nach einer Erzählung hat der Gott die 
Fliehende aus den untersten Tiefen des Meeres hervorgeholt, 
nachdem ihm sein scharfsichtiger Delphin ihr Versteck bei 
Atlas gezeigt hatte. 

Als Meergöttin hat auch sie Gewalt über die Wellen 
und Fluten der See, aber ganz besonders sind die wunder- 
baren Geschöpfe und Bewohner des Meeres ihrer Obhut 
und Pflege anvertraut. 

Amphitrite erscheint in bildlichen Darstellungen mit 
Poseidon zusammen auf dem Wagen, als Königin der See 
vor den andren Nereiden ausgezeichnet, mit scheinbar 
feuchtem, wie fliefsendes Wasser gebildeten Haaren, an den 
Schläfen Krebsscheren und begleitet von Tritonen und See- 
ungeheuern, wohl auch auf dem Rücken eines Delphins. 

3. Gefolge des Poseidon und der Amphitrite. 

Neben dem Meeresbeherrscher und seiner königlichen 
Gemahlin kannte der griechische Volksglauben eine grofse 
Anzahl von niederen Gottheiten, die die See bevölkerten. 
Natürlich; denn kein Land wurde wie Griechenland durch 
seine natürliche Lage auf die Beobachtung des Meeres hin- 

10* 
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gewiesen; sowohl die furchtbare Gewalt der sturmbeweg- 
ten See, wie die Erhabenheit der stillen Meeresfläche 
wurde auf das Wirken einer Gottheit zurückgeführt; ebenso 
ganz besonders die Geheimnisse der unergründlichen Meeres- 
tiefe, die man sich von einer bunten Menge von zum Teil 
lieblich und menschenähnlich, zum Teil furchtbar und ab- 
schreckend gebildeten Gestalten belebt dachte. 

a. Triton und die Tritonen 

gehören vor allen anderen zum Gefolge des Poseidon und 
der Amphitrite. Triton war der Sage nach ein Sohn der 
beiden, oder auch des Okeanos und der Thetys, der Herold 
Poseidons, auf einer gewundenen Seemuschel bald stürmische, 
bald heitere Weisen blasend, je nachdem er das Meer 
aufregen oder die Fluten wieder beruhigen wollte. Er half 
den Wagen des Meergottes durch die Wellen ziehen, ver- 
kündete seine Ankunft und rief durch den Schall seiner 
Muschel die übrigen Meergottheiten zusammen. 

Später erzählte man von vielen Tritonen, die alle wie 
ihr gleichnamiges Urbild gestaltet waren und dieselben Ver- 
richtungen hatten. Sie sind übermütige, zudringliche Ge- 
sellen und belästigen oft die Nymphen des Meeres. Nach einigen 
Sagen stieg Triton als verwüstendes Seeungetüm ans Land, 
das erst durch Götter wie Dionysos und starke Helden wie 
Herakles bezwungen und für immer vertrieben werden konnte. 

Von den furchtbaren Tönen seiner Muscheltrompete 
sollen sogar einst die Giganten im Kampf gegen Zeus er- 
schreckt zurückgewichen sein. 

Triton und die Tritonen mit ihm werden abgebildet 
als Wesen von menschlicher Gestalt bis zur Hüfte, mit 
kleinen Schuppen bedeckt, unterhalb aber als Delphine oder 
Seeschlangen gestaltet, mit der Hand eine grofse Seemuschel 
haltend, oder auch vor den Wagen des Poseidon gespannt. 
(Abb. 28.) 
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b. Proteus 

ist wie die Tritonen ein Diener des Poseidon. Er hatte 
die Herden der Seetiere, der Meerktihe und Robben zu 
weiden, wenn sie täglich dem Meer entstiegen, um sich auf 
dem sandigen Gestade der sagenhaften Insel Pharos zu 
sonnen. Dort traf auch Menelaos den listigen, der Zukunft 
kundigen Meergreis und suchte von ihm sein Schicksal zu 
erfahren. Aber erst nachdem Proteus vergeblich versucht 
hatte, sich durch rasche Verwandlung in einen Löwen, Eber, 
Panther n. s. w. dem Helden zu entziehen, gelangte Mene- 
laos zu der gewünschten Auskunft. 

c. Glaukos Poniios 

gehörte zu den gütigen, wohlwollenden niederen Meeres- 
gottheiten und stand bei dem Volk der Schiffer und Fischer 
in hohem Ansehen, war er ja doch ein Mensch wie sie, 
bevor er zum Gott wurde. ZuAnthedon an der boio- 
tischen Küste lebte er als schöner junger Mann, der einst von 
einem Wunderkraut afs und darauf in wunderbarer Be- 
geisterung ins Meer sprang, wo er von den Göttern der Tiefe 
freundlich aufgenommen wurde und fortan als weissagende 
Gottheit seines Amtes als Beschützer der Schiffer waltete. 

d. Nereus und die Nereiden. 

Weit im Westen wohnt im Abgrund des Meeres Nereus, ein 
ehrwürdiger, wohlwollender Meergott, vereint mit seiner Gattin 
Doris, allem unruhigen Treiben der Welt entrückt, in tiefem 
Frieden. Wie alle Meergötter besitzt er die Gabe der Weis- 
sagung und versteht es, sich nach seinem Willen in andre 
Gestalten zu verwandeln. Ihn umgiebt die blühende Schar 
seiner Töchter, der Nereiden, der volkstümlichen Nymphen 
der See, die alle Griechen als freundliche und hilfreiche Gott- 
heiten kannten. Die schönen zarten Jungfrauen tummelten 
sich mit den Tritonen auf der Fläche des ruhigen Meeres 
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in mondhellen Nächten, oder sie stiegen die Flüsse hinauf 
und erfreuten sich an den Gestaden durch Tanz und Ge- 
sang, oder sie trockneten sich die nassen Haare am sonnigen 
Ufer, immer scheu und den menschlichen Blicken aus- 
weichend. In Überaus sinniger Weise haben die Griechen 
in den Namen der einzelnen Nereiden, deren Zahl auf 
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fünfzig oder auch hundert angegeben wird, den schimmernden 
Glanz der beruhigten Meeresflache, das unermüdliche Spiel 
der beweglichen Wellen , das leise Kauschen der Wogen 
am Ufer ausgedrückt, — kurz, die lieblichen und reizvollen 
Seiten des Meeres sind in den Gestalten der schönen Töchter 
des Nereus verkörpert. 
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Nach der Amphitrite, der Gemahlin des Poseidon, ist 
die berühmteste Nereide Thetis, mit der sich selbst Zeus 
zu vermählen wünschte. Als ihm aber verkündigt wurde, 
dafs aus dieser Ehe ein Sohn entspringen werde, der seinen 
Vater an Gröfse und Macht übertreffen sollte, gab er die 
Thetis dem sterblichen JPeleus zur Gemahlin. Nachdem sie 
ihm den berühmtesten Helden, Achilleus, geboren hatte, 
kehrte sie wieder zu ihren Schwestern in die See zurück. 
Thetis war dann Anführerin der Reigentänze der Nereiden. — 
Genannt sei noch Galateia, die besonders von den Griechen 
in Unteritalien viel verehrt wurde und die Geliebte des 
Kyklopen JPolyphemos war. 

e. Ino Leukothea und Melikertes Palaimon. 

» 

Ino Leukothea war eine von den Seefahrern besonders 
auf dem Isthmos von Korinth neben Poseidon hoch verehrte 
Göttin ; sie leistete dem Odysseus auf seiner gefahrvollen See- 
reise Hilfe, indem sie dem schon Versinkenden ihren rettenden 
Schleier zuwarf. Ino soll eine Tochter des Kadmos und 
Gemahlin des Athamas gewesen sein. Aus Mitleid nahm 
sie sich des kleinen Dionysos an, nachdem ihre Schwester 
Semele gestorben war. Dafür traf sie und ihren Gemahl 
der Zorn der Hera. Von Wahnsinn erfafst, verfolgte Atha- 
mas die Ino, die mit ihrem jüngsten Kind Melikertes ent- 
flohen war, nachdem sie hatte sehen müssen, wie der Vater 
seinen eigenen älteren Sohn an einem Felsen zerschmettert 
hatte. Als sie keinen Ausweg mehr sah, stürzte sie sich 
nahe beim Isthmos von hoher Felsenklippe in die See. 
Auch sie wurde gütig aufgenommen und lebte als Unsterb- 
liche bei den Nere'fden fort. Beide, sie und ihr Sohn 
Melikertes, galten als rettende, stets hilfreiche Gottheiten in 
den Gefahren des Seesturms und hiefsen nun Leukothea 
und Palaimon. 



152 m. Götter des Heeres und der Gewässer. 

f. Seirenen (Sirenen). 

Als Töchter des Phorkys und der Keto, der ver- 
derblichen Meergötter, werden die Sirenen bezeichnet; 
doch kennen sie auch manche Sagen als Kinder des Flufs- 
gottes Acheloos und einer Muse. Ursprünglich waren sie 
Nymphen und schön wie ihre Schwestern; weil sie aber 
ihrer Gespielin, der Persephone, nicht beistanden, als sie 
von Hades geraubt wurde, verwandelte sie Demeter in halb 
tierische Wesen mit Vogelleibern und menschlichen Ge- 
sichtern. Nun hausten die Sirenen nach der gewöhnlichen 
Sage auf den klippenreichen Inseln zwischen Italien und 
Sicilien, lockten die Vorübersegelnden durch ihren bezaubern- 
den Gesang und töteten sie, wenn sie sich bethören liefsen, 
zu ihnen ans Land zu kommen ; um ihre Wohnung bleichte 
so eine Menge von menschlichen Gebeinen. In den home- 
rischen Gedichten wird keine bestimmte Zahl der Sirenen 
angegeben ; später werden gewöhnlich drei namhaft gemacht ; 
Parthenope, Ligeia und Leükosia. Sie sangen so schön, 
dafs sie es wagen konnten, mit den Musen einen Wettgesang 
anzustimmen ; als sie unterlagen, rupften ihnen die Göttinnen 
zur Strafe die schönsten Federn aus den Flügeln und 
schmückten sich damit. 

Solange war es den Sirenen vergönnt, ihre den Men- 
schen so gefährliche Gewalt zu üben, bis einmal ein 
Schiffer von ihrem Gesang ungerührt vortiberfahren würde. 
Dies geschah zuerst durch die Argonauten, die, nur auf den 
unübertrefflichen Gesang des Orpheus horchend, ruhig vor- 
beifuhren, dann später auch durch Odysseus, der ebenfalls 
glücklich vorbeisegelte; den Seinigen hatte er die Ohren 
mit Wachs verstopft, sich selbst aber an den Mastbaum 
binden lassen, so dafs er wohl den Gesang der Sirenen hören, 
nicht aber ihren Lockungen folgen konnte. Da nun so 
die Weissagung erfüllt war, stürzten sie sich verzweiflungs- 
voll ins Meer und wurden in Klippen verwandelt. 
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Die Sirenen sind wahrscheinlich die Versinnlichung 
verborgener Untiefen, über denen das Meer glatt und für 
den Schiffer verlockend erscheint, während sie doch dem 
strandenden Schiff den Untergang bringen. Dafs die Sirenen 
so verlockend singen, kann sich auf das sanfte, melodische 
Rauschen der Wellen beziehen, oder es ist nur ein bild- 
licher Ausdruck, um das Verlockende an sich darzustellen. 

g. Okeanos und die Okeaniden. 

Okeanos, ein Sohn des Uranos und der Gaia, ein ur- 
alter Meergott, wird für den Stammvater einer grofsen 
Familie von Wassergottheiten angesehen, die den allgemeinen 
Namen Okeaniden fuhren. Tethys war seine Gemahlin. 
Okeanos soll unter den Titanen, seinen Brüdern, der ge- 
rechteste gewesen sein und an der Verschwörung gegen den 
Uranos keinen Anteil genommen haben; deshalb verblieb 
er auch in seinem Amt, als die andren Titanen in den 
Tartaros verbannt wurden, und lebte im Westen, in weiter 
Ferne, ganz unabhängig und unberührt von allem, was in 
der Welt vorging. Bei ihm und seiner Gattin wuchs Hera 
auf, und zu ihnen flüchtete sie sich auch während des 
Kampfes der Titanen gegen den Himmel. Des Okeanos 
Geschlecht hat sich in Flüssen, Bächen und Quellen in sol- 
chem Umfang verbreitet, dafs man allein von dreitausend 
Söhnen des Gottes erzählte. Nach ihm hiefs auch der grofse 
Strom, der wie ein Kreis die Erde umflofs und aus dem 
alle Ströme und Flüssigkeiten der Erde entsprangen. Die 
gröfsten Wasserläufe dachte man sich als Söhne, die Quellen 
und Brunnen als Töchter des Okeanos; überall wurden sie 
verehrt, da man mit Recht in ihnen Segen und Fruchtbarkeit 
spendende Gottheiten erkannte. Wie die eigentlichen Meer- 
götter besitzen auch sie die Gabe der Verwandlung; ihre 
Wohnungen dachte man sich in den Tiefen der Flüsse oder 
unter den Quellen. Der gröfste Flufs Griechenlands, der 
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wasserreiche Acheloos, genofs wohl die gröfste Verehrung; 
auch der peloponnesische Alpheios; jeder weifs, wie sehr 
sich die Einbildungskraft der alten Völker mit dem Nil 
und anderen an den Grenzen der bekannten Welt strömenden 
Flüssen beschäftigte. Die Abbildung Nr. 25 zeigt uns den 
Flufsgott als bärtigen Mann gebildet, der, auf eine Sphinx 
gelehnt, von sechzehn munteren Knäblein umspielt wird. 
Die Kinder sind die Versinnlichung der sechzehn Ellen, 
die der Flufs alle Jahre zur Sommerszeit wächst. 

So sehen wir, dafs Okeanos und die Seinigen vorzugs- 
weise die Gottheiten des Süfswassers besonders auch in 
seinen belebenden Wirkungen auf den Ackerbau darstellen, 
während Nereus mit seinen Töchtern und den meisten der 
vorher beschriebenen Gatter als die Bewohner der salzigen, 
unfruchtbaren See erscheinen, die teils gütig den Handel- 
treibenden und Seefahrer unterstützen, teils die zerstörenden 
Wirkungen des aufgeregten stürmischen Meeres zum Aus- 
druck bringen. 



IV. 

Gottheiten der Erde. 



1. Oaia (Ge, Gaea), 

die gütige Mutter der Erde , die Trägerin alles Lebendigen, 
mufs hier am Anfang genannt werden. Alles, was auf der 
Erde lebt, verdankt ihr sein Entstehen ; nicht nur die Götter 
wandeln auf ihrem Gebiet, sondern auch die gewaltthätigen 
Giganten und Titanen sind ihre Söhne , in weiterem Sinne 
auch die Menschen, die nicht nur ihr entspriefsen, sondern 
auch wieder in ihren dunklen Schofs zurückkehren müssen. 
So erscheint Gaia zugleich als Göttin der Unterwelt neben 
Hades und Persephone. In ihrem wohlthätigen Wirken für 
das Gedeihen des Ackersegens und die Fortpflanzung des 
Menschengeschlechts berührt sie sich vielfach mit anderen 
Gottheiten, besonders mit Demeter and Themis, und so 
kommt es, dafs sie im Kultus gegen diese mehr volkstüm- 
lichen Göttinnen verhältnismäfsig zurücktritt. 

Wie Rhea wurde Gaia als Göttermutter, besonders als 
Mutter des Zeus verehrt. Als der Erde selbst angehörend 
und mit ihr untrennbar verbunden, wurde sie oft von den 
Künstlern nur mit halbem Leib aus dem Boden hervor- 
ragend abgebildet. 
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2. Demeter (Ceres) 

war eine Tochter des Kronos und der Rhea, also eine 
Schwester des Zeus, Poseidon und Pluton; sie gebar dem 
Zeus die. Persephone, mit der sie im Gottesdienst fast immer 
vereint ist. Demeter war nach der Vorstellung der Alten 
die Erdgöttin im Sinn der unzählige Früchte hervor- 
bringenden Erde, die allnährende Mutter. 

Das für die Menschen wichtigste Erzeugnis des pflanz- 
lichen Lebens ist das Getreide, die Halmfrucht; und da 
man diese und zwar sie ganz besonders als eine Gabe der 
Demeter betrachtete, wurde die Göttin zur Erfinderin des 
Ackerbaues und durch diesen wiederum zur Gründerin der 
bürgerlichen Gesellschaft. Durch ihre Künste und Wohl- 
thaten wufste sie die bisher wild umherschweifenden, meist 
nur von Eicheln und Wurzeln sich nährenden Menschen an 
das Land zu fesseln, wo sie geboren waren; sie machte sie 
für mildere Sitten empfänglich, flöfste ihnen die Erkenntnis 
von Eigentum und Besitz von Grund und Boden ein, gab 
ihnen ein Vaterland und in ihm den Schutz der Gesetze. 
Daher auch ihr Beiname Thcsmophoros , der der Demeter 
die Stiftung von wohlthätigen Satzungen zuschrieb. 

Die wichtigste Sage, die auch für den Kultus der De- 
meter bedeutungsvoll war, ist die vom Raub ihrer Toch- 
ter Persephone durch Pluton, den Gott der Unterwelt. Die 
blühende Jungfrau pflückte einst Blumen mit ihren Ge- 
spielinnen, den Nymphen, mit Artemis, Athene und Aphro- 
dite, als plötzlich aus einer Erdspalte der finstere Gott 
Aide 8 hervortauchte, die Jammernde an sich rifs und mit 
seinem von schwarzen Rossen gezogenen Gespann alsbald 
wieder unter der Erde verschwand. Die trostlose Mutter 
irrte lange umher , selbst bei Nacht unter Fackelschein ihr 
Kind suchend; neun Tage und neun Nächte durchschweifte 
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sie vergebens das Land; Hekate, der sie begegnete, wutste 
ihr nichts vom Aufenthalte der Tochter zu sagen, und erst 
Helios, vor dem nichts verborgen bleibt, berichtete ihr, dafs 
Pluton die Persephone geraubt habe, um sie zu seiner Ge- 
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mahlin und zur Königin im Schattenreiche zu machen, und 
dafs alles mit dem Willen des Zeus geschehen sei. In heifscm 
Mutterschmerz und tief gekrankt zog sich nun Demeter in 
die Einsamkeit zurück. Erst als sie dem Lande ihre Gaben 
vorenthielt, als Menschen und Herden der Hungersnot zu 
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erliegen drohten , entschlofs sich Zeus zu einem Vergleich : 
Hermes wurde in die Unterwelt gesandt, um Persephone 
zurückzuführen, — aher sie hatte bereits von einem Granat- 
apfel gegessen , den ihr Pluton gereicht hatte , und war so 
für ewig an das Totenreich gebunden. So mufste sie die 
Wintermonate bei ihrem Gemahl in der dunklen Unterwelt 
zubringen ; im Frühling dagegen, wann die ersten Pflähzchen 
hervorspriefsen und die ersten Blumen die Wiesen schmücken, 
dann erscheint Persephone bei ihrer sie freudig empfangen- 
den Mutter und hilft ihr die Saaten behüten und der Reife 
entgegenfuhren, die Ernte einheimsen und das Korn aus- 
dreschen. 

Wann sich aber der Winter naht, wann das Leben in 
der Natur zur Kühe geht, dann mufs auch Persephone 
wieder hinab, bis sich im Frühjahr der Kreislauf der Natur 
und mit ihm ihre Wanderung erneut. 

Als Demeter umherirrte, um ihre verschwundene Tochter 
zu suchen, kam sie nach E 1 e u s i s , am salaminischen Meer- 
busen in Attika gelegen; müde liefs sie sich an einem 
Brunnen nieder. Die wasserschöpfenden Töchter des Königs 
Kdeos nahmen sich der unerkannten Göttin voller Teil- 
nahme an und führten sie ins Haus ihres Vaters, wo sie 
freundlich aufgenommen und als Amme des jungen Tripto- 
lemos behalten wurde. Sie gewann das Kind, das unter 
ihrer mütterlichen Sorge fröhlich gedieh, so lieb, dafs sie 
ihm die Unsterblichkeit zu verleihen gedachte. Zufällig 
kam die Mutter des Triptolemos (der in andren Sagen De- 
mophon heifst) dazu, als Demeter das Kind in die Flamme 
des Herdfeuers hielt; durch ihr Angstgeschrei störte sie das 
Vorhaben der Göttin, die sich nun zu erkennen gab. Vor 
ihrem Scheiden beschenkte sie ihren Pflegling mit der edlen 
Frucht des Korns und sandte ihn auf ihrem beflügelten, von 
Drachen gezogenen Wagen hinaus in die Welt, um alle 
Menschen in der Aussaat und Nutzung dieser Frucht zu 
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unterweisen, ihnen die Segnungen des Ackerbaues mitzu- 
teilen. 

Wenn die Alten durch den Mythos von dem Zorn der De- 
meter einen einmal eingetretenen Mifswachs andeutet! wollten, 
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ho drückten sie durch eine andere Erzählung den Gedanken 
aus, data durch eifrigen und glücklichen Betrieh dos Ackerbaues 
Wohlstand und Reichtum erworben werde. Ea ist die Sage von 
der Vermählung der Demeter mit dem Jasion von Kreta, der 
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sehr eifrig Ackerbau trieb und mit der Göttin als Sohn 
den PlutoSy den Gott des Reichtums hatte. Auf der frucht- 
baren und schon früh durch hohe Kultur blühenden Insel 
Kreta wurde Demeter als Göttin des Landbaues seit uralter 
Zeit verehrt, wie tiberall von den Griechen, wo Ackerbau 
getrieben wurde, besonders zu Eleusis. Die Verbindung 
der Demeter mit dem Zeus soll nichts anderes andeuten, 
als dafs die Fruchtbarkeit der Erde durch die Einwirkung 
des Himmels in milder Wärme und Regen bewirkt wird. 
Jährlich wurden der Göttin ländliche Erntefeste, die H al o en 
oder Thalysien, im Herbst mit grofser Lust bei Opfern 
und Schmausen gefeiert. Aufserdem galt ihr in den ver- 
schiedenen Gegenden Griechenlands, besonders in Athen, 
das im Oktober abgehaltene Fest der Thesmophorien, 
dessen fünftägige Feier vor allem in dem nahen Dorfe Ha- 
limus berühmt war und in ernster, strenger Enthaltsamkeit 
nur von verheirateten Frauen begangen wurde. Demeter 
wurde hier als Mutter der Kora , der Persephone gefeiert 
und von den menschlichen Müttern um ähnlichen Kinder- 
segen angefleht; mit der Sage von Persephones Raub und 
dem Schmerz der Göttin über ihr verlorenes Kind haben 
die Thesmophorien nichts zu thun. Diese Sage bildet viel- 
mehr den Hauptinhalt der Eleusinien, die die Göttin 
selbst gestiftet und deren Gebräuche sie den Eumolpos ge- 
lehrt haben soll, als sie sich, ihre Tochter suchend, zu Eleusis 
aufhielt. Von Eumolpos leitete das eleusinische Oberpriester- 
geschlecht der Eumolpiden seinen Ursprung ab. 

Unterschieden wurden zweierlei Eleusinien: die klei- 
nen, die man im Frühling feierte, wann die ersten 
Blumen blühten, und die grofsen, die neun Tage des 
Septembers ausfüllten. Die Feier begann am 20. unter 
Fackelschein und Musik mit dem nächtlichen Auszug nach 
Eleusis. An den Haupttagen aber wurden die Schicksale und 
Leiden der Demeter von den Teilnehmern des Festes dargestellt 
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und die Orte besucht, an denen sich die Geschichte der 
Göttin zugetragen haben sollte. So der „Stein des Nicht- 
lachens", auf dem Demeter in stummen Schmerz versunken 
geruht, die Stelle, wo sie nach langem Fasten die erste 
Nahrung zu sich genommen, die, wo sie endlich mit der 
Tochter wieder vereinigt wurde. Indem so die Andächtigen 
alle Schmerzen der Göttin und ihre endliche Freude gleich- 
sam miterlebten,- gewährte ihnen das Fest ein Bild des 
schmerzvollen irdischen Daseins .mit der Aussicht auf einen 
Übergang in ewige Seligkeit. Zum Schlufs des Festes aber, 
der ein heiteres Bild des frischen und kräftigen Lebens den 
Bildern der Trauer und des Todes hinzufügen sollte, wurden 
gymnastische Wettkämpfe angestellt, die zugleich dem Ge- 
danken Ausdruck gaben, dafs auch körperliche Kraft und 
Gesundheit nur da gedeihen kann, wo Demeter ihre Gaben 
spendet. 

Die Weihen oder die Einweihung in die Eleusinischen 
Mysterien, die nach vielen Vorbereitungen und Prüfungen 
ausschlief slich an freigeborene Griechen, nie aber an Fremde, 
Sklaven. oder Verbrecher erteilt wurden, sollten zu einer 
würdigen Begehung und zu einer höheren, geistigen Auf- 
fassung der Festgebräuche führen. Sie bestanden in der 
Lehre von der tieferen Bedeutung der Sage von Kora — 
Persephone und ihrer Mutter, wenn es und 'auch nicht 
möglich ist, alle Einzelheiten dieses Gottesdienstes nachzu- 
weisen. Die Festgebräuche wurden geheim gehalten; nur 
soviel ist sicher, dafs das ganze Fest einen tiefen Eindruck 
auf das Gemüt hervorbrachte und dafs die eleusinische Weihe 
wie die Teilnahme an den tiefsinnigen Gebräuchen geeignet 
war, den Gläubigen Trost im Leben und eine freudige Zu- 
versicht für die Fortdauer des Daseins nach dem Tode zu 
gewähren. 

Die Bömer verehrten die Ceres als Göttin der Frucht- 
barkeit und des Erntesegens ; aber sie hatten die Verehrung 
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ihrer italischen Ceres schon in sehr früher Zeit mit dem 
Kultus der von den Griechen herübergenommenen Demeter 
verschmolzen. Die Feier der Cerealien fand im Frühjahr 
statt mit festlichen Aufzügen wie den üblichen Opfern und 
Festmahlen. Die Cerealien schlössen sich unmittelbar an 
das gleichartige und ursprüngliche Fest der Göttin TeUus, 
d. h. der Erde als Fruchtspenderin an, deren Bedeutung 
der der Ceres fast völlig gleich war. Der Priester der 
Göttin, der Flamen Cerecdis, gehörte den plebejischen Flamines 
an; dies beweist, dafs Ceres vorzugsweise eine Göttin der 
niederen Volksschichten geblieben war. 

Demeter wurde als stattliche Frau von mildem Ansehen 
abgebildet, mit langem Gewand bekleidet, das Haupt ent- 
weder mit Mohn und Ähren bekränzt oder eine Mohnkapsel 
und einen Ährenbtischel in der Hand tragend, wohl auch 
eine Sichel oder eine Fackel. Häufig sehen wir sie auf 
ihrem mit Drachen bespannten Wagen den Räuber ihres 
Kindes verfolgen. Nicht selten gesellt sich zu der Milde 
und Würde einer mütterlichen Gottheit ein Zug von Schwer- 
mut und Trauer, der sich aus dem tiefen Schmerz über 
den Verlust ihres Kindes leicht begreift, einem Schmerz, der 
sich ja alljährlich im Herbst erneute, wenn die Tochter von 
ihr scheiden mufste, um in die finstere Behausung ihres 
Gatten einzugehen. 
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ist das Sinnbild der alles durchdringenden Triebkraft der 
Natur, die sich vor allem im Frühling äufsert. Auf ihn 
wird das Gedeihen der Früchte und Bäume, besonders aber 
des Weinstocks zurückgeführt, und er soll die Griechen die 
Zucht der edlen Pflanze und die Bereitung des Weins ge- 
lehrt haben. 

11* 
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In Griechenland hielt man gewöhnlich Theben für 
die Heimat des Dionysos. Semele, die Tochter des Königs 
Kadmos, erfreute sich der Liebe des Zeus ; die eifersüchtige 
Hera beschlofs daher ihren Untergang. Unter angenommener 
Gestalt näherte sie sich der Semele und verleitete sie dazu, 
den Zeus zu bitten , in seiner vollen himmlischen Herrlich- 
keit als Donnerer zu ihr zu kommen. Vergeblich versuchte 
Zeus, die Geliebte von der unüberlegten Bitte abzubringen; 
da er den heiligsten Schwur der Götter bei der Styx ge- 
schworen hatte, mufste er den Wunsch erfüllen, und Semele 
erstarb in den Flammen der Blitze, als Zeus sich ihr nahte. 
Aus dem Feuer rettete er sein Kind , den Dionysos , und 
tibergab ihn dem Hermes, der den Kleinen zu den freund- 
lichen Nymphen von Nysa brachte. Dort wuchs der Knabe 
auf, durch die Obhut der Nymphen vor dem Zorn der Hera 
behütet, aufgezogen von Seilenos , dem Sohne des Pan, der 
ihn die wilden Tiere des Waldes bändigen lehrte. 

Als der Jüngling herangewachsen war, erfand er die 
Pflanzung und Pflege des Weinstockes, erfreute sich mit den 
Nymphen und Satyrn seiner Umgebung an dem stifsen 
Tranke und durchzog nun, durch Wälder und Gebirge 
schwärmend, ganz Asien. Sein Siegeszug endete in Griechen- 
land, seiner Heimat. Seine Kraft war unwiderstehlich; die 
ihn gastlich aufnahmen, erfreute er mit der alle Sorgen ver- 
treibenden und alle Mühen versüfsenden Gabe des Weins 
und brachte ihnen Lust und Frohsinn, seine Feinde aber 
bestrafte er mit hartem Lös und grausamem Tod. Dies er- 
zählen schöne Sagen, vor allem die von dem Thraker 
I/ykurgos, Dieser finstere und grausame König will nichts 
von der Verehrung des Gottes wissen, ja er versucht, den 
Dionysos mit Gewalt zu vertreiben. Furchtsam zerstreuen 
sich die Mainaden, und der Gott selbst mufs seine Zuflucht 
im Meere bei den Nereiden nehmen. Zur Strafe nimmt 
Zeus dem Lykurgos das Licht seiner Augen, oder, wie auch 
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erzählt wird, ergreift ihn plötzlicher Wahnsinn, iu dem er 
erst seinen Sohn und dann sich selbst umbringt. 

Anch Pentheus, ein grausamer Konig von Theben, mufste 
die Bache des Dionysos fdhlen. Die thebani sehen Weiber, unter 
ihnen die Mutter des Pentheus, schwärmten in den Wäldern 
mit Dionysos ; und als Pentheus in der Nacht von einer hohen 
Fichte aus dem -begeisterten Treiben der Mainaden zusah, 
erblickte ihn seine eigene Mutter, hielt ihn in der Ver- 
zückung für ein wildes Tier und bereitete ihm ein grausames 
Ende : von den Mainaden wurde der König zerrissen. 



28. Dionysos Auf dem Denkmal de« Lysikrates (Athen). 

Sehr bekannt und oft erzählt war die Sage, dafs einst- 
mals tyrrhenische Seeräuber den Dionysos auf der 
See ergriffen und gebunden hätten. Aber sieh da, — die 
Fesseln lösen sich von selbst, rasch aufspriefsende Wein- 
und Epheuranken' umspinnen Mast und Segel und bannen 
das Schiff fest; von Wahnsinn und Schrecken ergriffen 
stürzen sich die Seeräuber inB Meer, wo sie sofort in Del- 
phine verwandelt werden, 

Auf der Insel Naxos hatte Theseus die schlafende 
Ariadne, des Minos Tochter, zurückgelassen. Als sie jam- 
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mernd dem in der Ferne noch winkenden Segel nachsah, 
erschien plötzlich Dionysos in strahlender Schönheit, von 
seinem ganzen Gefolge umgeben, und tröstete die Traurige, 
die fortan mit ihm vereint blieb und später mit ihm in 
den Olymp aufgenommen wurde. 

Überall erscheint Dionysos nicht nur als Förderer des 
Feld- und Weinbaues, sondern auch als erfolgreicher Be- 
schützer der wachsenden Gesittung des Menschengeschlechts; 
viele friedliche Künste, auch die Übung des Rechtes lehrte 
er die Menschen und wurde deshalb überall als grofser 
Wohlthäter gepriesen und verehrt. So war auch Dionysos 
neben Herakles dem Zeus bei Begründung seiner Weltherr- 
schaft behtilflich; als reifsender Löwe oder auch in eigener 
Gestalt nahm er wichtigen Anteil an der Bezwingung der 
Giganten. 

Die Verehrung des Gottes finden wir überall auf grie- 
chischem Boden, wo der Weinstock gepflanzt wurde. Wie 
die Sage von seinen Wanderungen durch ganz Asien er- 
zählte, sind auch viele Züge seiner göttlichen Verehrung 
auf die Vermischung asiatischer und griechischer Gebräuche 
zurückzuführen. Schon bei Rhea-Kybele haben wir den fana- 
tischen und aufgeregten morgenländischen Gottesdienst kennen 
gelernt, der seine Anhänger zur Nachtzeit unter Fackelschein 
und mit rauschender Musik in Wälder und Gebirge trieb; Ähn- 
liches sahen wir schon oben bei den Erzählungen von 
Pentheus und Lykurgos und wir dürfen annehmen, dafs 
auch der nächtliche schwärmerische Dionysoskultus vom 
Morgenlande nach Hellas herübergekommen ist. Dieser 
weitverbreitete Gottesdienst galt in seiner Wildheit nicht 
dem freudebringenden Gott des Weinstocks und der Frucht- 
barkeit des Frühlings, sondern dem leidenden, gequäl- 
ten Dionysos, in dem wir ein Bild der in der Winter- 
kälte ersterbenden Natur erkennen. Nur Frauen durften 
an ihm teilnehmen ; in der Nacht, beim Schein der Fackeln 
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fanden die heiligsten Gebräuche und Opfer statt, und be- 
sonders der boiotische Parnassos, bis in den Frühling 
hinein mit tiefem Schnee bedeckt, war der Berg, zu dem 
die Verehrerinnen des Dionysos aus weiter Ferne, darunter 
auch attische Frauen und Jungfrauen, wallfahrten. Grausam 
wurden allerlei Tiere des Waldes zerrissen und selbst Men- 
schenopfer wurden in ältester Zeit, ja bis zu den Perser- 
kriegen, dem Dionysos dargebracht. Auf seinen unaufhör- 
lichen Zügen war der Gott begleitet von einem lärmenden, 
wilden Gefolge von Mainaden oder Bakchen, von 
Satyrn und Nymphen und einem Schwärm von Wald - 
und Flufsgöttern; auch Seilenos und Pan fehlten nicht 
bei diesen Wanderungen. Mit Thyrsosstäben und Fackeln, 
unter dem Schall von Pauken, Flöten und Cymbeln, singend 
und jauchzend stürmte der Zug daher. Eine zahllose Menge 
von Frauen, Mädchen, wohl auch Männern, tanzend und 
schwärmend, trunken von feurigen Weinen, verschmähten zu 
Ehren des Dionysos die nüchternen Sitten und brachten viele 
Tage und Nächte auf den waldigen Höhen zu. 

Viel weniger wild , wenn auch durch ausgelassene 
Fröhlichkeit und mancherlei Scherz gewürzt, waren die Feste, 
die dem Dionysos zu Athen gefeiert wurden, vor allem die 
in dreijährigen Zwischenräumen abgehaltenen Grofsen 
Dionysien in der ersten Hälfte des März. Es war dies 
Fest die Frtihlingsfeier der Athener, die mit gröfstem 
Glanz begangen wurde und die schöne Stadt den Ver- 
bündeten, Nachbarn und Freunden, die zahlreich herbei- 
strömten, in voller Pracht zeigten. Dionysos Lysios löste zu 
dieser Zeit die Natur von den Banden des Winters, wie die 
Gemüter der Menschen von Kummer und Sorgen; und da- 
mit keiner von der allgemeinen Festesfreude ausgeschlossen 
war, liefs man auch die Gefangenen daran teilnehmen. An 
den drei Festtagen entfaltete sich der ganze Glanz, den der 
reiche Staat wie die wohlhabenden Einzelnen zur würdigen 
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Ausstattung des Festes vorbereitet hatten. Am ersten Tage 
führte man in feierlicher Prozession mit Reiterzügen das uralte 
Bild des Gottes durch die Stadt in einen andren Tempel, 
festliche Schmause vereinten die Festgenossen, und überall 
herrschte Frohsinn und Jubel. Den Glanzpunkt bildeten 
aber die Theater spiele und die Wettkämpfe in 
Gesang und Musik, die an mehreren aufeinander folgen- 
den Tagen abgehalten wurden. Die berühmtesten Dichter 
des griechischen Volkes führten an den Dionysien ihre 
neuen Stücke auf, und schon dies allein galt als Ehre, wenn 
man auch im Wettkampf selbst unterlegen war. So haben 
sich im Dienst des Dionysos die wunderbaren Kunst- 
schöpfungen der Tragödie und Komödie entwickelt, in denen 
schon die Alten die vornehmste Gattung der Dichtkunst 
erblickten. 

Dionysos als Pfleger des Weinstocks wurde ferner in 
einfacheren Festen zu verschiedenen Zeiten verehrt, immer 
in Beziehung auf seine edle Gabe, den Wein. Ein von 
allen Ioniern gefeiertes Fest scheinen die jährlichen kleinen 
oder ländlichen Dionysien gewesen zu sein; sie wurden 
als fröhliches Winzerfest überall da im Dezember abgehalten, 
wo der Bau der Hebe bekannt war. Ein gemeinsamer Fest- 
zug, Stieropfer und Lustbarkeiten, wie das Tanzen auf einem 
aufgeblasenen, mit öl bestrichenen Weinschlauch vereinigten 
die Festgäste. 

An das Lenaion, das älteste Heiligtum des Gottes in 
Athen, ganz nahe bei dem gleichfalls dem Dionysos ge- 
weihten grofsen Theater, schlössen sich die Lenaeen 
(Lenaia), das Kelterfest. Bei den grofsen Schmausereien 
erfreute sich jung und alt, hoch und niedrig an dem süfsen 
Most, Ambrosia genannt. 

Ln Februar endlich, auf der Grenze zwischen Winter 
und Frühling, begingen die Athener das dreitägige Fest der 
Anthesterien. Am ersten Tag, dem Tag der FafsöfFnung, 
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kostete man zum erstenmal den neuen Wein; der zweite 
Tag, das Fest der Kannen, brachte Festzuge und grofae 
Gelage mit rauschender Musik und Blumenschmuck von 
den Erstlingen des Frühlings. Den ernsten Schlufs bildete 
das Topffest des dritten 
Tages, an dem man in 
Töpfen den Geistern der 
Abgeschiedenen Opfer dar- 
brachte. 

Aus der Pflanzenwelt 
waren dem Dionysos heilig 
vor allem die Rebe und 
der Epheu, unter dessen 
schützenden Blättern die 
Traube reift; von Tieren 
der Stier und der Panther, 
auch der Lowe, die er 
alle mit leichter Hand be- 
zwingt und zähmt, — 
dann auch Esel und Ziege. 
Sein wichtigstes Attribut 
ist der Thyrsos . den er 
wie auch sein Gefolge von 
Mainaden führt, ein hoher 
Wanderstab, an der Spitze 
mit einem Tannenzapfen 
verziert und von Bän- 

„ - .. . _ . . ,„ „ „ , dem und Bebenranken um- 
so. Indischer BakchoB (Rom, Vaticftn). 

flattert. 

Am weitesten verbreitet ist die Darstellung des Diony- 
sos als eines schönen blühenden Jünglings mit langen Locken, 
häufig einen schwärmerischen Zug im Angesicht. Als einzige 
Bekleidung trägt er dann wohl die Nehris, ein kurzes, um 
die Schultern geschlungenes Tierfell, auch einen Kranz von 
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Epheu oder Weinlaub. Doch findet sich Dionysos auch als 
bärtige Mannesgestalt mit dichtem Bart, Darstellungen, die 
den Anschauungen früherer Zeit entsprechen und gewöhn- 
lich auf den sogenannten indischen Dionysos, den Über- 
winder Asiens, gedeutet werden. Als solcher trägt er eine 
Stirnbinde und ein langes, bis auf die Füfse herab wallendes 
Gewand. (Abb. 30.) 

Der Bacchus öder Liber der Köm er ist im wesent- 
lichen mit dem griechischen Dionysos gleich. An den Libe- 
ralien im März wurde er als Beschützer der Baumschulen 
und Weinpflanzungen angerufen und durch allerlei ländlich 
einfache Aufzüge und Opfer verehrt. In späterer Zeit artete 
die Feier der Bacchanalien zu einer solchen Zügellosig- 
keit aus, dafs die Behörden mit strengen Strafbestimmungen 
dagegen vorgehen mufsten. 



4. Umgebung des Dionysos. 

Zum Gefolge des Dionysos gehören vor allem die 

a. Nymphen. 

Die immer geschäftige Einbildungskraft der Alten dachte 
sich alle Gefilde, Berge, Thäler, Gebüsche, Bäume, Wälder, 
alle Bäche , Flüsse und Seen mit Wesen höherer Art be- 
völkert und von ihnen' gleichsam beherrscht. Dieser Glaube 
fand sich bei Griechen und Römern ebenso wie bei unseren 
germanischen Vorfahren ; Griechen und Römer nannten diese 
Untergottheiten Nymphen, und gleicherweise bekannt sind 
die Wasserjungfrauen und Waldfrauen in unseren Volks- 
sagen. 

Die Nymphen waren weibliche Mittelwesen zwischen 
Göttern und Menschen, mit beiden im Umgang, von beiden 
geliebt und verehrt; sie besafsen die Gabe, sich unsichtbar 
zu machen, und in ihrem Machtbereich lag vieles, was sonst 
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nur die Götter vermochten; die Nymphen genossen Am- 
brosia, wie jene, die ein heiteres, ewig glückliches Leben 
auf dem Olymp führten ; sie erreichten zwar ein hohes Alter, 
waren aber - doch nicht unsterblich. Manchmal wurden sie 
auch zu den Versammlungen der Olympier entboten; aber 
ihr gewöhnlicher Aufenthalt ist das Gebiet ihrer Wirksam- 
keit in den einsamen Grotten und stillen Thälern, wo sie 
spinnen und weben, oder baden, liebliche Lieder singen, 
tanzen und spielen oder mit den ihr Gebiet durchstreifen- 
den Göttern ziehen , mit der Artemis jagen, mit dem Dio- 
nysos schwärmen, mit Apollon und Hermes scherzen, aber 
mit dem neckischen und ausgelassenen Volk der Satyrn 
in stetem Kampf leben. 

Schon frühe Sagen erzählen uns von dem Wirken und 
den Thaten verschiedenartiger Nymphen, und die Dichter 
trieben mit diesen Götterwesen ein lebhaftes Spiel. Ihre 
Verehrung fand überall da statt, wo man ihrer Anwesenheit 
und ihres Walteus gewärtig war, an Quellen und an feuch- 
ten Wiesen, in Wäldern und Gebirgen. Geheiligt waren 
den Nymphen Grotten und Höhlen, in denen das Wasser 
flofs oder herabtropfte, wo sich überhaupt in auffallenden 
Und ungewöhnlichen Bildungen die geheimnisvoll schaffende 
Kraft der Natur offenbarte. Die Nymphen sind freund- 
liche Gottheiten, die ihrer ganzen Natur nach dem stillen, 
allem Treiben der Menschen entrückten Landleben ange- 
hören; doch lassen sie zuweilen auch einen Sterblichen an 
ihrer Freude teilnehmen und nehmen gütigen Anteil an den 
Geschicken ihrer Lieblinge. Später wurden ihnen auch eigene 
Heiligtümer, die Nymphaeen (Nymphaia), gestiftet, und 
zwar nicht blofs auf dem Land an abgelegenen Orten, son- 
dern auch in Städten. Hier waren die Nymphaeen oft präch- 
tige Gebäude, in denen man die Hochzeiten feierte. Die 
Opfer an die Göttinnen bestanden aus Ziegen, Lämmern, 
Milch und Öl; auch Wein war nicht ausgeschlossen. 
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Über die Herkunft der Nymphen herrschen so viele 
und so verschiedene Sagen, dafs sie hier nicht alle ange- 
führt werden können. Von Zeus und der Themis soll eine 
grofse Zahl von ihnen entsprossen sein. Unzählig sind die 
Beinamen der Nymphen, die sich bei den Dichtern finden. 
Zwei Hauptklassen lassen sich fuglich unterscheiden : 

1. Die Kaiaden, die Göttinnen des flüssigen Elements ; 
sie beleben Quellen und Bäche und gelten für Kinder des 
Zeus und der Themis. Durch diese ihre Abstammung unter- 
scheiden sie sich fast allein von den Töchtern des Okeanos, 
mit denen sie sonst sehr verwandt erscheinen, nur dafs sie 
in dem Volksglauben nicht wie diese unsterblich waren. 

2. Die Dryaden, Hamadryaden und Oreaden, erstere 
die Bewohnerinnen und Schützerinnen der Bäume, über- 
haupt de» Waldes, letztere Göttinnen der Felsen und des 
Gebirges. Sie sind es, die in der Begleitung der Artemis 
als flinke Jägerinnen erscheinen und auch als Hüterinnen 
der die Wälder durchstreifenden Herden genannt werden. 
Mit Pan und den Satyrn lebten' sie in stetem Streit und 
hatten oft von ihren Nachstellungen zu leiden. 

Viele Nymphen hat die vielgestaltige Einbildungskraft 
der Griechen mit Göttern und Menschen in Verbindung 
gebracht; so z. B. die Echo, die aus lauter Sehnsucht nach 
Narkissos dahinschwand, bis nur noch ihre Stimme, der 
Wiederhall der Thäler und Felsenwände übrig blieb. Auch 
Eurydike, die von ihrem Gemahl wegen ihres frühen Todes 
beklagt und von allen ihren Schwestern betrauert wurde, 
war eine Nymphe. 

b. Seilenos (Silenus) 

stammte wie ein wesentlicher Teil des Dionysosdienstes aus 
Kleinasien und besonders • aus Lydien und Phrygien, wo 
auch der Kultus der Rhea Kybele heimisch war. Hier er- 
scheint er als Naturgeist der befruchtenden Quellen und 



174 IV. Gottheit©» der Erde 

Flüsse, sowie der feuchten Gründe und tippigen Gärten, 
aber auch als Erfinder der Musik mit der Rohrpfeife, der 
Syrinx und der auch im Dienst der Kybele wie des Dio- 
nysos gebräuchlichen Doppelflöte ; auch ist er in dem Besitz 
mancher dem Menseben verborgenen Kenntnisse und Fertig- 
keiten. 

Erst auf griechischer Erde 
erscheint er häufig als der 
älteste von den Satyrn , wie 
man überhaupt Satyrn von 
vorgerückterem Alter Silene 
nannte; er galt dann auch 
als Aufseher und Hüter der 
leichtfertigen Schar der Sa- 
tyrn. Von den Nymphen 
unterstützt war er der Pfleger 
und Erzieher des jugend- 
lichen Bakchos , in dessen 
Begleitung er nachmals vor- 
zugsweise erscheint. Seilenos 
verstand eich sehr auf das 
Keltern des Weins, den er 
so liebte, dafs er leicht des 
Guten zuviel that und des- 
halb wohl bei dem Ritt auf 
seinem Esel von den Satyrn 
gehalten werden mufste, um 
3i, Sil en und Bakchos (Rom, Vatic»n). nicht herunterzufallen. So 
wird er auch abgebildet mit 
Weintrauben, einer Trinkschale oder einem Schlauch in 
der Hand, oder auch berauscht von zwei Satyrn unterstützt; 
dabei erscheint er als ein kurzer, dickbauchiger, behaarter 
Alter mit einem Glatzkopf. Der Esel, auf dem Seilenos reitet, 
wird als ein sehr kluges Tier beschrieben, das im Giganten- 
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kämpf, an dem sein Herr als Genofs und Schildknappe des 
Dionysos teilnahm, seine Stimme erhob und dadurch dazu 
beitrug, das Heer der Giganten zu erschrecken und in die 
Flucht zu schlagen. 

Von den Sagen, die über die Silene den Griechen 
geläufig waren, seien zwei hervorgehoben, die von Marsyas 
und von Midas. Auch Marsyas galt für den ersten Erfinder 
des Flötenspiels. Man erzählte aber auch, Athene habe die 
Flöten weggeworfen und sie mit einem Fluch belegt, weil 
sie ihr Gesicht verzerrt hatten. Der Silen fand sie, hob 
sie auf und brachte es im Flötenblasen zu solcher Voll- 
kommenheit, dafs er wagte, mit Apollon einen Wettkampf 
einzugehen. König Midas von Phrygien soll der Schieds- 
richter gewesen sein; und als er dem Marsyas den Preis 
zuerkannte, liefs ihm der Gott Eselsohren wachsen; Mar- 
syas aber wurde wegen seiner Vermessenheit auf Befehl des 
Apollon auf grausame Weise ums Leben gebracht. 

Midas war nach der Sage der Sohn und reichbegüterte 
Liebling der Kybele. Lange strebte er danach, den Seilenos 
in seine Gewalt zu bekommen; doch gelang es ihm erst, 
ihn zu ergreifen, nachdem er eine Quelle mit Wein gemischt, 
der Seilenos daraus getrunken und sich berauscht hatte. 
Von ihm lernte nun Midas die Zukunft kennen und in die 
den gewöhnlichen Menschen verhüllten Geheimnisse der 
Natur eindringen. Eine andre Sage berichtet, trotz seines 
Reichtums sei Midas nur immer geiziger und geldgieriger 
geworden. Als sich nun eines Tages der alte Seilenos er- 
müdet und vom rechten Weg abgekommen bei ihm ein- 
stellte , wurde er gastfrei aufgenommen , einige Tage aufs 
beste bewirtet und dann zu Dionysos zurückgebracht. Midas 
durfte sich zum Lohn von dem dankbaren Gott eine Be- 
lohnung ausbitten. In der Verblendung seiner Habsucht 
wünschte Midas, dafs alles, was er berühre, sich in glänzen- 
des Gold verwandle. Die Gewährung der Bitte ward dem 
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Thörichten bald leid; was er als höchstes Glück ersehnt 
hatte, das ward ihm bald zur bitteren Plage, als nicht nur 
Steine und Zweige, sondern auch Speise und Trank unter 
der Berührung seiner Hände sich in hartes Gold verwandel- 
ten. Nach langen Bitten zeigte ihm Dionysos das Heil- 
mittel : Midas mufste im Flufs Paktolos baden, und so grofs 
war die goldschaffende Kraft des Königs, dafs "der Flufs 
bis auf den heutigen Tag Gold mit sich führt! 

c. Die Satyrn. 

Zu der leichtlebigen , ungebundenen und mutwilligen 
Umgebung des Dionysos gehören in erster Linie die Satyrn, 
in denen sich das unter dem Schutz des Bakchos heiter und 
tippig gedeihende Leben der Natur in Feld, Wald und 
Wiese verkörpert. Wegen ihrer häufig halbtierischen Ro- 
heit und derben Sinnlichkeit dachte man sich die Satyrn 
auch halbtierisch gestaltet : das stumpfnasige Gesicht war von 
struppigem Haar umrahmt, aus dem kleine Hörner und spitze 
Ohren hervorsahen, die wie die kleinen Schwänzchen ihre 
Bocksnatur ausdrücken sollten. Ihre Tänze und Sprünge 
begleiteten sie mit der Musik von Flöten, Klappern, Pauken 
und Sackpfeiferi. Immer sind die Satyrn mutwillig und 
dreist, aber auch ebenso feig; von den Menschen wurden sie 
gefürchtet, weil sie oft in die Herden einbrachen und Weiber 
wie Kinder in Furcht und Schrecken versetzten. 

Ebenso hatten die Nymphen, ihre Genossinnen auf des 
Dionysos Zügen, viel von ihren Zudringlichkeiten zu leiden. 
Immer spielt ihr Leben und Treiben im Wald und auf den 
Bergen, wo sie ungestört und unbelauscht allerlei Kurzweil 
treiben durch Jagen, Tanzen, Musizieren, Trinken, Wein- 
lesen und Keltern, immer im Gefolge des Dionysos als dessen 
treueste Begleiter, in dessen Dienst sie mit Nymphen und 
Mainaden ihre wilden, ausgelassenen Tänze aufführen. 

Die spätere Kunst verschönerte die Satyrn immer mehr ; 
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besonders rühmen die Alten ein Bild von der Hand des 
Praxiteles; die meisten uns erhaltenen Denkmäler zeigen 
die Satyrn als schlanke Jünglinge mit den schon genannten 
tierisch gebildeten Körperteilen, die Brust meist durch ein 
übergehängtes Tierfell, die Nebris, bedeckt. 

d. Pan 

wurde als „Hirt" schlechthin von den Viehzucht treibenden 
Völkern Griechenlands, besonders in Arkadien als Beschützer 
der Hirten und ihres Lebens, der Fluren, die als Vieh- 
weide dienten, und der Herden selbst verehrt. Wald und 
Feld, Jagd und Fischerei standen unter des Pan Obhut und 
Schutz, der in dieser Beziehung bald als Sohn des Zeus, 
bald als der des Hermes und einer Nymphe erscheint. Als 
Gott der grünenden Flur findet er sich auch in der Gesell- 
schaft des Dionysos, wie er auch als Berggott mit der Ky- 
bele zusammen verehrt wurde. Darum liebt er auch Tanz 
und Spiel und bläst auf der Rohrflöte der Hirten, die nach 
ihm die Pansflöte heifst. Darüber erzählt der Mythus : Eine 
von ihm verfolgte spröde Nymphe, die Syrinx, war in ein 
Schilfrohr verwandelt worden; Pan schnitt es ab und setzte 
daraus eine lieblich tönende Hirtenflöte, die Syrinx, zusam- 
men , auf der er abends süfse Weisen blies , • wenn er sich 
von seinem Tagewerk, dem Weiden der Herden oder der 
fröhlichen Jagd in seine Höhle zurückgezogen hatte. 

Als Gott der Hirten und Landleute führte Pan ein un- 
stetes umherziehendes Leben; er streifte in Wäldern und Fel- 
dern umher, ruhte in schattigen Höhlen, an kühlen Ufern und 
blies sein Lied. Darum waren ihm auch vorzugsweise die Berge 
und Höhlen heilig. Als Geist des Gebirgs gab der Gott seine 
Nähe in dem beängstigenden Gefühl der Einsamkeit und des 
Verlassenseins zu erkennen, das den Wanderer im tiefen 
Gebirg, wenn die Wetter ihn umtosen und kein Laut einer 
menschlichen Stimme zu ihm dringt, wohl wunderbar ergreift ; 

Petiscus, Der Olymp. 20. Aufl. 12 
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diese Beängstigung oder dieser Schrecken ohne bestimmte 
greifbare Ursache nannte man den „panischen Schrecken". 

In Athen heiligte man dem Pan an dem Burgfelsen die nach 
ihm benannte Pangrotte, in der er mit grofsem Eifer durch 
jährliche Opfer mit Fackelbrennen verehrt wurde, zur dank- 
baren Erinnerung an den panischen Schrecken, in dem das 
Heer der Perser bei Marathon und Salamis geflohen war. 

Gewöhnlich wurde Pan (auch Hylaios) dargestellt als 
bärtiger Mann mit grofser, merklich gekrümmter Nase, mit 
Ziegenhörnern und -Ohren, ZiegenfÜfsen und behaartem Kör- 
per, eine siebenröhrige Hirtenflöte, die Syrinx, oder einen 
oben gekrümmten Hirtenstab in der Hand« 

e. Priapos 

galt als Sohn des Dionysos und der Aphrodite und war der 
Beschützer der Felder und Gärten insbesondere. Auf ihn 
geht die tippige Fruchtbarkeit sowohl des Pflanzen- als auch 
des Tierlebens zurück; auch die Beschützung der Herden, 
der Bienenstöcke und der Netze des Fischers lag in seiner 
Hand. Opfer an Priapos waren die Erstlingsfrtichte des 
Feldes und Spenden von Wein und Honig. Gewöhnlich 
wird er als bejahrter Mann mit einem Gartenmesser darge- 
stellt, Früchte in seinem vorn emporgenommenen Gewand 
tragend. 

5. Römische Feld- und Waldgötter. 

Die Bewohner von Italien waren ursprünglich ein ein- 
faches Volk von Hirten und Bauern. "Was war da natür- 
licher, als dafs auch sie ihre Wälder und Fluren von einer 
grofsen Zahl göttlicher und halbgöttlicher Wesen belebt dach- 
ten, dafs sie wie die Griechen Fruchtbarkeit und Gedeihen 
von der Fürsorge dieser Götter abhängig glaubten? Wenn 
auch viele derartige Gestalten der römischen Mythologie 
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verwandte Züge mit griechischen zeigen, so lebten sie doch 
anfangs in ganz anderem Sinn bei den ackerbautreibenden 
Italern, und jene Eigenschaften, die sie den griechischen 
Gottheiten gleich oder ähnlich zu machen scheinen, sind oft 
erst in später Zeit aus Griechenland gekommen und dann 
auch in Italien volkstümlich geworden. So hat man den 

I. Faunu8 (Fatuus) 

oft mit dem griechischen Pan verwechselt. Doch unter- 
scheiden sich beide in wichtigen Punkten ; wie sehr näm- 
lich dieser wohlthätige Dämon, der in Wäldern und auf 
Triften sein Wesen trieb , die Zukunft verkündend und 
Mensch und Tier Fruchtbarkeit verleihend, Gegenstand eif- 
riger Verehrung war, ersehen wir daraus, dafs zu seiner 
Ehre sowohl die Faunalien, ein ländliches Fest im De- 
zember, als auch besonders die Luperealien gefeiert 
wurden. Sie fanden alljährlich am 15. Februar als Sühne- 
fest der Stadt und ihrer Bewohner statt. Im Lupe real, 
der Höhle, wo die Wölfin den Komulus und Kemus gesäugt 
hatte, wurde ein Bock geopfert; mit dem Fell des getöteten 
Tiers behängt durcheilte dann die Brüderschaft der Luperci 
die alten Stadtteile unter manchen altertümlichen Gebräuchen. 

Auch unheimliche Einwirkungen wurden dem Faunus 
zugeschrieben; wie Pan ängstigte er im Wald die einsamen 
Wanderer durch sein plötzliches Geschrei, und auch böse 
nächtliche Träume galten als seine Abgesandte. Als Traum- 
gott heifst er Fatuus oder Incübus. Er hatte als Gott der 
Weissagung Orakelstätten , z. B. in Tibur bei Rom ; sie 
lagen in schattigen Hainen, und Träume offenbarten den 
Fragenden die Entscheidung des Fatuus. 

2. Fauna (Fatua), Mala, Bona Dea 

sind weibliche Gottheiten der irdischen Fruchtbarkeit. Von Maia 
ist der Monat Mai genannt, in dem sich das fröhliche Leben der 

12* 
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Natur am schönsten zeigt. Der Kultus der Bona Dea } der 
auf dem Land in alter Einfachheit fortbestand , bot in der 
Stadt Rom in späterer Zeit Gelegenheit zu wüsten Aus- 
schweifungen. Fauna entspricht in ihrem Wesen dem Fau- 
nus. Sie alle sind erfahren in Zauber- und Heilkünsten und 
wurden in Gottesdiensten verehrt, zu denen nur Frauen Zu- 
tritt hatten. — Ähnliche Gottheiten sind 

3. Picus, Picumnus und Pilumnus. 

Picus, der Specht, den wir bereits als einen dem Mars 
geheiligten Vogel kennen lernten, war nach manchen Sagen 
Sohn und Nachfolger des Saturnus, Gemahl der Canens, einer 
Nymphe, und Vater des Faunus. Seinen Namen erklärt 
folgende Sage : Die Zauberin Circe liebte den Jüngling wegen 
seiner Schönheit, und im Zorn über ihre verschmähte Nei- 
gung verwandelte sie ihn in einen Specht. Auch Picus ist 
wie Faunus ein Gott der Landleute und Hirten , der im 
Wald und an Quellen lebte und die Gabe der Weissagung 
besafs. So verehrten ihn die Auguren, die nach ver- 
schiedenen Erscheinungen, namentlich aus dem Vogelflug, 
künftige Geschicke weissagten , als Symbol der Kunde von 
der dunklen Zukunft. 

Nicht mit ihm zu verwechseln ist trotz aller Ähnlich- 
keit des Namens Picumnus, der mit seinem Bruder Pilumnus 
ein Paar italischer Ehegötter darstellt. Im Saal des Hauses, 
wo ein Kind geboren war , pflegte man ihm ein Lager zu 
bereiten. Pilumnus sollte mit seiner Keule, pilum, mit der 
er die Menschen gelehrt hatte, das Korn zu zermalmen, die 
Übel von der Kindheit des Neugeborenen abwehren; Picum- 
nus aber, der erfunden hatte, die Äcker zu düngen, dem 
Kind Gedeihen geben. Von beiden Brüdern erzählte man 
auch allerlei rühmliche Thaten in Krieg und Frieden und 
verglich sie oft mit den Dioskuren Kastor und Polydeukes 
(Pollux), — 
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Auch 

4. Silvanus 

war ein Gott der Hirten; sein Gebiet entspricht im wesent- 
lichen dem Reich des Faunus, nur steht, wie schon sein 
Name zeigt, hauptsächlich der Wald, dann aber auch alle 
Baumpflanzungen unter seiner Obhut. Er bewohnt Wälder 
Felder, Grenzen und Ufer der Flüsse und soll den ersten 
Grenzstein errichtet haben, der die Fluren verschiedener 
Besitzer voneinander schied, so dafs er als einer der Be- 
gründer der landwirtschaftlichen Ordnung erscheint. Da er 
im Haus, im Feld und im Wald Gedeihen gab, unterschied 
man wohl auch drei Silvane. Als Freund der Ackerleute 
fand er auf jedem Bauernhof Verehrung. Er erscheint 
durchaus menschlich gestaltet, als ein munterer alter Mann, 
der als musikalischer Gott wie alle Feld- und Waldgötter 
die Hirtenflöte hat, als Waldgott aber noch besonders mit 
einem jungen Baumstamm ausgerüstet ist. — Ebenso gehört 

5. Terminus 

hierher als Beschützer des Privateigentums durch die Grenzen. 
Auf Numa wurden die Gebräuche zurückgeführt, die beim 
Setzen eines Grundsteins beobachtet werden, und ebenso die 
schweren Strafen, die in Rom so gut wie im alten Deutsch- 
land den böswilligen Verletzer der heiligen Grenzmarken 
trafen. 

Für wie unverrückbar die Grenzen galten, lehrt die 
Fabel, dafs Terminus selbst dem Jupiter nicht weichen wollte, 
als ihm auf dem Capitol der grofse Tempel gebaut werden 
sollte ; der Stein des Terminus mufste deshalb in das Heilig- 
tum des Jupiter aufgenommen werden. 

Das im Februar gefeierte Fest der Terminalien 
sollte die Heiligkeit der Grenzen stets wieder in das Be- 
wußtsein der Landleute zurückrufen ; einfache Opfer wurden 
dem Gott dargebracht, man schmückte die Grenzsteine, die 
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mitunter ein Bild des Gottes trugen, mit Blumen und Kränzen, 
salbte sie mit öl und erfreute sich im Kreis der Nachbarn 
und Freunde durch ein fröhliches Mahl und Gesang. 

6. Pales 

war eine von allen Italern verehrte Gottheit der Viehzucht, 
nach einigen eine männliche, nach andern eine weibliche, 
der man alljährlich am 21. April, am sagenhaften Grundungs- 
tag der Stadt Rom, unter Darbringung von Opfern an Milch 
und Wein ein frohes Fest, die Palilien feierte. Unter 
Pfeifen und Cymbelschall wurden bei brennenden Heu- und 
Strohschobern die Herden gesühnt ; jedes einzelne Stück Vieh 
und zum Schlufs der Hirt mufste durch die lodernden Flam- 
men springen. Später wurden die Palilien zugleich zum 
Gründungsfest der Stadt Rom. 

7. Saturnus und Ops. 

Die Römer verehrten in Saturnus den Beschützer der 
Saaten, der auch das Einbringen der Ernte tiberwacht. Und 
wie er der Begründer des regelrechten Ackerbaues ist, so ge- 
wöhnt er auch die Menschen an sefshafte Lebensweise und 
befördert unter ihnen Bildung und Gesittung. Man dachte sich 
den Saturnus als sagenhaften König in grauer Vorzeit, im golde- 
nen Zeitalter. Er soll nach seiner Vertreibung aus Griechenland 
geflohen und mit seinem Schiff bis an den Mons Janiculus 
gekommen sein; freundlich und gastfrei von König Janus 
aufgenommen, habe er sich am Tiberufer für immer nieder- 
gelassen und lange Zeit dort unter den Hirten und Bauern 
als ein milder König geherrscht. 

Zur bleibenden Erinnerung an diese schönen Zeiten 
wurden in Rom alljährlich die Saturnalien gefeiert, viele 
Tage lang im Dezember. Alle Schichten der Bevölkerung 
nahmen daran teil, die Gerichte feierten, Verwandte und 
Freunde beschenkten sich, und auch die Sklaven durften 
an einem Tag wenigstens ihren Stand vergessen ; sie legten 
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Herrenkleider an und speisten an einem Tische mit ihrer 
Herrschaft, wurden wohl gar von ihr bei der Mahlzeit be- 
dient. In allen Häusern herrschte Fröhlichkeit, und die 
Wohlhabenderen öffneten in diesen Tagen ihr Haus f\ir 
alle. Man glaubte, ein in diesen Tagen angefangenes Ge- 
schäft werde keinen günstigen Fortgang haben, und selbst 
ein Feldherr hütete sich, zur Zeit der Saturnalien eine 
Schlacht zu beginnen. Alles war für diese Zeit nur dem 
heitersten Lebensgenufs gewidmet. 

Das älteste Heiligtum des Saturnus stand am Fufs des 
Capitoliums. Die altertümliche Bildsäule des Gottes war 
an den Ftifsen mit wollenen Binden umwickelt; man glaubte, 
So sei der Gott gefesselt und könne seine Gaben und 
Segnungen der Stadt nicht entziehen. Unter dem Tempel 
war in einem Gewölbe der Staatsschatz aufbewahrt, den 
Saturnus als Geber alles Wohlstandes behütete. Das Attribut 
des Gottes ist die Sichel. 

Ops ist die Gattin des Saturnus und wurde mit ihm 
zusammen verehrt. Auch sie spendet irdische Fülle, gilt 
aber auch als sorgsame Kinderpflegerin. In späterer Zeit 
trat ihre Bedeutung als Göttin der fruchtbaren Erde zurück; 
man verehrte sie dann hauptsächlich mit ihrem Sohn Jupiter 
und schrieb ihr einen weitreichenden Einflufs auf die Schick- 
sale des Menschengeschlechts zu. 

8. Vertumnus und Pomona. 

Verlunmus ist im allgemeinen der Bedeutung seines Namens 
(von vertere, wenden) entsprechend, der Gott des Kreislaufs in 
der Natur, wie er sich im Knospen, Blühen und Früchtetragen 
der Obstbäume zeigt; so war er ein jugendlich schöner Gärtner 
und Obstzüchter, der als Gemahl der Pomona galt und mit 
ihr zusammen einen besonderen Priester, den flamen Pomo- 
nalis, hatte. Pomona wird als Jungfrau in ländlichem Ge- 
wand, ein Gartenmesser in der Hand, geschildert. Lange 
widerstand sie allen Werbungen, und selbst der schöne 
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Vertumnus suchte lange vergebens sie zu gewinnen. Nach- 
dem er in den verschiedensten Gestalten, als Jäger, Winzer, 
Fischer, Krieger, zuletzt sogar als altes Mütterchen, ver- 
sucht hatte, die Nymphe zu überreden, bezwang er sie end- 
lich durch die Schönheit seiner wahren Gestalt. 

9. Flora, 

die schöne Göttin der Blu- 
men, erfreute sich zu allen 
Zeiten grofser Verehrung. 
Auch ihr Kultus wie die 
Stiftung des flamm Floralis 
wird auf Numa zurück- 
geführt. Nach dem ersten 
panischen Krieg richteten 
die Römer die Floralien 
ein, Spiele, die in der 
Kaiserzeit vom 28. April 
bis zum 5. Mai in ausge- 
lassener Lustigkeit be- 
gangen wurden. Die mit 
Blumen bekränzten Fest- 
genossen ergfitzten sich 
hauptsächlich im Circus, 
wo Tünze aufgeführt und 
anstatt wilder Raubtiere 
Hasen und Böcke gehetzt 
wurden. 

Erwähnt sei hier noch 
der Meditrina, die als Göt- 
tin des Weins galt und der 
i Oktober die Meditrinal ien 
i Wein und spendete der 



32. Flora (Neapel). 



zu Ehren man zu Rom 
feierte; man trank dabei ; 



Göttin auch als Beschützerin der Gesundheit. 



V. 
Gottheiten der Unterwelt. 



1. Pluton und sein Reich. 

Ilaben wir bei der Darstellung der Demeter als der 
Göttin der Saatfrucht, die dem dunklen Erdenschofs anver- 
traut wird, besonders aber bei der Schilderung des Doppel- 
lebens ihrer Tochter Persephone schon hart die Grenze der 
Unterwelt gestreift, so fuhren uns die Gottheiten, denen 
wir uns zum Schlufs zuwenden, ganz in das finstere Reich 
des Todes und des Lebens nach dem Tod, in die Unterwelt. 

Pluton (Äides, Äidoneus, Hades) ist ein Sohn des Kronos 
und Bruder des Zeus und Poseidon; er herrscht an der 
Seite der Persephone über die Abgeschiedenen. Nach den 
Totenopfern und feierlichen Bestattungsgebräuchen kamen die 
Seelen der Verstorbenen in das Reich des Pluton, sei es, dafs 
sie von Hermes Psychopompos als kleine geflügelte Wesen dahin 
geleitet wurden, sei es, dafs sie von Charon, dem mürrischen 
Fährmann, für einen Obolos, den jeder Tote mitbekam, über 
die Ströme gesetzt wurden, die die Oberwelt von der Unterwelt 
scheidenden Acher on, Pyriphlegethon, Kokytos und 
die Styx. Im fernen Westen lag dort, umgeben von düsteren 
Pappeln und Weiden, der unheimlich geräumige Palast des 
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Gottes, in ewiger Finsternis, umwallt von den Scharen der 
abgeschiedenen Geister, die über die unfruchtbare Wiese 
dahinschweben. Wehe dem, hinter dem sich einmal die 
Pforten des Hades geschlossen haben! Wohl stehen sie 
jedem offen, allein niemand kann zurück, — Kerberos, ein 
vielköpfiger, riesiger Hund, wehrt jedem den Ausgang. Die 
Seelen fuhren dort ein trostloses Scheinleben; sie setzen 
zwar in- dem Düster des Hades die Beschäftigung fort, die 
sie auf der Oberwelt getrieben, aber wie im Traum und 
ohne klares Bewufstsein. Denn nur einzelne, wie der the- 
banische Seher Teiresias, bewahrten durch besondere Gunst 
der Unterweltsgötter das volle Bewufstsein. Alle sehnen 
sich zurück zum Licht und zu der Wärme der Oberwelt, 
die sie verlassen mufsten: der Schatten des Achilles sagt 
dem Odysseus, es sei weit besser, auf Erden als armer 
Tagelöhner zu leben, wie in der Unterwelt den Scharen 
der Toten als Fürst zu gebieten. Gelegentlich konnten 
wohl die Schatten der Verstorbenen auf der Oberwelt ihren 
Freunden erscheinen, auch konnte man sie durch Toten- 
opfer heraufbeschwören; auf kurze Zeit erhielten sie dann, 
wenn sie vom Blut der Opfertiere genossen hatten, . Be- 
wufstsein und Sprache wieder, wie es ergreifend in der 
Homerischen Erzählung von Odysseus berichtet wird. Nur 
wenigen Sterblichen gelang es, wieder zur Oberwelt zurück- 
zukehren. Von Hermes geleitet entführte Herakles den 
Kerberos, und so grofs war die Macht des Gesanges eines 
Orpheus, dafs selbst Persephone nicht widerstehen konnte 
und ihm die gestorbene Gattin wiederschenkte. Durch die 
Totenorakel, die Nekromantieen, glaubte man die 
Geister der Verstorbenen beschwören und von ihnen Kennt- 
nis der Zukunft erlangen zu können. 

Neben Hades, dem obersten Richter der Gestorbenen, 
thronen als Totenrichter Minos , Bhadamanthys , Aiakos, 
wohl auch Triptolemos, — alles Könige, die durch ihr gott- 
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gefälliges und gerechtes Leben sich dieser Ehre würdig er- 
zeigt haben. Vor ihnen erscheinen die Abgeschiedenen, 
und von ihrem Richterspruch hängt es ab, ob die Seelen 
auf den Inseln der Seligen im Okeanos unter der milden 
Herrschaft des Kronos ein ewig seliges Leben führen, oder 
ob sie als wesenlose Schattengebilde den Palast des Hades 
umschweben, oder ob sie endlich an den Ort der Qual, 
in die Tiefe des Tartaros verstofsen werden sollen, wo 
die gröfsten Sünder ewige Pein erleiden. Vieles wufsten 
die Griechen von den Strafen der Unterwelt zu erzählen. 
Tityos hatte gewagt, sich an der Leto zu vergreifen; er 
wurde für seine böse Lust dadurch gestraft, dafs ihm stets 
zwei Geier an der Leber frafsen, während er wehrlos hin- 
gestreckt am Boden lag. Tantalos, durch die Gunst der 
Götter übermütig geworden, setzte einst seinen unsterblichen 
Gästen das Fleisch seines eigenen Sohnes vor, um ihre All- 
wissenheit zu erproben : ewig mufste er dafür die Strafe 
des Hungers und Durstes erleiden. Über seinem Haupt 
hingen die schönsten Früchte ; aber sowie er die Hand dar- 
nach ausstreckte, entführte ein Windstofs den Zweig in die 
Luft; bis zur Brust stand er in kühlem Wasser; aber kaum 
bückte* er sich, um den brennenden Durst zu löschen, da 
versiegte die Flut. Sisyphos, ein gewaltiger König von 
Korinth, hatte vielfach gegen die Götter gefrevelt und in 
seinem Übermut es ihnen gleich zu thun versucht: immer 
und immer wieder rollte er den schweren Felsblock einen 
Berg hinan, und wenn er glaubte, den Gipfel erreicht zu 
haben, entstürzte der Stein seinen Händen und rollte wieder 
in den Abgrund hinab, — ein schönes Bild des stets rast- 
losen, aber doch so begrenzten menschlichen Strebens ! Mit 
Händen und Füfsen war Iorion an ein Ead gefesselt , das 
sich unaufhörlich mit Windeseile drehte, und die Danaiden 
füllten Wasser in ein durchlöchertes Fafs, weil sie ihre 
Gatteö umgebracht hatten. 
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In diesem unheimlichen, freudelosen Reich gebot Aides 
als König. Nur ungern und mit Schauder dachten die 
Hellenen an das, was ihnen nach dem Tode bevorstand; 
es ist deshalb nicht zu verwundern, wenn dem finsteren 
König der Unterwelt nur selten Opfer dargebracht wurden, 
wenn er nicht, wie die andren Götter, Gegenstand vieler 
Sagen und Mythen geworden ist. Man sah in ihm einen 
grausamen Räuber, der die Ahnungslosen auf seinem Wagen 
mit schwarzen Rossen entführte, oder einen grimmigen 
Jäger, der die Erde durchstreifte, oder als Hirten, der auf 
den unfruchtbaren, nebligen Gefilden der Unterwelt die 
Scharen der Schatten weidete. Er ist im Besitz eines un- 
sichtbar machenden Helms oder einer Kappe, die ihm von 
den Kyklopen geschenkt ward, als sie dem Zeus die Blitze 
und dem Poseidon den Dreizack brachten, — ein Sinnbild 
des unsichtbar machenden Todes. 

An vielen Orten in Griechenland glaubte man die 
Stelle nachweisen zu können, wo sich der Eingang zur 
Unterwelt öffnete. Da die gewöhnliche Vorstellung war, 
dafs das Reich des Hades nur durch eine dünne Erdschicht 
von der Oberwelt getrennt sei, mufsten tiefe Erdspalten 
und finstere Schluchten mit Wasserfällen und unergründ- 
lichen Gewässern von selbst den Gedanken an einen Zu- 
gang zum Hades hervorrufen. Besonders in vulkanischen 
Gegenden, wo die Macht der geheimnisvollen Kräfte im 
Erdinnern sich durch Verwüstung des Landes, durch heifse 
Quellen und giftige Dämpfe am deutlichsten offenbarte, 
wie in Unteritalien bei Cumae die Umgebung des Lacus 
Arvernus, erkannte man Orte, von wo es bis zum Reich des 
Pluton nicht mehr weit sei. 

Nach andrer, gleichfalls weitverbreiteter Sage lag das 
Land der Abgeschiedenen fern im Westen, da wo nicht 
nur alles irdische Leben, sondern auch die Gestirne des 
Himmels, Sonne und Mond erlöschen, wo die grofsen Tlttsse 
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die ganze Erde umströmen. Vom Okeanos rings umgeben 
dachte man sich das Eiland der Seligen, von dem schon 
mehrfach die Rede war, als Aufenthalt der Verklärten und 
Heroen, die dort ein aller Sorge und Not entrücktes Leben 
führten. 

Aber nicht blofs die düstere Seite des Hades wird von 
den Griechen hervorgehoben; sie kennen ihn nicht blofs als 
einen Todesgott, den unerbittlichen Feind alles Lebens, 
sondern sie verehrten ihn auch als Spender der Frucht- 
barkeit, der aus dem Samenkorn, das lange im finsteren 
Schofs der Erde ruht, zu ihrer Zeit die Frucht erwachsen läfst. 
Auch erschliefst Hades den Menschen in den Bergwerken 
seinen unterirdischen Segen und heifst deshalb Pluton, der 
Gott des Reichtums. Als solcher wurde er auch göttlich 
verehrt und von Künstlern dargestellt. Immer sind seine 
Züge finster und ernst, sein Haupt von langem, wirrem 
Haar umwallt. Als König der Unterwelt führt er den 
Herrscherstab, und ein Füllhorn deutet oft auf seine segen- 
spendenden Eigenschaften. Als Pfortner der Unterwelt 
trägt er auch wohl einen Schlüssel. 

Bei den Römern hiefs das Herrscherpaar der Unter- 
welt Bis Pater und Proserpina ; in ihrem Wesen entsprechen 
sie dem Hades und der Persephone der Griechen. Eigene 
Tempel besafs Dis Pater nicht, doch waren ihm in manchen 
Heiligtümer anderem Götter Kapellen geweiht. Nach alter 
Stiftung stand auf dem Marsfeld ein Altar der unterirdischen 
Götter in der Tiefe der Erde, der vor dem Opfern frei- 
gelegt und dann wieder mit Erde zugedeckt wurde. Die 
Säcularspiele, die anfangs alle hundert Jahre, später 
in kürzeren Zwischenräumen gefeiert wurden, galten dem 
Dis Pater und seiner Gemahlin, besonders aber als Toten- 
feier für die Verstorbenen. 
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2. Persephone (Proserpiaa). 

In Persephone, die als Tochter der Demeter auch 
Kora heifst, hat der Volksglaube ein eigenartiges Doppel- 
wesen geschaffen. Als Gattin des Beherrschers der Unter- 
welt entspricht sie ganz seinem Wesen ; sie ist die finstere, 
allem Leben und Gedeihen abholde Göttin, die unerbittlich 
alles Lebende an sich zieht und vernichtet; sie hat Gewalt 
über die in der Unterwelt hausenden furchtbaren Dämonen, 
die Geister der Rache und Strafe, die sie auf die Oberwelt 
sendet, um argen Frevel, namentlich auch den Meineid zu 
strafen. 

Kehrt sie dagegen für die Dauer des Sommers zu ihrer 
Mutter zurück, dann ist sie ihre treue Helferin und die 
würdige Tochter der segensreichen, gnädigen Göttin der 
Fluren. Persephone ist ein schönes Bild des Samenkorns: 
Im Winter ruht es schlafend im Dunkel der Erde; im 
Frühling dagegen treibt es und wächst, um im Sommer 
zur Frucht auszureifen. Zugleich erschaut der denkende 
Mensch in ihr das Bild seiner eigenen Vergänglichkeit, nur 
in umgekehrter Reihenfolge; das Weilen der Persephone 
ist das Leben des Menschen in dem Frühling der blühenden 
Jugend und in der Vollkraft des reifenden Sommers; wie 
aber die Göttin, von allen betrauert, im Winter zum Hades 
hinab mufs, so scheidet auch der Mensch im Herbst von .-der 
lichten Erde und von allem, was ihm lieb war und geht 
ein zu langem Schlaf unter der Erde. 

Gerade diese Vorstellung ist es, auf die die Eleusi- 
nischen Mysterien ihren tröstenden Einflufs ausüben wollten, 
indem sie die Schrecknisse des Todes mildern und den 
Glauben an eine Fortdauer der Seele wecken und stärken 
wollten, wie ja auch Persephone nicht ewig an das Schatten- 
reich gebunden war. Diese Lehre der Mysterien verdient 
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besonders hervorgehoben zu werden, weil ja sonst der ge- 
wöhnliche Volksglauben nur von einem trostlos öden Schein- 
leben der Seele nach dem Tode zu erzählen wufste. 

Vermöge ihrer Doppelnatur teilt Persephone sowohl 
die Verehrung ihrer Mutter Demeter als die ihres Gemahls 
Ai'des« So ward sie abgebildet als reizende Jungfrau, aber 
mit einem Schleier tief verhüllt, als Zeichen ihres geheim- 
nisvollen Wesens, als Königin auch mit der Krone ge- 
schmückt, neben dem Hades auf dem Thron sitzend und 
eine Narzisse oder einen Granatapfel in der Hand haltend. 

Wenn auch die römischen Dichter die Proserpina 
nennen, so war sie doch dem Volksglauben wenig bekannt; 
als einheimische Göttin des Schattenreichs verehrte man die 
IAbitina oder Lubentina, deren Verehrung sich aber nur auf 
den Tod und die Bestattung der Toten beschränkte. 

3. Andere Gottheiten der Unterwelt und der 

Finsternis. 

a. Erinyen (Furien). 

Die Erinyen wurden für Töchter der Nacht, nach einem 
anderen Mythus für die der Erde und der Finsternis, oder auch 
des Kronos und der Eurynome gehalten, die als Plagegeister, 
als Dienerinnen des Hades und der Persephone am Eingang 
der Unterwelt wohnten und zunächst zur Bestrafung und 
Peinigung der Abgeschiedenen bestimmt waren, die auf 
Erden Böses gethan hatten und ins Schattenreich gekommen 
waren, ohne mit den Göttern versöhnt zu sein. Auf Befehl 
der Götter steigen sie aber auch zur Oberwelt herauf; als 
rüstige Jägerinnen, Schlangen im Haar und von Schlangen 
umgürtet, Fackeln in den Händen, verfolgen sie unermüdlich 
und ruhelos die flüchtigen Verbrecher, die den Erinyen 
nicht entgehen können, da sie alles hören und alles sehen« 
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Wie sie so die furchtbare Plage aller Bösen sind, so er- 
weisen sie sich gerade dadurch flir die Guten als Ursprung 
des Schutzes und der Sicherheit: denn unerbittlich vertreten 
sie das Gesetz der Götter, dem alle Menschen unterworfen 
sind, und rächen jede Verletzung der Kindesliebe gegen 
Vater und Mutter, überhaupt jeden Verstofs gegen Pflicht 
und Treue, ganz besonders auch den Meineid. Daher 
nannte man sie in Athen Semnai, die Ehrwürdigen, in 
Sikyon Eumeniden, die Wohlgesinnten, um die wohlthätigen 
Einwirkungen der Erinyen auf die menschliche Gesittung 
zum Ausdruck zu bringen. 

Die Griechen hatten grofse Scheu vor ihrem Wirken; 
sie verehrten sie als Göttinnen der Unterwelt in düsteren 
Hainen. Namentlich die tragischen Dichter trugen dazu 
bei, das auf der einen Seite verderbliche, auf der anderen 
so segensreiche Wesen der Erinyen dem Volk zum Bewufst- 
sein zu bringen. Ganz besonders die Sage von Orestes zeigt 
uns die Erinyen in ihrer strafenden und rächenden 
Thätigkeit. 

Die Zahl der Erinyen ist in älterer Zeit unbestimmt; 
erst spät werden ihrer drei genannt : Tisiphone, die Rächerin 
des Mordes, Älekto, die unermüdlich Verfolgende, und Megaira, 
die Grausenhafte. Ursprünglich dachte man sie sich als 
weibliche Gestalten von scheufslichem Ansehen und Blick, 
in schwarzen Gewändern, bald mit Flügeln, mit Schlangen 
statt der Haare, auch Schlangen, Dolche, Geifseln oder 
Fackeln in den Händen. Später, namentlich in Athen, be- 
freite man sie von diesen grausenhaften Vorstellungen und 
stellte sie oft dar als schöne ernste Jungfrauen, in kurzer 
Jägerkleidung wie Artemis ; nur noch die schlangenähnliche 
Bildung der Haare erinnerte an ihre frühere Vorstellung. 

Zu den göttlichen oder halbgöttlichen Wesen der finsteren 
Unterwelt, die ebenfalls die Schrecken des Todes und un- 
holder Mächte versinnbildlichen sollten, wenngleich sie nie- 
mals Gegenstand des Kultus gewesen sind, gehören 
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b. Die Graien. 

Sie waren drei Töchter des Meergottes Phorkys und 
der Keto und hiefsen Deinoj Pephredo und Enyo (Schrecken, 
Schauder und Entsetzen) ; sie galten als ältere Schwestern der 
Gorgonen und zugleich als ihre Wärterinnen, mifsgestaltete 
weibliche Unholdinnen, nach der Sage schon bei der Geburt 
altersgrau und häfslich, die in einer finsteren Höhle im 
Westen unfern des Eingangs in den Hades lebten und nur 
ein Auge und einen Zahn zum gemeinschaftlichen Gebrauch 
besafsen. Ursprünglich waren die Graien, die Altersgrauen, 
nur die zu sagenhaften Gestalten, gewordenen lagernden 
grauen Nebel, die den Ausblick verhindern und die Schiffe 
auf Klippen und Untiefen auffahren lassen; so waren sie 
den Menschen feindselig und gefährlich. Als Perseus die 
Gorgonen suchte, kam er zuerst zu den Graien; er nahm 
ihnen ihr Auge und gab es erst wieder zurück, als sie ihm 
den Weg zur Behausung der Gorgonen angegeben hatten. 

c. Gorgonen 

hiefsen die drei Schwestern Stheno, Eiiryale und Medusa, wie 
die Graien Töchter des Phorkys und der Keto. Auch sie hausen 
auf der Grenze zwischen Licht und Finsternis in ewigem Düster, 
geheimnisvolle Mächte der Unterwelt wie die Graien. Später 
kannte man drei Gorgonen, die in den Schilderungen der 
Dichter wie in den Darstellungen der Künstler als scheufs- 
liche Schreckbilder, halb tierisch, halb menschenähnlich ge- 
bildet waren. Man glaubte, dafs ihrer zwei unsterblich 
seien, die dritte aber, Medusa, die jüngste und schönste, 
sterblich. Diese liebte Poseidon und scheute sich nicht, 
ihr sogar in dem Tempel der Athene seine Zuneigung zu 
gestehen. Die über diese frevelhafte Entweihung ihres 
Heiligtums erzürnte Göttin strafte die Medusa dadurch, 

Petiscns, Der Olymp. 20. Aufl. 13 
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dafs sie ihr schönes Haar in Schlangen verwandelte, wo- 
durch der Anblick dieser Gorgone gefährlicher und grauen- 
hafter wurde als der der anderen. Endlich wagte es 
Perseus auf Athenes Geheifs und unter ihrem Beistand, sich 
der Eingeschlafenen zu nähern und ihr das gefurchte te 
Haupt abzuschlagen. 

Das Haupt der Medusa, dessen Anblick jeden in Stein 
verwandelte, schenkte der Held seiner Beschützerin Athene, 
die es zum Schrek- 
ken ihrer Feinde 
vorn vor ihrer Brust 
oder auf ihrem 
Schilde befestigte : 
diesem Schreckbikl 
konnte selbst der 
stärkste Feind nicht 
widerstehen. 

Noch im Tod 
ward Medusa Mut- 
ter des gewaltigen 
Kiesen Ckrysaor und 
des FlUgelpferdes 
Pegasus , die beide 
aus dem des Kopfes 
beraubten Rumpf 
33. Hniiiisi fRom. Till» Lodorlsi). hervorsprangen. 

d. Hypnos und Thanatos (Somnus und Mors). 

Hyprtos war der Gott des Schlafes hei den Griechen ; 
die Römer nannten ihn Sommts. Er galt als Sohn der 
Nacht und Zwillingsbruder des Thanatos, des Todes; der 
Schlaf beherrschte Menschen und Götter und wohnte mit 
Mutter und Bruder in tiefem unterirdischem Dunkel am 
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Eingang zur Unterwelt. Man dachte sich ihn als Wohl- 
thäter der Menschen, weil er den Müden erquickend^ Kühe, 
den Leidenden Erleichterung von ihren Schmerzen brachte. 
Die Abbildungen des Hypnos sind sehr mannigfaltig: bald 
erscheint er nackt, bald einfach gekleidet, bald in reichem 
Gewand, bald stehend, bald rasch einherschreitend , bald 
schwerfällig ruhend, entweder als kräftiger an den Schläfen 
geflügelter Jüngling, oder in Kindesgestalt, oder als bärtiger 
Mann. Wegen der Träume, die er im Schlaf den Menschen 
sendet, galt er als Liebling der Musen. 

Thanatos, bei den Römern Mors, der Gott des Todes, 
war wie der Schlaf ein Sohn der Nacht, aber nicht sanft 
und wohlthätig, sondern von unerbittlicher Strenge, daher 
den Göttern und Menschen ein Greuel. Er wird auch ein 
Sohn der Erde und des Tartaros genannt, wohl deshalb, 
weil de*r Mensch durch den Tod mit Erde und Unterwelt 
in eine unlösliche Verbindung tritt. 

So hart und grausam aber auch der Tod den Alten 
vorkam, so stellten sie ihn doch äufserlich nicht unter dem 
abschreckenden Bild eines Gerippes dar, wie die Bildner 
neuerer Zeit; seine Gestalt ist je nach der Auffassung und 
dem Geist der Zeiten eine verschiedene. Sehen wir davon 
ab, dafs Thanatos, um sein kindliches Verhältnis zur Nacht- 
göttin auszudrücken, mit seinem Bruder Hypnos auf ihren 
Armen getragen in einem der ältesten griechischen Kunstwerke 
vorkommt, und zwar er als schwarzes, der Schlaf als weifses 
Kind, so finden wfr ihn erstens in der Gestalt eines ge- 
waltig grofsen rauhbärtigen Mannes mit finsterem und wildem 
Ausdruck und mit zwei grofsen Flügeln an den Schultern, 
sehr ähnlich den Darstellungen des Boreas, des rauhen, 
winterlich stürmischen Nordwinds. In dieser Darstellung 
ist Thanatos der gewaltsam dahinraffende, das Leben endende 
Tod. Ungleich freundlicher sind die beiden anderen viel 

13* 
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häutiger gebrauchten und auch uns 
bekannteren Darstellungen des To- 
des. Entweder erscheint er nämlich 
in der Gestalt eines geflügelten 
Jünglings mit stillem, trübem Blick, 
der mit Übergeschlagenen Beinen 
dasteht, eine umgekehrte Fackel 
auslöschend, oder man stellte ihn 
unter dem Bild sanfter Ruhe dar, 
mit über den Kopf gelegten Armen, 
in einer Stellung, durch die die 
alten Künstler das Ausruhen aus- 
drückten , an einen Baumstamm 
angelehnt Die Vorstellung von 
einem sanften Übergang ins Ely- 
sium mag wohl die Veranlassung 
gewesen sein, dafs sie dem Gott 
des Todes eine mehr anziehende 
als abstofsende Gestalt gaben. — 
Über Apollon und Artemis als 
Todesgötter ist schon früher die 
Rede gewesen. (S. 67 u. 77.) 

e. Onelros und Morpheus. 

Oneiros ist der Traum selbst; sein Name kommt auch 
in der Mehrzahl vor, wie man täuschende und in Erfüllung 
gehende Träume unterschied ; jene kommen aus einer elfen- 
beinernen, diese aus einer hörnernen Pforte der Behausung, 
die die Träume am westlichen Okeanos inne haben. Sie 
heifsen Kinder der Nyx, der Nacht, aber auch Söhne des 
Schlafs, und stehen unter der Botmäfaigkeit der oberen 
Götter, die nach Gefallen den Menschen täuschende oder 
wahrhafte Träume senden, — Nach anderen Vorstellungen 
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machte man Morpheus zu einer Art von Wächter oder 
Herrscher der Träume, sowie Aiolos Beherrscher der Winde 
ist; sein Name kommt aber auch als der eines Traumgottes 
selbst vor und bezeichnet den gestalten seh äffenden Traum, 
neben dem noch Ikelos als der genannt wird, der die 
Traumbilder der Wirklichkeit ähnlich macht , Phobetos als 
schreckenden Traum und Phantasos als den, der mit un- 
zähligen und mannigfaltigen Erscheinungen die Schlafenden 
umgaukelt. 



SS. Kopf dar Aphrod 



VI. 

Die wichtigsten Heldensagen, 



JELein Volk hat von seiner Urgeschichte eine sichere 
Überlieferung, aber keines begnügt sich auch damit, seine 
eigene Geschichte nur soweit hinauf zu verfolgen, als die 
sichere Überlieferung reicht, und alles Frühere, namentlich 
seine Anfänge und seine Herkunft auf sich beruhen zu 
lassen. Hier tritt denn abermals die allzeit geschäftige Ein- 
bildungskraft in ihre Rechte und ergänzt aus eigener Macht- 
vollkomm enheif die Lücken der ältesten Überlieferung, sich 
auf diese Weise eine Ur- und Vorgeschichte schaffend, die 
in dem Glauben des Volks aufs innigste mit der wirklichen 
Geschichte zusammenschmilzt, und selbst für den besonnenen 
Forscher ist die Trennung von Wahrheit und Dichtung nicht 
immer möglich. 

Je mehr ein Volk auf sich hält, je würdiger und höher 
es von sich denkt, desto natürlicher ist es, dafs es seinen 
Ursprung und die Anfange seines Bestehens nicht dem Zu- 
fall und dem blinden Ungefähr anheimgiebt, sondern dafs 
es eine möglichst erhabene Quelle seines Daseins aufsucht 
und ersinnt und schliefslich dahin gelangt, sich von der 
Gottheit selbst abzuleiten. Einer solchen Ableitung tritt 
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nun häufig von der andren Seite das Gefühl menschlicher 
Niedrigkeit und Schwäche entgegen, das es nicht erlaubt, 
das Volk in seiner Gesamtheit auf einen Gott zurück- 
zuführen; es gesellt sich zu diesem Gefühl das Bewufstsein 
und die geschichtliche Überlieferung von dem Vorrange der 
alten Fürsten- und Adelsgeschlechter des Landes, die an 
Kraft und Mut die Masse des Volkes hoch überragend, seine 
Vorkämpfer im Krieg und seine Herrscher und Richter im 
Frieden waren und aus einem anderen und edleren Stoff ge- 
schaffen erschienen. Und so sind es denn diese Fürsten- und 
Adelsgeschlechter, in denen das Volk seine vornehmsten 
Vertreter erkennt, die vermöge einer Reihe von Ahnen 
schlief slich an die Landesgottheit angeknüpft, und deren 
Urväter als die leiblichen Söhne dieser Landesgottheiten 
und eines Sohns oder einer Tochter des Landes geglaubt 
werden. 

Diese halb göttlichen halb menschlichen Urahnen der 
Fürstenhäuser, diese thatsächlichen Vermittler zwischen dem 
Volk und seiner Gottheit, sie und ihre früheren sagen- 
haften Vorfahren sind die Heroen oder Halbgötter, deren 
Leben und Wirken, teils aus dunklen, sagenhaften Er- 
innerungen an frühe Kämpfe und Leiden, Wanderungen 
und Neuansiedelungen, teils aus rein mythischen und dich- 
terischen Bestandteilen zusammengesetzt, die Vor- und Ur- 
geschichte des Volks abgab. 

Je entwickelter die dichterische Gestaltungskraft im 
Volke ist, um so reicher stattet es die Anfänge seiner Ge- 
schichte mit wunderbaren Erlebnissen aus, in deren Glanz 
es sich selbst verklärt; desto mannigfaltiger werden die 
Heldengestalten, die Thaten und Leiden der Heroen, desto 
überschwenglicher wuchert die Sage um den Stamm ge- 
schichtlicher Überlieferung aus längst vergangenen Jahr- 
hunderten, desto geschäftiger ist endlich die Dichtkunst, 
sich dieses bunten, mannigfaltigen und bedeutungsvollen 
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Stoffes zu bemächtigen und ihn nach allen Richtungen hin 
auszubilden und auszubeuten. Bei keinem Volk aber, das 
wir kennen , hat alles Gesagte in höherem oder nur in 
gleich hohem Grad stattgefunden , wie bei den Griechen, 
deren Heldensage und Urgeschichte eine unerschöpfliche 
Fundgrube der merkwürdigsten, schönsten, rührendsten und 
ergreifendsten und endlich bei allem Wunderbaren doch 
menschlich wahren Geschichten ist. 

Was nun das Wesen der Helden und Halbgötter an- 
langt, so waren sie ihrem göttlichen Ursprung gemäfs mit 
Kraft und Schönheit, Mut und Weisheit in unendlich höherem 
Grad ausgestattet als der gewöhnliche Mensch; aber da sie 
mit Kindern der Erde erzeugt waren, konnte man sie 
nicht für unsterblich halten wie die Götter; sie sind viel- 
mehr dem Tod erlegen, und die grofsen Kämpfe um Troia 
und Theben haben sie scharenweise dahingerafft. In den 
ältesten Zeiten glaubte man bei den Heroen nicht an einen 
wesentlich anderen Zustand nach dem irdischen Tod, als 
der der anderen Sterblichen war; sie sind wesenlose 
Schatten im Hades, und nur einzelne besondere Lieblinge 
der Götter fanden den Weg zu den Inseln der Seligen. 
Später jedoch stellte man sich wohl vor, dafs die Heroen 
nach ihrem Tod allesamt auf die Inseln der Seligen ge- 
kommen seien, wo sie unter des Kronos Herrschaft gleich- 
sam in einem ewigen goldenen Zeitalter leben, oder man 
nahm an, dafs die Geister der abgeschiedenen Helden als 
unsichtbare Wächter über die späteren Geschlechter auf 
Erden blieben, den Sterblichen wiedererscheinen und in 
ihre Angelegenheiten rettend und helfend eingreifen konnten. 
Von der Zeit an, in der dieser Glaube aufkam, begann 
auch der Kultus, die göttliche Verehrung der Heroen, deren 
Huld und Beistand man sich versichern wollte. Freilich 
erwies man ihnen nicht so hohe Verehrung wie den eigent- 
lichen Gottheiten, man setzte im allgemeinen Air ihren 
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Dienst keine besonderen Priester ein und ordnete ihnen 
in der Kegel keine eigenen Feste an; aber man brachte 
ihnen doch zu gewissen Zeiten Opfer an besonderen Altären 
oder an ihren Grabstätten; einigen der ausgezeichnetsten 
Heroen war auch wohl hier und da ein besonderer Tempel 
gebaut, und von einigen, z. B. dem Herakles, glaubte man 
geradezu, dafs sie nach ihrem Tode zu wirklichen Göttern 
erhoben worden seien; diesen erwies man denn auch voll- 
ständig göttliche Verehrung. Einige Heroengeschlechter 
dachte man sich den Göttern eng verwandt, andere den 
Menschen näher, und bildete so eine Art von Rangordnung 
unter ihnen. 

Im allgemeinen können wir die ganze Heroengeschichte 
in drei Hauptabschnitte gliedern; den ersten Abschnitt be- 
zeichnen wir als die Zeit der Urwelt, der Menschen- 
schöpfung und der frühsten Erlebnisse des Menschen- 
geschlechts. Es ist dies die Zeit, in der Prometheus den 
ersten Menschen aus Thon formte, die Zeit, wo das frühste 
Menschengeschlecht, von grofsen Naturereignissen heim- 
gesucht, in der inachischen und ogygischen Flut bis auf 
wenige Menschen zu Grunde ging; von diesem stammt dann 
ein neues Zeitalter und ein zweites Menschengeschlecht ab : 
endlich ist es die Zeit, in der die einzelnen Stämme sich 
unter ihren eigenen Herrschern und Stammesfürsten fest 
ansiedelten und ihr selbständiges Leben begannen. 

Der zweite Hauptabschnitt umfafst die Zeit der älteren 
eigentlichen Heroen, die Zeit des Herakles und Theseus, 
des Minos, Pelops, Perseus und Bellerophon, die Zeiten, 
in denen die ersten Abenteuer und Kriegsztige von vielen 
miteinander verbundenen Helden unternommen wurden, 
Abenteuer, wie die Jagd des kalydonischen Ebers, und 
Kriegsfahrten, wie der Zug der Argonauten nach Kolchis. 

Der dritte Abschnitt endlich, dessen Thaten und Be- 
gebenheiten bereits wirkliche geschichtliche Überlieferung 
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zu Grande liegt, mag diese auch noch so sagenhaft ein- 
gekleidet und ausgeschmückt sein, umfafst die Zeit der 
jüngeren Heroen, die meistens schon nicht mehr die un- 
mittelbaren Nachkommen von Göttern, sondern die der 
ursprünglichen Göttersöhne waren, die Zeiten der beiden 
grofsen Kriege gegen Theben und Troia und die Be- 
gebenheiten, die sich unmittelbar an Troias Eroberung 
anschlössen. 



A. Urwelt und ältestes Zeitalter. 

Unter den Titanen, den Söhnen des Kronos, war 
Japetos bestimmt, der Stammvater des Menschengeschlechts 
zu werden. Er vermählte sich mit der Okeanide Kly- 
mene, die ihm vier Söhne, Menoitios, Atlas, Prometheus 
und Bpimetheus, gebar. Von diesen wurde Atlas der Träger 
der Himmelssäulen, auf denen das eherne Gewölbe des 
Himmels ruht, Prometheus aber und Epimetheus, deren 
Namen „Vorbedacht" und „Nachbedacht" bedeuten, sind in 
die Urgeschichte der Menschheit aufs innigste verflochten. 

Prometheus war es, der aus Thon die ersten Menschen 
geschaffen hatte, denen Athene die lebendige Seele ein- 
hauchte. Diese ersten Menschen lebten in einem Zustand 
völliger Roheit und geistig ganz unentwickelt, obwohl in 
ihnen alle Anlagen des Geistes und alle Gaben des Gemüts 
schlummerten. Um sie zur Entfaltung bringen zu können, 
fehlte ihnen namentlich Eins, — das Feuer, das auf dem 
festen Herd brennend die Hausgenossen um sich ver- 
sammelt, ihnen die Speise bereitet und ihnen erst die Aus- 
übung der Künste möglich macht. Dies wichtige Geschenk 
verweigerte Zeus; er war den Geschöpfen des Prometheus 
von Anfang an nicht gewogen, da er allen Übermut und 
allen Frevel voraussah, zu dem sich die Sterblichen würden 
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hinreifsen lassen, wenn sie sich im Besitz des Feuers und 
damit höherer Gesittung von den Göttern und den unmittel- 
baren Gaben der Natur nicht mehr so sehr abhängig fühlten. 
Prometheus aber, das Herz voll Liebe zu seinen Geschöpfen, 
wollte nicht auf halbem Wege stehen bleiben; er wollte 
seine Schützlinge nun auch selbständig machen, und sollte 
es gegen den Willen des Zeus geschehen müssen. Voll 
titanischen Trotzes schlich er heimlich zum Herde des Zeus 
und entwandte ihm einen Funken des himmlischen Feuers, 
den er auf die Erde brachte und mit dem er den Menschen 
das erste Herdfeuer entzündete. Andre erzählen, Prome- 
theus habe sich mit einem dürren Pflanzenstengel dem vor- 
überfahrenden Wagen des Helios genähert, daran seine 
Fackel entzündet und so das Feuer gestohlen. 

Zeus konnte das Geschehene nicht rückgängig machen. 
Den Prometheus aber liefs er seine kecke und trotzige 
Art schwer büfsen : er wurde durch Hephaistos an den 
Kaukasos angeschmiedet, und täglich kam ein hungriger 
Adler, der die immer wieder nachwachsende Leber des 
Titanen abfrafs ; endlich, nach Jahrhunderte langen Leiden, 
kam Herakles auf seinen Fahrten an den Kaukasos; voll 
Mitleid mit dem Leidenden, dessen Trotz und Übermut 
längst gebrochen war, erschofs er den Adler und löste den 
Gefesselten. Auf die Bitte seines Sohnes gab nun auch 
Zeus seine Einwilligung zur Befreiung des Prometheus; 
doch mufste er stets einen Ring tragen, in dem ein Stückchen 
von dem Kaukasosfelsen eingelassen war, so dafs der Titan 
auf ewig mit dem Gebirge verbunden erschien. 

Die Menschen lebten mittlerweile im Besitz des Feuers 
in wesentlich verbesserter Lage, aber auch sofort mit ihrem 
Eintritt ungleich weniger als vorher der Götter eingedenk. 
Da beschlofs Zeus, ihnen die Übel und Leiden zu senden, 
durch die das Menschengeschlecht geläutert und zur Gott- 
heit zurückgeführt wird. Und wie die biblische Erzählung 
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den Sündenfall, durch den alles Leid und alle Mühe auf 
die Erde kam, vom Weibe ableitet, so ist es auch nach 
griechischem Mythus ein Weib, durch das den Menschen 
die Übel zukamen. 

Zeus liefs durch den kunstfertigen Hephaistos ein 
Menschengebilde aus Thon formen, das mit allen Anlagen 
und Schwächen der Menschen, aber mit göttlicher Schönheit 
ausgestattet wurde ; alle Götter hatten der Jungfrau einen Teil 
ihrer eigenen Gaben verliehen : Aphrodite umgab ihr Haupt 
mit Anmut, Athene lehrte sie alle weiblichen Kunstfertig- 
keiten, Hermes gab ihr List und Verschlagenheit und die 
stifs einschmeichelnde Rede, die Hören aber und Chariten 
kleideten sie so köstlich, dafs es für Götter und Menschen 
eine Lust anzusehen war. Und die Götter nannten die 
Jungfrau Pandora, die Allbeschenkte, und sandten sie 
durch Hermes zu Epimetheus, dem Nachbedacht, dem Bruder 
des Prometheus. Wohl hatte dieser gewarnt, ein Ge- 
schenk von Zeus anzunehmen ; aber leidenschaftlich und vor- 
schnell handelnd, wie er war, nahm er die wunderschöne 
Jungfrau in sein Haus auf und machte sie zu seinem 
Weibe. 

Pandora hatte als Mitgift von den Göttern ein grofses, 
verschlossenes Fafs mitgebracht und dem Epimetheus ver- 
boten, es zu öffnen. Allein der Nachbedacht war neu- 
gierig; er wollte erfahren, was darin verborgen sei, und 
lüftete den Deckel. Kaum war dies geschehen, als aus 
dem Fafs alle Übel und Leiden, Krankheiten und Seuchen 
hervordrangen, die die Menschen seit der Zeit quälen; nur 
die Hoffnung, die die Leiden ertragen hilft, blieb im Fafs 
zurück, als Epimetheus, über seine voreilige That erschreckt, 
den Deckel wieder auf das Fafs drückte. 

So kamen denn die Menschen in den Zustand, in dem 
sie jetzt lebten, ausgerüstet mit dem himmlischen Funken 
der Gesittung, aber tausendfachen Leiden unterworfen, ein 
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trotziges und übermütiges, aber doch ein hinfälliges Ge- 
schlecht. Jahrhunderte lang lebten sie in immer fort- 
schreitender Bildung, aber auch in wachsendem Übermut 
und abnehmender Frömmigkeit, bis Zeus, erzürnt über ihr 
frevelhaftes Treiben>, das ganze Menschengeschlecht zu ver- 
nichten beschlofs, gerade wie in der Bibel Jehovah. Eine 
ungeheure Wasserflut bedeckte alles Land, und in ihr ging 
alles Lebende zu Grunde. Diese Sintflut wird in den ein- 
zelnen landschaftlichen Sagen verschieden benannt; so in 
Attika und Boiotien nach dem sagenhaften König Ogyges 
die ogygischc, in Argos nach König Inachos die inachische 
Flut. Oder man nannte sie nach dem einzig überlebenden 
Mann Deukalion die deukalionwche Flut Wie dieser, des 
Prometheus frommer Sohn, und seine Gattin Pyrrha, eine 
Tochter des Epimetheus, zu den Stammeltern eines neuen 
Menschengeschlechts wurden, ist in der Mythologie des Zeus 
berichtet worden. (S. 29.) 

Herrscher aber dieses neuen Geschlechts wurde nach 
Deukalion sein Sohn Hellen, nach dem sich die Griechen 
Hellenen nannten. Er hatte drei Söhne, Aiolos, Doros und 
Xuthos, dessen Söhne Ion und Achaios hiefsen. Diese Nach- 
kommen des Deukalion und Hellen teilten sich in die Herr- 
schaft über die Menschen, und nach Doros, Aiolos und 
ihren Neffen Ion und Achaios nannten sich die vier gröfsten 
und vornehmsten Stämme der Griechen Dotier, Aioler, 
Ionier und Achai-er. Diese Stämme besetzten die Land- 
schaften Griechenlands und stifteten die verschiedenen 
Reiche, als deren Herrscher wir zum Teil die Nachkommen 
der alten Stammeskönige finden, zum Teil aber auch jüngere 
Göttersöhne und Heroen, von denen sich die herrschenden 
Ftirstengeschlechter ableiteten, so die dorischen Herdkliden 
von Herakles, dem Sohn des Zeus und durch ihn vom 
höchsten Gott selbst. 
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B. Das Zeitalter der älteren Heroen. 

Die meisten Heroensagen dieser Zeit gehören den ein- 
zelnen Landschaften und Völkerstämmen Griechenlands an; 
nur die Sagen von Herakles' Leben und Thaten kann man 
als allgemein hellenisch bezeichnen, da sie, wenn auch von 
einer bestimmten Ortlichkeit ausgegangen, durch die Dicht- 
kunst zum Gemeingut des griechischen Volkes in seiner 
Gesamtheit geworden sind. Neben den Sagenkreisen der 
einzelnen Heroen stehen sodann die Erzählungen von den 
ersten grofsen gemeinsamen Abenteuern mehrerer verbündeter 
Helden, die Jagd des kalydönischen Ebers und die Fahrt 
der Argonauten. 

Landschaftliche Heldensagen. 
I. Argos. 

An der Spitze des Heroengeschlechtes steht der Flufs- 
gott Inachos. Seine Tochter, nach andren Sagen seine Ur- 
enkelin, war die schöne Io; schon bei Hermes wurde er- 
zählt, wie Zeus ihr zugethan war, und wie er die Geliebte, 
um sie vor den Verfolgungen der Hera zu retten, in eine 
Kuh verwandelte. Nach der Erlegung des hundertäugigen 
Argos sandte die eifersüchtige Hera eine gewaltig grofse 
Bremse, von der gequält die verwandelte Io fliehen mufste 
und durch alle Länder irrte, bis sie endlich in Ägypten 
Ruhe fand, ihre menschliche Gestalt wieder erhielt und 
Mutter des Epaphos wurde. Von Epaphos stammte aufser 
anderen Kindern die Jungfrau IAbya y nach der das Land 
Libyen den Namen erhielt, eine Geliebte des Meergottes 
Poseidon. Von ihm wurde sie Mutter des Agenor und des 
Bdos; des Belos und der Anchirrhoe Kinder sind Aigyptos, 
und Danaos, Kepheus und Phmeus. Aigyptos herrschte in 
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dem nach ihm benannten Land ; Danaos aber hatte von seinem 
Vater die Herrschaft über Libyen erhalten. Er erhielt von 
verschiedenen Gemahlinnen fünfzig Töchter, die Danaiden; 
da die fünfzig Söhne des Aigyptos die Töchter des Danaos 
unablässig verfolgten, baute dieser auf Athenes Geheifs das 
erste Schiff mit fünfzig Rudern und entfloh mit seinen 
Töchtern über das Meer nach Argos, von wo sein Geschlecht 
einst in die Ferne verschlagen worden war. 

In Argos herrschte zur selben Zeit Geldnot, der Ab- 
kömmling eines jüngeren Sohnes des Inachos ; von ihm 
forderte Danaos die Herrschaft, und das Volk von Argos 
wählte ihn zum Herrscher, als die Götter dies durch ein 
Wunderzeichen als ihren Willen kundgegeben hatten. So 
ward Danaos König von Argos und wurde als Wohlthäter 
des Landes hochgeehrt, namentlich weil er durch die An- 
legung von Brunnen, die auch im heifsen Sommer nicht 
versiegtet, und durch die Bewässerung des Landes mit Kanälen 
die Fruchtbarkeit der ganzen Landschaft befördert hatte. 

Die Söhne seines Bruders aber, die fünfzig Aigyptiaden, 
folgten ihm auch über das Meer und erhoben aufs neue An- 
spruch auf seine Töchter. Danaos aber mifstraute und 
zürnte ihnen wegen der Flucht, zu der sie ihn durch ihre 
Nachstellungen gezwungen hatten, und als er den Forde- 
rungen der Jünglinge nicht mehr widerstehen konnte, ver- 
mählte er ihnen zwar seine Töchter, gab aber jeder ein 
Schwert mit dem Befehl, in der ersten Nacht ihre Männer 
heimlich zu ermorden. Die Töchter vollbrachten auch wirk- 
lich die grauenhafte That und mufsten dafür ewig im Tar- 
taros btifsen ; nur eine, Hypennnestra, vollzog den grausamen 
Befehl des Vaters nicht: sie rettete ihren Gemahl Lynkeus, 
da sie ihn wirklich liebte. Von ihrem Vater deshalb vor 
Gericht gestellt, wurde sie freigesprochen; sie blieb die 
Gattin des Lynkeus und wurde von ihm Mutter des Abos, 
des Vaters von Ahrisios und ProUos. 
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Trotz ihrer schwarzen That wurden die übrigen Da- 
naiden zum zweitenmal verheiratet. Danaos stellte einen 
grofsen Wettkampf um seine Töchter an, zu dem viele der 
edelsten Helden von Griechenland erschienen. Aus mehreren 
dieser Ehen gingen berühmte Heldengeschlechter hervor. 
Mit einer der Danaiden, Amymone, hatte sich schon vor 
dem Gattenmord Poseidon vermählt; dem sie den Nauplios, 
den Vater des Palamedes, und den Oiax gebar, beides be- 
rühmte Helden im troianischen Krieg. 

Wenden wir uns jetzt wieder dem Lynkeus und der 
Hypermnestra zu. Ihr Sohn Äbcts vermählte sich mit der 
arkadischen Nymphe Okaleia, wurde ein streitbarer Held 
und der Gründer der Stadt Abai in Phokis, von der die 
tapferen Abanten auf Euboia als Kolonisten auszogen. Die 
beiden Söhne des Abas, Akrisios und Proitos waren einander 
feindlich gesinnt von den ersten Tagen ihrer Kindheit an. 
Als sie erwachsen waren, vertrieb Akrisios seinen Bruder 
mit Gewalt aus der Heimat; Proitos ging nach Lykien, ver- 
mählte sich dort mit der Tochter des Königs Stheneboia 
und liefs sich von seinem Schwiegervater mit grofsem Heeres- 
gefolge in sein Vaterland zurückfuhren , wo er die Stadt 
Tiryns erbaute und fortan als König über Argos und Korinth 
herrschte. 

Er hatte drei sehr schöne, aber übermäfsig stolze 
Töchter, die sich in ihrem Übermut selbst gegen die Götter 
vergingen. Daftir wurden sie von einer schweren, geist- 
umnachtenden und ansteckenden Krankheit ergriffen, in der 
sich die eine durch einen Sprung von hohem Felsen selbst 
das Leben nahm. Die beiden andern fanden Heilung durch 
den berühmten Seher und Arzt Melampus aus Pylos, dem 
einst im Schlaf Schlangen die Ohren ausgeleckt hatten, wor- 
auf er den Flug der Vögel beurteilen und ihre Sprache 
deuten lernte. Mit diesem und seinem Bruder Bios ver- 
mählt wurden die Proitiden Mütter eines berühmten Helden- 
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geschlechts, zu dem Adrästos und Amphiaraos, Kapaneus und 
ISteokles gehören, sie alle Teilnehmer an dem verhängnis- 
vollen Krieg der Sieben gegen Theben. 

Seinem Bruder Akrisios hatte Proitos, als er wieder in 
seine Herrschaft eingesetzt wurde, einen Teil des Landes 
mit der alten Hauptstadt Argos überlassen. Akrisios ver- 
mählte sich mit Eurydike, der Tochter des Lakedaimon, und 
erhielt eine Tochter, die Danae. Von ihr war dem Vater 
geweissagt worden, sie werde dereinst einen Sohn zur Welt 
bringen, von dessen Hand der eigene Grofsvater fallen werde. 
Um diesen Spruch nicht in Erfüllung gehen zu sehen, liefs 
Akrisios nicht nur die Danae unvermählt, sondern er schlofs 
sie sogar in ein festes unterirdisches Gewölbe und glaubte 
nun, sicher zu sein. Aber Zeus selbst liebte die schöne und 
unglückliche Jungtrau und drang, in einen goldenen Regen 
verwandelt, in ihr Gefängnis ein. So wurde Danae heimlich 
Mutter des Perseus. 

Als Akrisios zu seinem Schrecken entdeckte, dafs seine 
Tochter einen Sohn zur Welt gebracht habe, beschlofs er, 
Mutter und Kind zu töten. Er sperrte beide in einen 
grofsen hölzernen Kasten und liefs sie ins Meer werfen. 
Aber Zeus liefs seinen Sohn nicht umkommen; der Kasten 
trieb auf den Wellen und wurde schliefslich auf der Insel 
Seriphos von dem Fischer Diktys mit seinem Netz ans Land 
gezogen. Diktys brachte seinen merkwürdigen Fang, Mutter 
und Sohn, zu seinem Bruder Polydektes, dem König der 
Insel. Dieser liefs Perseus erziehen, stellte aber vergeblich 
der Danae mit seiner Liebe nach; aus Zorn darüber, dafs 
er verschmäht wurde, machte er die Danae zur Sklavin und 
liefs sie schlecht und grausam behandeln, nur um sie seinen 
Wünschen williger zu stimmen. In der Absicht, sie gänz- 
lich in seine Gewalt zu bekommen und sich zugleich vor 
der Rache des mittlerweile herangewachsenen Perseus zu 
sichern, entsandte er den Jüngling zu den Gorgonen, das 

Petiscus, Der Olymp. 20. Aufl. 14 
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Haupt der Medusa zu holen, — ein Abenteuer von solcher 
Gefährlichkeit, dafs nach menschlicher Voraussicht Perseus 
dabei umkommen mufste. Gerüstet mit einem Geschenk 
des Hades , einer unsichtbar machenden Kappe, und ge- 
flügelten Sohlen, geführt von Hermes und Athene, gelangte 
er zuerst zu den Grraien, den Schwestern der Gorgonen, 
die er durch Wegnahme ihres einzigen Auges zwang, ihm 
den Weg zu diesen zu beschreiben. Mit einem blanken 
Schild, in dem er das Spiegelbild der schlafenden Medusa 
auffing, näherte er sich und schnitt ihr mit einer Sichel das 
Haupt ab; rasch eilte er davon, nur durch seine Nebel- 
kappe den ihn verfolgenden Schwestern der Medusa ent- 
gehend. Als er in Sicherheit war, schenkte er das Me- 
dusenhaupt seiner Beschützerin Athene, die es als furcht- 
bares, versteinerndes Schreckbild auf ihrem Schild befestigte. 
Vorher aber durcheilte Perseus mit seiner unwiderstehlichen 
Waffe viele Länder, überall seinen Weg mit Thaten der 
Tapferkeit bezeichnend. Als der König Attas ihm die Gast- 
freundschaft, eine Haupttugend der Alten, verweigerte, ver- 
wandelte er ihn durch Vorhalten des Medusenhauptes in 
einen Felsen. Ein anderes Abenteuer vollbrachte Perseus 
in Ägypten. Kassiopeia 7 die Gemahlin des Königs Kepheus, 
hatte die Vermessenheit gehabt, sich an Schönheit mit den 
Nereiden zu vergleichen. Die erzürnten Götter des Meeres 
vermochten den Poseidon, ein schreckliches Ungeheuer dem 
Meer entsteigen zu lassen, das die Küstenländer des Kepheus 
verwüstete und Herden und Menschen erwürgte. Der be- 
drängte Fürst fragte das Orakel, wie die beleidigten Götter 
zu versöhnen seien ; die Antwort lautete , seine einzige 
Tochter Andromeda müsse dem Untier geopfert werden. 
Die Unglückliche wurde an einem öden Felsen des Ufers 
festgeschlossen und dem Ungeheuer zum Raub preisgegeben. 
Gerade zur rechten Zeit kam Perseus durch die Luft daher; 
nach hartem Kampf tötete und versteinerte er das Un- 
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getüm, befreite die schöne Andromeda und vermählte sich 
mit ihr. 

Von hier kehrte Perseus in seine Heimat Seriphos zu- 
rück und befreite seine Mutter Danae von der schmählichen 
Knechtschaft, zu der sie Polydektes gezwungen hatte ; diesen 
selbst fand er bei einem tippigen Mahl und verwandelte 
ihn mit allen seinen Gästen durch die Wirkung des Gor- 
gonenhauptes in Stein. Auch in Seriphos blieb der Held 
nicht lange; mit seiner Mutter Danae und seiner Gemahlin 
Andromeda kehrte er bald in sein Stammland Argos zurück. 
Hier hatte Proitos, der Bruder des Akrisios, aufs neue ver- 
sucht, die Herrschaft des ganzen Landes an sich zu reifsen; 
Perseus bezwang ihn und verhalf seinem alten Grofsvater 
wieder zu seinem Recht, hatte aber kurz darauf das Unglück, 
ihn beim Diskoswerfen tödlich zu treffen ; so ward doch 
noch die Weissagung des Orakels erfüllt. Perseus folgte 
nun dem Akrisios in der Herrschaft von Tiryns, verlegte 
aber seinen Königssitz nach Mykenai, während er dem Sohn 
des Proitos, Megapenfhes, die Herrschaft von Argos überliefs. 
Nach seinem Tod wurde er in Seriphos und Athen, vor allem 
aber in Argos vergöttert. Unter den Söhnen, die ihm An- 
dromeda geboren hatte, waren Elektryon und Älkaios die 
berühmtesten; des letzteren Sohn war Amphitryon, dessen 
Gemahlin Alkmene, Tochter des Elektryon, von Zeus den 
Heroldes gebar. 

II. Korinth. 

Zur Zeit des Proitos stand Korinth unter der Herr- 
schaft von Argos. Die erste merkwürdige Gestalt, die uns 
hier begegnet, ist Sisyphos, der Sohn jenes AioloSj den wir 
als Sohn des Hellen und Stammvater der Aioler schon 
kennen lernten. Sisyphos wird als ein arger Frevler und 
Lügner geschildert, der sich namentlich dadurch schwer 

verging, dafs er den Zeus verriet, als dieser des Asopos 

14* 
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schöne Tochter Aigina entführt hatte. Darauf will Zeus 
den Sisyphos töten ; der aber weifs schlau und gewandt 
den Gott des Todes Thanatos, statt ihm zu folgen, in einen 
tiefen Kerker zu werfen; lange blieb das Reich des Pluton 
ohne Zuwachs, bis endlich Ares den Thanatos befreite und 
ihm nun den Sisyphos tibergab, der dann zur Strafe seiner 
Frevel in der Unterwelt ewige Pein erdulden mufste. 

Des Sisyphos Sohn war Glaukos; er hatte das Unglück, 
bei einem Wettkampf von seinen wild gewordenen Pferden 
aus dem Wagen gestürzt, geschleift und schliefslich zer- 
rissen zu werden. Er hinterliefs den Betterophon, der sich 
in der Blüte jugendlicher Schönheit an den Hof des Proitoa 
begab; hier verliebte sich des Königs Gemahlin Stherteboia 
sterblich in ihn; als sie aber ihre Neigung unerwidert sah, 
verleumdete sie ihn bei ihrem Gemahl und reizte dadurch 
dessen Sohn so sehr, dafs er ihn zu seinem Schwiegervater 
Jobates, dem König von Lykien, schickte, mit dem geheimen 
Auftrag, den Jüngling zu töten. Arglos ging Bellerophon 
nach Lykien, und Jobates liefs ihn so schwere Abenteuer 
bestehen, dafs er bei ihrer Ausführung leicht seinen Unter- 
gang hätte finden können. Aber die Götter standen dem Un- 
schuldigen bei und sandten ihm das geflügelte Rofs Pegasos, 
dessen Zügelung Athene selbst ihn lehrte. Auf ihm sich 
in die Luft erhebend, tötete er die Chimaira, ein furchtbares 
Ungeheuer, das mit Windesschnelle daherfuhr und mit seinem 
glühenden Atem aus drei Köpfen, dem eines Löwen, einer 
Ziege und einer Schlange, alle die umbrachte, die sich ihr 
entgegenstellten. — Ferner bezwang Perseus viele Feinde, 
die das Reich des Jobates bedrohten, unter ihnen auch die 
Amazonen. Diese waren ein Volk von lauter Weibern, die 
sich von Jugend auf in allen kriegerischen Übungen tum- 
melten und ihr Reich gegen die stärksten Feinde, selbst 
gegen Theseus und Herakles tapfer und nachdrücklich ver- 
teidigten. Ihre Wohnungen dachte man sich im fernen 
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Osten, und viele Märchen wurden von diesem sonderbaren 
Weibervolk erzählt, auch in vielen Denkmälern der Kunst 
ihre Kämpfe mit den Heroen dargestellt. Sogar im troia- 
nischen Krieg sollen die Amazonen unter Anführung ihrer 
Königin Penthesileia den Belagerten gegen die Griechen bei- 
gestanden haben. 

Nachdem Jobates endlich noch versucht hatte, den 
tapferen Bellerophon in einen Hinterhalt zu locken, um 
ihn so umbringen zu lassen , und nachdem der Held unter 
dem Beistand der Götter auch dieser Gefahr entgangen war, 
erwarb er sich des Königs Vertrauen und Liebe in so hohem 
Grad, dafs dieser ihm seine Tochter zur Gemahlin und die 
Hälfte seines Reichs zur Herrschaft gab. Lange lebte der 
Held im Glück mit seiner blühenden Kinderschar; noch ein- 
mal kehrte er nach Tiryns zurück, um sich an Stheneboia 
zu rächen; als sie mit Bellerophon auf dem Pegasos safs, 
um zu entfliehen, stürzte er sie in das tief unter ihnen flu- 
tende Meer hinab. 

Aber das Glück, das ihm von den Göttern in allzu grofser 
Fülle gespendet worden, war für ihn nicht zum Segen ; er ward 
zuletzt so übermütig, dafs er auf den gottlosen Gedanken 
kam, sich auf dem Pegasos in den Olymp aufzuschwingen. 
Zeus aber, über solche Vermessenheit aufgebracht, traf mit 
seinem Blitzstrahl den Bellerophon, der als ein Mitleid er- 
regendes Beispiel gefallener Gröfse elendiglich umkam. 

III. Theben. 

Eine Stätte der allerreichsten und schönsten Heroen- 
geschichte ist das boiotische Theben, dessen Gründung auf 
Kadmos zurückgeführt wurde. Er war ein Sohn des phöni- 
kischen Königs Agmor r -eines Sohnes des Poseidon und der 
Libya. Seine schöne ScÜwester Europa, von der unser Erd- 
teil seinen Namen tragen soll, gefiel dem Zeus. Um die 
Jungfrau unerkannt zu entführen, verwandelte sich der Gott 
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in einen schönen weifsen Stier und näherte sich in dieser 
Gestalt der Ftirstentochter, als sie einst auf blumiger "Wiese 
am Gestade des Meeres lustwandelte. Europa freute sich 
des Tieres, liebkoste es, und da der Stier ruhig im Grase 
lag, versuchte sie scherzend, sich auf ihn zu setzen. Als- 
bald sprang der Stier auf, rannte ins Meer und schwamm 
mit seiner Beute nach Gortys auf der Insel Kreta. Dort 
nahm Zeus seine wahre Gestalt an und gab sich der Europa 
zu erkennen. Im elterlichen Hause herrschte unterdessen 
über das Verschwinden der Tochter grofse Trauer, und Age- 
nor sandte seinen Sohn Kadmos aus, die Verlorene zu suchen. 
Lange war alles Bemühen vergeblich; endlich fragte er das 
Orakel in Delphi, wo er seine Schwester finden könne. 
Die Antwort wies ihn an, nicht weiter zu suchen, sondern 
der ersten Kuh , die ihm begegnen werde , zu folgen , und 
da, wo sie sich niederlassen würde, eine Stadt zu gründen. 
Diese Stadt war Theben, und das Land, in dem sie erbaut 
wurde, hiefs von da an Boiotien, Einderland. 

Bevor es aber zur Gründung der Stadt kam, hatte Kad- 
mos noch mancherlei Fährlichkeiten zu bestehen. Dem Be- 
fehl des Orakels gemäfs wollte er zuerst, um seinen Dank 
gegen die Götter zu bethätigen, jene Kuh, die ihm zur 
Wegweiserin geworden war, opfern. Er sandte seine Ge- 
fährten aus, um an einer nahen, dem Ares geweihten Quelle 
zum Opfer Wasser zu holen. Aber ein furchtbarer Drache, 
der den Brunnen hütete, brachte die Gefährten um. Unter 
dem Schutz der Athene bestand nun Kadmos selbst sieg- 
reich den Kampf mit dem Drachen; auf den Rat seiner 
Schutzgöttin brach er dem erlegten Ungeheuer die Zähne aus 
und säete sie in den Erdboden. Aus dieser wunderbaren 
Saat entsprofsten alsbald geharnischte Mannen, die sich in 
blutigem Kampf gegenseitig erschlugen; nur fünf blieben 
übrig, die treu zu Kadmos hielten und ihm bei der Grün- 
dung seiner Stadt behülflich waren. Diese geharnischten 
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Männer hiefsen Sparten, die Gesäeten, und von ihnen, als 
den echten Spröfslingen des thebanischen Bodens , leiteten 
sich die edelsten Geschlechter Thebens ab. Die Burg der 
neuen Stadt hiefs Kadmeia und bewahrte diesen Namen bis 
in die späteste Zeit. 

Der Drache aber, den Kadmos erschlagen hatte, war 
dem Ares heilig gewesen ; zur Sühnung seiner That und zur 
Versöhnung des zürnenden Gottes mufste ihm der Held acht 
volle Jahre dienen. Dann erst gab ihm Zeus die Harmonia 
zur Gemahlin, eine Tochter des Ares und der Aphrodite. 
Alle Götter besuchten die Hochzeit, brachten dem jungen 
Paar reiche Geschenke und bethätigten dadurch zugleich 
ihre Teilnahme an der Stadt Theben. Harmonia aber ge- 
bar dem Kadmos die Töchter Autonoe, Ino, Semele, Agaue 
und einen Sohn Polydoros. Autonoe vermählte sich mit 
Aristaios; ihr Sohn war Aktaion. Als er einst zufällig die 
Artemis im Bad überraschte, wurde er von der Göttin in 
einen Hirsch verwandelt und von seinen Hunden zerrissen. 
Ino heiratete den Athamas; in Easerei verfallen, tötete er 
seinen ältesten Sohn und verfolgte seine Gattin so lange, 
bis sie von einer Klippe ins Meer sprang, um sich vor sei- 
ner wilden Mordlust zu retten ; als Leukothea lebte sie bei den 
Meergöttern fort (S. 151). Semele, die Mutter des Dionysos, 
fand ihren Tod in den Blitzen des Zeus. Agaue endlich 
wurde von Ediion, einem der fünf Sparten, Mutter des Pen- 
fheus, der als König von Theben einen grausamen Tod 
durch die Mainaden fand, weil er sich der göttlichen Ver- 
ehrung des Dionysos in grausamer Weise widersetzt hatte 
(S. 165). Die Herrschaft von Theben ging auf des Poly- 
doros Sohn Ldbdakos über. 

Kadmos selbst mufste vor feindlichen Verfolgungen in 
hohem Alter nach Illyrien fliehen, wo er starb, aber von 
Zeus mit seiner treuen Harmonia ins Elysium versetzt wurde, 
nachdem er in seinem langen Leben in seinem Haus grofse 
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Herrlichkeit, aber auch grofses und schweres Unglück erlebt 
hatte. In Theben selbst wurde Kadmos als Begründer des 
Ackerbaus, als Erbauer der ersten Wasserleitung, als Lehrer 
der Buchstabenschrift, die er aus dem Morgenland mitgebracht 
hatte, vor allem aber als Begründer der Stadt fast göttlicher 
Ehre teilhaftig. 

Bei des Pentheus Tod und der Flucht des Kadmos war 
sein Enkel Labdakos noch unmündig, und die Herrschaft 
Thebens ging auf Nykteus über. Dieser hatte von der Stadt- 
göttin Thebe eine Tochter, Antiope, der sich Zeus in heim- 
licher Liebe zugesellte. Als dies Nykteus merkte, wollte 
er seine Tochter töten; sie aber entfloh und kam, nachdem 
«ie in einsamer Wildnis am Kithairon von Zwillingen ent- 
bunden war, zum König Epopeuß von Sikyon. Ihre Söhnchen 
Amphion und Zetlios vertraute die unglückliche Mutter einem 
am Kithairon weidenden Hirten an, unter dessen Pflege sie, 
die Söhne des Zeus, unerkannt und für Hirtenknaben ge- 
halten, heranwuchsen. Antiope aber fand selbst in Sikyon 
nur kurzen Schutz : denn ihr Vater Nykteus verfolgte sie 
auch hier mit seinem Hafs und tibertrug ihn bei seinem 
Tode auf seinen Bruder Lykos y der nach ihm in Theben 
während des Labdakos Minderjährigkeit die Herrschaft führte. 
Dieser eroberte Sikyon und nahm Antiope wieder mit nach 
Theben. Hier begannen für das arme Weib neue Leiden. 
Lykos selbst freilich behandelte sie gut, vielleicht zu gut, 
sodafs er die Eifersucht seiner Gemahlin Dirke erregte. 
Sie peinigte dafür die Antiope auf jede Weise und machte 
sie zu einer Sklavin, die die niedrigsten Dienste verrichten 
mufste. Viele Jahre ertrug Antiope geduldig ihr hartes Los : 
endlich aber, als sie gewahr wurde, dafs ihr Dirke gar nach 
dem Leben trachtete, entfloh sie abermals und kam wieder 
an den Kithairon, wo sie von ihren Söhnen gastlich aufge- 
nommen wurde, ohne dafs diese ihre Mutter oder sie selbst 
ihre Kinder erkannt hätte. Bald darauf führte eine bak- 



B. Das Zeitalter der älteren Heroen. 217 

chische Feier auch die Dirke an den Kithairon. Hier fand 
sie ihre entlaufene Sklavin und beschlofs, sie auf die grau- 
samste Weise zu töten. Sie befahl als Königin den beiden 
vermeintlichen Hirten Amphion und Zethos, den wildesten 
Stier aus ihrer Herde zu. holen, an dessen Hörner Antiope ge- 
fesselt und von dem wütenden Tier zu Tod geschleift werden 
sollte. Schon wollten die Jünglinge die Unselige binden, 
als der alte Hirt, der die Knaben aufgezogen hatte, die 
Antiope erkannte und den Jünglingen als ihre Mutter zu 
erkennen gab. Wütend über Dirke, die sie in die Gefahr 
gebracht, zu Mördern der eigenen Mutter zu werden, im 
höchsten Grade erbittert über die Leiden, die Antiope jahre- 
lang durch der Dirke Verschulden hatte ertragen müssen, 
ergreifen die Brüder die Dirke selbst, binden sie an der 
Antiope Statt an den Stier und lassen sie jämmerlich zu 
Tod schleifen. Bei ihrem Tod wurde sie in eine Quelle 
verwandelt, die von ihr den Namen erhielt. 

Nun trat Lykos den beiden die Herrschaft von Theben 
ab, und sie erbauten nun die Mauern um die untere Stadt, 
wie schon Kadmos die Burg befestigt hatte. Amphion ver- 
mählte sich mit Niobe, des Tantalos Tochter, von deren 
Uberhebung und Bestrafung durch Apollon und Artemis schon 
die Rede war. Nach ihrem Tod galten Amphion und Zethos 
für Schutzgötter der Stadt: die Herrschaft ging auf Labddkos 
über. Von seiner Zeit wird nichts Besonderes berichtet: 
desto berühmter aber sind die Sagen von seinem Sohn Laios 
und seinem Enkel Oidipus. 

Laios heiratete die lohaste, Tochter des Menoikeus, die 
ihm einen Sohn, den Oidipus, gebar. Bald nach seiner Ge- 
burt liefs Laios dem Kind die Sehnen der Fersen durch- 
schneiden und es in dem Waldgebirge Kithairon aussetzen, 
weil ein Orakel ihm ge weissagt hatte, dafs dieser Sohn ihn 
umbringen werde. Hirten fanden den Knaben und brachten 
ihn dem König Potybos von Korinth, dessen kinderlose Gattin 
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sich seiner liebevoll annahm und ihn erzog. Als Oidipus 
herangewachsen war, befragte er das Orakel wegen seiner 
Eltern und erhielt zur Antwort, er solle die heimatlichen 
Fluren meiden, da er sonst der Mörder seines Vaters und 
der Gemahl seiner eigenen Mutter werden würde. Um diesem 
schrecklichen Unglück zu entgehen, mied Oidipus den Königs- 
hof von Korinth, da er nicht wufste, ob nicht Polybos 
doch sein Vater sei, zog in die Ferne und begegnete in 
einem engen Hohlweg seinem wirklichen Vater Laios. Zu- 
fällig geriet er mit dessen Gefolge in Streit, und als sich 
Laios einmischte, wurde er von seinem Sohn erschlagen. 
Unbekümmert um den grauenhaften Frevel, den er unwissend 
verübt hatte, zog Oidipus weiter nach Theben. Hier fand 
er alles in Bestürzung, weil die Sphinx, ein Ungeheuer, 
halb Weib halb Löwe, die Gegend verheerte, allen Vorüber- 
gehenden ein Rätsel aufgab und sie, wenn sie es nicht lösen 
konnten, umbrachte. Die Rätselfrage lautete : Früh morgens 
ist es vierbeinig, mittags zweibeinig, abends dreibeinig» 
Oipidus zog gegen das Ungetüm aus und löste glücklich das 
Rätsel; die Sphinx stürzte sich von dem Felsen, auf dem 
sie sich aufgehalten hatte, und das Land war von der Plage 
befreit. Oidipus erhielt die von den Thebanern dem Be- 
zwinger des Ungeheuers ausgesetzte Belohnung — die Hand 
der lokaste, der Witwe des Laios, und mit ihr die Herr- 
schaft in Theben. 

So erfüllte Oidipus das seinem Vater und ihm selbst er- 
teilte Orakel, ohne es zu wissen, und wurde, nachdem er 
den eigenen Vater erschlagen, der Gemahl der eigenen Mutter, 
die ihm vier Kinder , Eteokles und Polynmkes, Antigone und 
Ismene gebar. Aber der Zorn der Götter traf den Oidipus, wenn 
er auch schuldlos zum Verbrecher geworden war. Von 
schweren Unglücksfällen wurde das Land heimgesucht, und 
als man das Orakel um Rat fragte, da enthüllte sich der 
Zusammenhang des schrecklichen Geschickes. In namen- 
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losem Schmerz darüber tötete Jokaste sich selbst, Oidipus 
beraubte sich des Lichts seiner Augen und verliefs das Land, 
nur von seiner Tochter Antigone und den Flüchen seiner 
Unterthanen begleitet. Aber noch war die Rache der Götter 
nicht gesättigt. Des Oidipus Söhne, Eteokles und Polyneikes 
tibernahmen nach ihm die Herrschaft, lebten aber mit einan- 
der in bitterster Feindschaft. Wie sich an ihnen der Fluch 
des Vaters erfüllte, wird später erzählt werden. Diese er- 
greifende Sage ist oftmals Gegenstand der dichterischen 
Darstellung geworden, und besonders sind es die Tragödien 
des Aischylos und Sophokles, die die Schicksale des Laios 
und seines Hauses erschütternd zum Ausdruck bringen. 

IV. Thessalien. 

Eine eigentümliche Gestalt der Heldensage, die mit 
vielen berühmten Heroen in Berührung gekommen, ist der 
Kentaur Cheiron. Er gehört nicht zu dem Kentaurenge- 
schlecht, da g in der Sage besonders durch seine Kriege mit 
den Lapithen, den Mannen des Peirithoos, bekannt ist. 
Er wird der gerechteste unter allen Kentauren genannt und 
galt bei den Alten für einen berühmten Arzt, Wahrsager, 
Sternkundigen und Tonktinstler. Cheiron wohnte in einer 
Höhle auf dem Berg Pelion, und seiner Erziehungskunst 
waren Achilleus, Asklepios, Herakles und viele andere be- 
rühmte Griechen anvertraut. Sein Freund war Peleus, dem 
er die furchtbare Lanze, die Esche vom Pelion, schenkte. 
Auch die Argonauten besuchten ihn auf ihrer Fahrt, und 
selbst Orpheus liefs sich mit ihm in einen musikalischen 
Wettstreit ein. Zufällig wurde Cheiron, als er bei einem 
Streit des Herakles mit den Kentauren dazukam und Frie- 
den stiften wollte, durch einen vergifteten Pfeil verwundet; 
da die Wunde unheilbar war, ging Cheiron freiwillig in den 
Tod, der Sage nach, um Prometheus von seiner Qual zu er- 
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36. Kentaur {Rom, Capitol). 

lösen. Nach seinem Tod wurde er unter dem Bild des 
Schlitzen an den Sternhimmel versetzt. 

Die Kentauren waren in der Vorstellung der ältesten 
Zeit noch keineswegs halbtierisch gestaltete Wesen; bis in 
die Zeit nach Homer kannte man sie nur als riesenhafte, 
ungestüme und gewaltthätige Bewohner der thessaJi sehen 
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87. Jugendlicher Kentaur (Rom, Cspitol). 

G-ebirgs'waldungen. Sie lagen in stetem blutigen Kampfe 
mit den Lapithen, und die Griechen versinnbildlichten unter 
diesem Streite der rohen und wilden Kentauren mit den 
gesitteten Lapithen den "Widerstreit der griechischen Bildung 
gegen die Reste der alten Urbevölkerung ihres Landes, die 
dann schließlich unterliegen mufsten. Die Sage knüpft den 
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Ausbruch des Krieges an die Hochzeit des Peirühoos, des 
Freundes des Theseus. Während vorher die Kentauren 
friedlich neben den Lapithen gelebt hatten, versuchte bei 
diesem Feste der wilde Kentaur Eurytos die Braut Hippo- 
dameia zu entfuhren. Unter dem Beistande des Theseus, 
des Nestor und des riesenhaften Kaineus wehrten sich die 
Lapithen, und nach hartem Kampfe erlitten die Kentauren 
eine völlige Niederlage. Aber auch Kaineus erlag den 
Feinden trotz seiner von Poseidon verliehenen Unverwund- 
barkeit; die Kentauren überschütteten ihn so mit ihren 
Waffen, ausgerissenen Bäumen und Felsblöcken, dafs er sich 
nicht mehr regen konnte und ersticken mufste. 

Erst die spätere Kunst bildete die Kentaurengestalt so 
aus, wie sie uns bekannt ist. Zuerst begegnen wir in ihnen 
Menschen, an deren Rücken der hintere Teil eines Pferdes 
angewachsen scheint; die entwickelte Kunst schuf endlich 
die schöne Form, in der der tierische Körper fast un- 
merklich in den menschlichen übergeht: die Kentauren 
haben nun vier Pferdebeine, aber einen menschlich gestal- 
teten Oberkörper mit zwei Armen. 

V. Attika. 

Das attische Volk glaubte wie die thebanischen Sparten, 
aus dem eigenen heimischen Boden entsprossen und in 
ältester Zeit von ebensolchen Königen beherrscht worden zu 
sein. Daneben erhielt sich der Glaube an eine fremde Ein- 
wanderung von Ägypten her, die sich an den Namen des 
Kekrops knüpft. Unter der Herrschaft des Königs Aktaios 
soll Kekrops ins Land gekommen und freundlich aufgenommen 
worden sein. Er wurde der Gemahl von Aktaions Tochter 
und dessen Nachfolger in der Herrschaft von Attika. Neben 
dieser Sage, die den Kekrops zum Fremdling macht, be- 
stand aber, ebenso gut geglaubt, die andere, nach der er 
wie alle attischen Könige vor ihm ein Sohn der Ge, der 
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attischen Erde, war. Als Autochthonen , Erdgeborenen, be- 
zeichnen ihn viele Bildwerke dadurch, dafs sie ihn ober- 
halb als Mensch, unterhalb aber als Drachen oder Schlange 
gebildet darstellen, sodafs er so den Giganten ähnlich er- 
scheint. — Von des Kekrops Herrschaft erzählte man 
Folgendes : Nachdem er die Grenzen von Attika gegen die 
räuberischen Einfälle der Boiotier gesichert hatte, legte er 
die nach ihm benannte Kekropeia an, die feste Burg, die 
den Anfang zu der der Athene geweihten und nach ihr be- 
nannten Stadt Athen bildete. Grofse Verdienste erwarb er 
sich um die Bildung seines Volkes; er teilte es in zwölf 
Stadtgemeinden ein und begründete unter seinen Unter- 
thanen eine feste bürgerliche Ordnung. Auch auf religiösem 
Gebiete trat der fromme König als Gesetzgeber auf: be- 
sonders errichtete er der Pallas Athene Altäre und setzte 
ihr Priester und Opfer ein. Auch schrieb man ihm die 
Entscheidung in dem Streite der Athene mit Poseidon um 
Attika zu. 

Seine Töchter, die Kekropiden, hiefsen Herse, Aglauros 
und Pandrosos. Herse gebar dem Hermes den Keryx , von 
dem das attische Priestergeschlecht der Keryken (Herolde) 
seinen Ursprung ableitete ; Aglauros wurde von Ares Mutter 
der Älkippe , die Poseidons Sohn Halirrhotios liebte ; er 
ward von Ares erschlagen, und dieser Mord gab den Anlafs 
zur Stiftung des Areiopags. Die dritte von den Schwestern, 
Pandrosos, blieb unvermählt und wurde Priesterin der 
jungfräulichen Landesgöttin Athene. Auch über das Ende 
der Kekropiden berichtet uns der Mythus. Athene hatte 
ihnen das Kind des Hephaistos und der Ge, Erichthonios, 
in einem Kästchen verschlossen, mit dem Gebote übergeben, 
nicht nachzusehen, was das Kästchen berge. Pandrosos ge- 
horchte ; ihre Schwestern aber konnten ihre Neugierde nicht 
bezähmen; sie öffneten den Kasten, und als sie das Kind 
in Schlangengestalt erblickten, ergriff sie ein so wahnsinniger 
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Schrecken, dafs sie sich von dem Burgfelsen hinabstürzten. 
Die getreue Pandrosos wurde unsterblich und eine Begleiterin 
der Athene. 

Als Erichthonios erwachsen war, wurde er König und 
Stifter der panathenäischen Festfeier. Sein Sohn war Pandion, 
und dessen Kinder hiefsen Erechtheus, Philomele und Prokne. 
Erechtheus starb nebst seiner Tochter Chthonia in einem 
Kriege gegen Eleusis den freiwilligen Opfertod , durch den 
Eleusis an Attika kam. Mit ihm erlosch der Mannesstamm 
der Kekropiden, und die Herrschaft über Attika ging auf 
Ion, den Sohn des Apollon über, der den Athenern im 
Kampfe gegen Eumolpos von Eleusis beigestanden hatte. 
Erechtheus und Erichthonios sind ursprünglich eine und 
dieselbe Gestalt; erst die Dichter der späteren Zeit setzten 
sie zueinander in das Verhältnis des Vaters und des Sohnes. 

Von den Schwestern des Erechtheus erzählt der Mythus 
Folgendes. In einem Kriege, den König Pandion gegen 
Labdakos von Theben führte , hatte ihm der Thrakerkönig 
Tereus erfolgreichen Beistand geleistet; zum Lohne erhielt 
er die Hand der Königstochter Prokne. Das Kind aus 
dieser Ehe war Itys oder Itylos. Tereus aber begehrte auch 
der Philomele und heiratete sie unter dem Vorgeben, Prokne 
sei gestorben. Als Philomele die Wahrheit erfährt, droht 
sie mit Entdeckung von des Tereus Schandthat; dieser aber 
schneidet ihr die Zunge aus und verbirgt die Unglückliche im 
Dickicht des Parnassos. Prokne weifs weder von dem traurigen 
Schicksal, noch von der Nähe ihrer geliebten Schwester ; da. 
unterrichtet sie Philomele von dem Geschehenen durch ein 
kunstreich gewebtes Gewand, auf dem alle ihre Schicksale 
dargestellt waren. Beide Schwestern finden und verbinden 
sich zu gräfslicher Rache an Tereus; sie schlachten den 
Itys und setzen dem Vater das Fleisch seines Kindes vor. 
Tereus entdeckt das Entsetzliche und will eben die beiden 
Schwestern mit einem Beil töten, als alle drei in Vögel 
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verwandelt werden, Tereus in den Wiedehopf, Prokne in 
die Schwalbe und Philomele in die Nachtigall. — 

Die Sage von Oreithyia, einer sagenhaften Tochter des 
Erechtheus, die von dem Windgott Boreas entfahrt wurde, 
haben wir schon erzählt (S. 94), ebenso wie die von Ke- 
phalos und Prokris (S. 87). 

Auf den Thron von Athen kam nach dem Erlöschen 
des Mannesstammes der Kekropiden Ion , nachdem noch ein 
unechter Sohn des Erechtheus, Pandion IL, nach Megara 
vertrieben worden war. Ion war der Sohn der Kreusa, der 
Tochter des Erechtheus, und des Apollon. Kaum geboren, 
wurde Ion ausgesetzt, und seine Mutter verlor ihn aus den 
Augen. Darauf heiratete sie den Xuthos, aber diese Ehe 
blieb ohne Kindersegen. Deshalb gehen die Gatten nach 
Delphi, um den Gott wegen ihrer Nachkommenschaft zu 
befragen, erhalten aber den Bescheid, den ersten Jüngling, 
der ihnen begegnen werde , als Sohn anzuerkennen. Dies 
war Ion, den Xuthos, dem Befehle des Orakels gehorchend, 
als Sohn annahm, so dafs er auch als sein wirklicher Sohn 
gilt. Nach seinem Tode hinterliefs Xuthos dem Ion die 
Herrschaft, während ein ihm später von Kreusa geborener 
Sohn, Achaios, Stammvater der Achaier wurde. 

Nach einer andern Sage wurde Pandion durch die Söhne 
des Metion aus Attika vertrieben und wandte sich nach 
Megara zum König Pylos, wo er den Aigeus als Sohn an- 
nahm, der dann nach Pandions Tod mit seinen Brüdern 
Paulas, Nisos und Lykos nach Attika zog, die Söhne des 
Metion vertrieb und sich mit seinen Brüdern in das Keich 
teilte. 

VI. Kreta. 

Zeus hatte einst in Gestalt eines schneeweifsen Stieres 
die schöne Tochter des Königs Agenor, Europa, geraubt und 
sie auf die Insel Kreta entführt (S. 213). Hier wurde sie Mutter 

Petiscus, Der Olymp. 20. Aufl. 15 
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von drei berühmten Söhnen , des Minos, Badamanthys und 
Sarpedon. Die beiden letzteren verliefsen Kreta; Badaman- 
thys wandte sich über die westlichen Inseln nach Boiotien, 
wo er als weiser Gesetzgeber und Richter hochgeehrt lebte 
und der zweite Gemahl der Alkmene, der Mutter des Herakles, 
geworden sein soll. Nach seinem Tod richtete er in der Unter- 
welt die Seelen der Toten (S. 186). Sarpedon gründete eine 
mächtige Herrschaft in Lykien, und Minos, dem ältesten 
Bruder, blieb die Insel Kreta. Er ist der Vertreter aller 
Ordnung, Gesetzmässigkeit, Macht und Gröfse, durch die 
sich dieses Eiland schon in früher Zeit auszeichnete; und 
was man von ihm erzählte, war so viel und bedeutend, dafs 
es für einen Heros zuviel erschien und dafs man es später 
auf zwei Könige desselben Namens verteilte) von denen 
man den zweiten als Sohn des Lykastos zum Enkel des 
ersten Minos machte. 

König Minos zeichnete sich vorzüglich durch strenge 
Gerechtigkeit aus und gab seinem Volke viele weise Gesetze, 
die ihn Zeus selbst in häufigen Zusammenkünften gelehrt 
hatte. Alle neun Jahre begab sich Minos in eine heilige 
Höhle, um hier von dem höchsten Gott neue Gesetze und 
Belehrungen zu empfangen. Auch ihm wurde wie seinem 
Bruder wegen seiner Klugheit und Gerechtigkeit in der 
Unterwelt das Amt eines Totenrichters zu teil. 

Besonders beförderte er die Schiffahrt und brachte 
Handel und Verkehr bei seinem Volk zu grofser Blüte; um 
seine Macht zu erhalten und immer mehr auszubreiten, be- 
fuhr er selbst eifrig die See. Einmal jedoch verging er 
sich schwer gegen seinen Beschützer Poseidon. Dieser 
hatte auf des Königs Bitte einen Stier aus dem Wasser 
emporsteigen lassen; anstatt nun das Tier, wie er ver- 
sprochen hatte, dem Gott zu opfern, vereinigte er es wegen 
seiner prächtigen Gestalt mit seinen Herden, und Poseidon 
bestrafte Minos und sein Haus für seine Treulosigkeit da- 
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durch, dafs seine Gemahlin Pasiphae anstatt eines Kindes 
ein Ungeheuer , halb Mensch , halb Stier, den Minotauros, 
gebar. Vorher schon hatte sie dem König zwei Töchter, 
Ariadnc und Phaidra, geschenkt. Minos liefs durch den 
geschickten griechischen Baumeister Daidalos aus Athen ein 
sehr grofses Gebäude mit vielen unterirdischen Kammern 
und verschlungenen finsteren Gängen erbauen, das Labyrinth; 
wer sich einmal da hinein verirrt hatte, konnte den Aus- 
gang nicht mehr finden und ward ein Opfer des Minotauros, 
den Minos in der Mitte des Gebäudes eingesperrt hatte. 
Auch alle Verbrecher kerkerte Minos in dem Labyrinth ein; 
von ihnen nährte sich das Ungeheuer. 

So ausgebreitet war die Schiffahrt des Minos und so 
stark seine Macht, dafs er auch die Könige in dem ent- 
fernten Griechenland bezwang. Aigeus nämlich, der König 
von Athen, hatte aus Neid den Sohn des Minos, Androgeos, 
getötet. Auf einer Reise war der Jüngling nach Athen ge- 
kommen und hatte sich durch ungewöhnliche Geschicklich- 
keit bei den Öffentlichen Spielen hervorgethan. Minos aber 
kam und rächte den Tod seines Sohnes; er eroberte Megara 
durch List und Verrat, schlofs dann mit seinem Heer Athen 
ein und nötigte die durch Hunger und Krankheiten ge- 
ängstigten Einwohner, ihm alle acht Jahre das grausame 
Opfer von sieben Jungfrauen und eben so vielen Jünglingen 
zu gewähren, die nach Kreta geschickt und dem Minotauros 
als Beute vorgeworfen wurden. Erst Theseus, des Aigeus 
Sohn, befreite seine Vaterstadt von dieser ebenso furcht- 
baren wie schmählichen Verpflichtung (S. 248). ; 

Der Tod des mächtigen Minos knüpft sich an den Er- 
bauer des Labyrinths, Daidalos. 

In Athen war Daidalos geboren und hatte es in seiner 
Vaterstadt durch seine Kunstfertigkeit zu grofsem Ruhm ge- 
bracht. Sein Neffe und Schüler Talos war von den Göttern 

mit so hohen Anlagen des Geistes beschenkt worden, dafs 
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er es bald seinem Meister gleichthat und ihn wohl bald 
überflügelt hätte. Da ergriff den Daidalos Neid und bren- 
nender Ehrgeiz; als er einst mit Talos allein war, stürzte 
er ihn heimtückisch von einem Felsen, dafs er sich zu Tod 
fiel. Der Strafe entging Daidalos nur durch schleunige 
Flucht nach Kreta. Viele Kunstwerke verdankte die Insel 
seiner kunstfertigen Hand; aber so hoch ihn auch Minos 
ehrte, — nach einer Reihe von Jahren ergriff den Künstler 
ein unwiderstehliches Heimweh. Aber der König wollte 
ihn nicht ziehen lassen, da er den berühmten Bildhauer 
und Baumeister nicht missen wollte; und als Daidalos den 
Versuch machte, mit seinem Sohn Ikaros übers Meer zu 
entfliehen, liefs ihn Minos von seinen schnellsegelnden 
Schiffen einholen und streng bewachen. Aber nun zeigte 
sich erst die Kunst des Daidalos: für sich und seinen Sohn 
verfertigte er künstliche Flügel, und mit ihnen gelangte er 
glücklich über das Meer nach Sicilien. Aber die Strafe 
für die Ermordung des Talos erreichte den Daidalos doch: 
sein Sohn Ikaros hatte sich beim Flug durch die Luft trotz 
der väterlichen Warnung zu sehr der Sonne genähert; das 
Wachs, durch das die Federn der Flügel zusammengehalten 
wurden, schmolz, und ehe der Vater helfen konnte, war 
Ikaros in dem Meer versunken, das nach ihm das ikarische 
genannt wurde. Minos eilte dem Daidalos auch über das 
Meer nach und fand ihn in Sicilien; auf des Daidalos An- 
stiften wurde er zwar scheinbar freundlich aufgenommen, 
dann aber in einem heifsen Bad getötet. 

VII. Elis und Argos. 

Ehe wir uns nun zu den beiden erhabensten Helden, 
Herakles und Theseus, wenden, müssen wir noch die He- 
roengestalt des Pelops kennen lernen; wie er selbst von 
hervorragender Bedeutung ist, so hat er auch Nachkommen 
hinterlassen, in deren Haus die grausamsten Thaten voll- 
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bracht, die härtesten Schicksale erduldet wurden. Pelops 
war der Sohn des Tantalos und Bruder der Niobe, der un- 
glücklichen Gemahlin des Amphion von Theben. Tantalos 
selbst war bei den Göttern so beliebt und angesehen, dafs 
sie ihn sogar zu ihrer Tafel im Olymp zuzogen. Doch er 
mifsbrauchte dies Vertrauen, verriet den Menschen Geheim- 
nisse aus dem Olymp, entwandte Nektar und Ambrosia und 
schlachtete sogar in schändlicher Verruchtheit seinen eigenen 
Sohn Pelops, bereitete sein Fleisch zu und setzte es den 
oberen Göttern, als sie einst bei ihm zu Gast waren, als 
Speise vor, um ihre Allwissenheit zu prüfen. Die Götter 
entdeckten den Frevel sogleich ; dem hingemordeten Pelops 
wurde das Leben wiedergegeben, der grausame Vater aber 
in die Unterwelt verbannt, wo er die gröfsten Qualen er- 
leiden mufste (S. 187). 

Pelops, auf dem Olymp von den Göttern erzogen und 
dann entlassen, kam nach langen Wanderungen aus Phrygien 
nach der Peloponnes, die von ihm „Insel des Pelops" heifst, 
weil er hier in der Landschaft Elis ein Reich gründete und 
dem Volk auf vielfache Weise durch Gesetze und Anord- 
nungen ein Wohlthäter wurde. In dem Land Elis herrschte, 
als Pelops ankam, ein Sohn des Ares, der König Oinomaos, 
der eine einzige Tochter hatte, Hippodameia. Dem König 
hatte ein Orakel verkündigt, er werde durch seinen Eidam 
umkommen: deshalb suchte er die Verheiratung seiner 
Tochter zu hintertreiben. Jedem Bewerber machte er zur 
Bedingung, ein Wettrennen mit ihm zu halten, und nur 
für den Fall des Siegs wurde ihm die Hand der Tochter 
versprochen. Bei der Schnelligkeit der Pferde des Oino- 
maos, bei seiner Gewandtheit und mancher schlau ange- 
wandten List hatte aber bisher nicht nur kein Freier den 
Sieg errungen , sondern alle hatten , von Oinomaos hinter- 
rücks mit dem Speer durchbohrt, den Tod gefunden. Aber 
Pelops liefs sich nicht abschrecken ; . er warb um Hippo- 
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dameia, siegte als Liebling der himmlischen Götter und be- 
sonders des Poseidon , der ihm einen goldenen Wagen mit 
flügelschnellen Bossen zum Wettlauf geschenkt hatte, und er- 
hielt als Sieger die Hippodameia und mit ihr das Reich. Nach 
der Sage soll Pelops den Myrtilos, den Wagenführer des 
Königs, vor der Fahrt bestochen haben; dieser richtete es 
so ein, dafs ein Rad von dem Wagen des Oinomaos ablief, 
dafs der König hierdurch zu Fall kam und von seinen 
Rossen zu Tode geschleift wurde. Als aber Myrtilos für 
seine That den Lohn forderte, stürzte ihn Pelops von 
der schroffen Felsküste ins Meer hinab. Sterbend fluchte 
Myrtilos dem Pelops und seinem ganzen Haus, ein Fluch, 
der in vielen Leiden und Unglücksfällen später nur zu sehr 
in Erfüllung ging. 

Pelops war übrigens ein wackerer Held und schon da- 
durch berühmt, dafs er die Olympischen Spiele wieder in 
Aufnahme gebracht und ihren Glanz erhöht hatte. Nach 
seinem Tod wurden ihm von den Einwohnern von Elis 
jährliche Totenopfer in einem Tempel dargebracht, der im 
heiligen Hain von Olympia lag. 

Die Söhne des Pelops, nach ihm Pelopiden genannt, 
erlebten, dafs an ihnen der Fluch des Myrtilos in Erfüllung 
ging. Das Unglück begann mit dem Mord des schönen 
Chrysippos, des Lieblingssohnes des Pelops; die Pelopiden 
Atreus und Thytstes ersehlugen ihren Bruder und verliefsen 
die Heimat. Atreus kam nach Mykenai, der damaligen 
Königsburg der Landschaft Argos, wo der König Sthenelos, 
der Sohn des Perseus und der Andromeda, sein Schwager 
war. Hier lebte er, bis er von dem im Kampf gefallenen 
Sohn des Sthenelos, Eurystheus, die Herrschaft von Mykenai 
und Argos erbte und so Gründer eines neuen Herrscher- 
hauses wurde. Seine Söhne waren Agamemnon, der Heer- 
ftirst des Zuges gegen Troia, und Menelaos, König von 
Sparta, dessen Gemahlin Helena der troianische Königssohn 
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Paris raubte und dadurch den Anlafs zum Krieg gegen 
Troia gab. 

Mit Atreus war Thyestes, sein Bruder, nach Mykenai 
gekommen ; da er aber der Gemahlin des Atreus nach- 
stellte, mutete er aus dem Land entweichen. Um sich zu 
rächen, sandte Thyestes aus der Verbannung des Atreus 
Sohn Pleisthenes, den er als sein eigenes Kind aufgezogen 
hatte, nach Mykenai mit dem Auftrag, den König zu er- 
morden. Atreus aber kam ihm zuvor, erschlug den Ab- 
gesandten des Thyestes und ward so unwissentlich der 
Mörder seines eigenen Sohnes. Seheinbar versöhnte sich 
nun Atreus mit seinem Bruder; als aber dieser kam, setzte 
er ihm das Fleisch zweier seiner Söhne als Speise vor; und 
als Thyestes davon gegessen hatte, liefs ihm Atreus Köpfe 
und Hände der Kinder bringen. Entsetzt entfloh Thyestes, 
und selbst der Sonnengott soll aus Schaudern ttber diese 
Greuelthat seinen Lauf geändert haben. Über Argos aber 
kam Mifswachs und Mangel, und ein Orakel gebot, den 
Thyestes zurückzurufen. Nach langem vergeblichen Suchen 
wurde er entdeckt, zurückgebracht und von dem grausamen 
Bruder eingekerkert. Schliefslich versuchte Atreus gar, den 
AigisthoSy den Sohn des Thyestes, zu bestechen, dafs er den 
eigenen Vater töten solle ; aber da ereilte ihn der Zorn der 
Götter: Aigisthos erschlug ihn selbst bei einem Opfer. 
Nach Atreus* Tod bestieg Agamemnon den Thron von 
Argos und wurde der mächtigste Fürst in Griechenland. 
Menelaos gelangte durch Heirat zur Herrschaft über Sparta. 

VIII. Herakles 

ist vor allen anderen zum griechischen Volkshelden und 
zum leuchtenden Vorbild aller Heroengröfse geworden. Seine 
von der Sage überreich ausgeschmückte Lebensgeschichte 
zerlegt sich von selbst in vier Abschnitte. 
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1. Geburt und Jugend. 

Herakles war ein Sohn des Zeus und der Älkmene, 
einer Gemahlin des Königs Amphürpon, der ein Sohn des 
Alkaios und ein Enkel des Perseus war. Hera, die die 
heimliche Liebe ihres Gemahls zu Alkmene entdeckt hatte, 
verfolgte sie mit leidenschaftlichem Hafs und zeigte sich 
gegen den Herakles schon bei seiner Geburt feindselig. 
Zeus hatte nämlich geschworen, dafs, wer an diesem Tag 
geboren würde, die Herrschaft über alle Umwohnenden er- 
halten werde. Hera liefs daher die Geburt des Herakles 
aufhalten und statt seiner den Eurystheus, den Sohn des 
Sthenelos, zur Welt kommen. Der später geborene Herakles 
wurde nun zwar dem Eurystheus unterthan; allein Zeus 
wufste seinen Sohn zu entschädigen, indem er ihm schon 
als Säugling dadurch die Gewähr einstiger Unsterblichkeit 
verlieh, dafs er durch den Hermes den schönen Knaben 
der Hera bringen liefs, die ihn im Wohlgefallen über seine 
Anmut an ihre Brust legte, wo Herakles Unsterblichkeit 
einsog. Als die Göttin aber erkannte, wer an ihrer Brust 
lag, rifs sie erzürnt das Kind weg; aus den wenigen hier- 
bei verspritzten Milchtropfen entstand die Milchstrafse 
am Himmel, eine unendliche Masse von fernen Gestirnen, 
deren Schein den bekannten weifslichen Streifen am Himmel 
bildet. 

Schon im zartesten Kindesalter erwies sich Herakles 
als der Sohn eines mächtigen Gottes. Hera sandte einst 
nächtlicherweile zwei Schlangen, die das Kind töten sollten. 
Herakles aber ergriff sie lächelnd und erwürgte sie leicht, 
während sein Bruder Iphikles durch sein ängstliches Ge- 
schrei die Eltern weckte. Amphitryon, der Stiefvater des 
Herakles, erkannte bald seine hohe Bestimmung und sorgte 
eifrig dafUr, dafs das Götterkind schon früh von den besten 
Meistern in allen Künsten unterrichtet wurde, durch die 
sich in jener Zeit Helden auszeichneten. Herakles machte 
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die besten Fortschritte, zeigte aber frühe eine aufserordent- 
liche Heftigkeit, die ihn einst so sehr hinrifs, dafs er den 
Linos, seinen Lehrer im Spiel der Leier, erschlug. Am- 
phitryon entfernte ihn dafür von seinem Hof aufs Land 
wo er die Herden weidete, ein in damaliger Zeit keines- 
wegs eines Königssohnes unwürdiges Geschäft. Dort blieb 
Herakles bis zum achtzehnten Jahr. 

Während dieses seines ländlichen Aufenthaltes stand 
Herakles einst an einem Scheideweg, als ihm plötzlich zwei 
Göttinnen erschienen. Die eine, schön und lockend von 
Gestalt, schmiegte sich innig an den Jüngling und bot ihm 
Befreiung von allen Mühseligkeiten und Gefahren des 
Lebens und Gewährung von Freuden und Genüssen aller 
Art, wenn er sich ihrer Leitung Überlassen wollte; die 
andere, mehr ernst als schön, würdevoll und bescheiden, 
versprach ihm dagegen Ehre und Ruhm bei Göttern und 
Menschen und Unsterblichkeit, wenn er ihr folgen und sich 
mit hohem Mut den Mühen und Gefahren des Lebens unter- 
ziehen wollte. Bald erkannte Herakles in jener die Göttin 
weichlicher Lust und üppigen Lebensgenusses, in dieser 
die Göttin der Tugend und ernster Anstrengung. Im Gefühl 
seines hohen Ursprungs und seiner grofsen Bestimmung ent- 
schied er sich rasch, und seine Hand der Tugend reichend, 
weihte er sich ihr auf immer. Dies ist der Lebenspunkt 
eines Jünglings, in dem das Bewufstsein seiner Bestimmung 
erwacht und in dem er sich für seine Leben sthätigkeit 
durch eigene Wahl entscheidet! 

Die Tugend der Heroenzeit aber war kräftige Männ- 
lichkeit, die keine Gefahren scheut, sie vielmehr aufsucht, — 
eine Tapferkeit und Grofsherzigkeit, die nicht immer nach 
unseren Begriffen von Gerechtigkeit und Billigkeit handelt. 
Wer, auch ohne nach unseren Begriffen ein Tugendheld zu 
sein, gefährliche Ungeheuer, r ei (sende Tiere oder räuberische 
Horden, die die Gegend unsicher machten, erlegte und be- 
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zwang, wer wüst liegende Landstriche anbaute, Kolonieen 
gründete und der im Zustand anhebender Ausbildung 
lebenden Menschheit wohlthat, den pries die damalige Welt 
als einen Helden; in allen solchen Thaten zeichnete sich 
Herakles vor den übrigen Heroen aus. Seine aufser- 
ordentliche Kraft und riesenmäfsige Gröfse machte ihn zu 
Thaten der Tapferkeit besonders fähig, und sein lebhafter 
und hoher Geist liefs ihn die Bedürfnisse seiner Zeitgenossen 
ebenso richtig erkennen als glücklich befördern. Darum 
wurde er als Sohn des Zeus der tapferste, tüchtigste, beste 
Held , den man jemals gesehen hatte , aber auch der un- 
glücklichste genannt, der schon von Geburt an mit Mifs- 
geschick zu kämpfen hatte, aber im Bewufstsein seiner Kraft 
in allen Prüfungen ausharrte und deshalb von den olym- 
pischen Göttern mit der Unsterblichkeit und dem Leben 
unter den Göttern selbst an der Seite der ewig jugend- 
lichen Hebe belohnt wurde. 

Den ersten Beweis seiner Tapferkeit und Stärke gab 
Herakles dadurch, dafs er einen gewaltigen Löwen tötete, 
der am Berg Kithairon den Herden des Königs Thestios 
von Thespiai schädlich ward. Darauf befreite er seine 
Vaterstadt Theben von einem schimpflichen Tribut, den ihr 
die Orchomenier auferlegt hatten ; er zwang diese räuberischen 
Nachbarn, künftig selbst die Abgaben an die Thebaner zu 
entrichten. Mit diesen Thaten, in denen sich der Jüngling 
trefflich bewährte, hatte Herakles die Grenze der Freiheit 
erreicht, und es folgte für ihn die harte Zeit seines Fron- 
dienstes unter Eurystheus. Der dankbare König Kreon 
von Theben, der nach Amphitryon herrschte, gab dem 
Herakles zum Lohn für seine Thaten seine Tochter Megara 
zur Frau. Hera, erbittert über des Helden auflebenden 
Ruhm und sein wachsendes Glück, sandte ihm schweren 
Wahnsinn, der seinen Geist so verdüsterte, dafs er seine 
und der Megara Kinder tötete. Von tiefer Reue ergriffen 
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wandte sich Herakles an das Delphische Orakel, das ihm 
zur Lösung von der Blutschuld aufgab, sich in den Dienst 
des Eurystheus zu begeben und in dessen Auftrag zwölf 
Abenteuer zu bestehen. 

2. Dienstbarkeit unter Eurystheus. 

Nach langem schmerzlichem Kampf mit sich selbst, 
während dessen er die Einsamkeit suchte, unterzog sich 
Herakles der schweren Pflicht, begab sich nach Mykenai 
und führte die ihm von Eurystheus aufgegebenen zwölf ge- 
fahrvollen Aufträge, die zwölf Arbeiten, rühmlich aus. 

1. Zuerst erlegte Herakles den nemeischen Löwen, 
der in den Wäldern von Argolis, zwischen Nemea und 
Kleonai, grofse Verheerungen anrichtete und von keinem Ge- 
schosse der Menschen verwundet werden konnte. Der Held 
aber umschlang das Raubtier mit seinen kräftigen Armen, 
drückte es nieder und erwürgte es, indem er ihm mit den 
Knieen die Weichen eindrückte. Das undurchdringliche 
Fell zog er ihm ab und hing es sich um die Schultern. 

2. Die lernäische Hydra, ein schlangenartiges 
Ungeheuer mit hundert Köpfen, die immer wieder nach- 
wuchsen, wenn auch einer von ihnen abgehauen wurde, 
hielt sich bei Lerna in den Sümpfen der Landschaft Argolis 
auf; Menschen und Tiere zog sie in ihren Schlupfwinkel 
und erwürgte sie. Herakles erlegte das Ungeheuer mit 
Hilfe seines Begleiters Iolaos; so oft Herakles mit seinem 
Schwert einen der Schlangenhälse abgeschnitten hatte, 
brannte Iolaos sofort den Stumpf mit einem Feuerbrand 
aus, und das Nachwachsen der Köpfe hörte auf. Aber eben 
diese Hilfe, die Iolaos seinem Freund geleistet hatte, nahm 
Eurystheus zum Vorwand, um dies Abenteuer nicht gelten 
zu lassen und Herakles sofort ein neues aufzuerlegen. 
Herakles tauchte seine Pfeile in das Blut des erlegten 
Drachen ; sie wurden dadurch vergiftet und unfehlbar tödlich. 
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3. Dann wurde dem Helden aufgetragen , eine der 
Artemis geweihte Hindin einzufangen ; sie hatte 
eherne Füfse und goldene Hörner, war aufserordentlich 
schnellfUfsig und führte von dem Berg Keryneia, wo sie 
sich aufhielt , den Namen der kerynitischen Hirsch- 
kuh. Durch unverdrossenes und unablässiges Nachjagen 
während eines ganzen Jahres ermüdete Herakles das fluch- 
tige Tier, griff es endlich und brachte es nach Mykenai. 
Die Göttin Artemis, die er damit beleidigt hatte, versöhnte 
er dadurch, dafs er ihr vorstellte, wie er nur im Auftrag 
des Königs Eurystheus gehandelt habe. 

4. Der erymanthische Eber verwüstete um den 
Berg Erymanthos her die Ebenen Thessaliens. Allen andren 
Feinden hatte das Ungeheuer Stand gehalten, aber vor 
Herakles floh es bis auf die Höhen des schneebedeckten 
Gebirgs, wo es endlich von ihm ergriffen wurde. Vor seinem 
Anblick erschrak Eurystheus so sehr, dafs er sich in ein 
Fafs verkroch. 

Als Herakles auszog, den Eber zu fangen, kam er zu 
seinem Freund, dem Kentauren Pholos, der im Wald eine 
Höhle bewohnte. Von Durst gequält veranlafste Herakles 
seinen Gastfreund, ein Fafs köstlichen Weines zu öffnen, 
das ein Göttergeschenk war und an dem noch andre Ken- 
tauren Teil hatten. Der Wein duftete so stark, dafs die 
Kentauren eiligst herbeikamen, um den Dieb zu erschlagen. 
Nach heftigem Kampf erlagen die Kentauren, von den ver- 
gifteten Pfeilen des Herakles getroffen. Aber auch Pholos 
mufste sterben. Neugierig hatte er einen Pfeil aus einem 
der toten Kentauren gezogen, um die kleine und doch so 
gefährliche Waffe näher zu besehen ; er entfiel seiner Hand, 
die Spitze ritzte seinen Fufs, und als Herakles von der 
Verfolgung der Feinde zurückkehrte, fand er den Pholos 
schon gestorben. 
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5. In den grofsen Ställen des Königs Augeias 
von Elis hatten geraume Zeit dreitausend Kinder gestanden ; 
die Aufgabe, in einem Tag diese Ställe zu reinigen, schien 
daher unmöglich. Aber Herakles rifs einen Teil der Wand 
des Stalles ein, leitete einen Teil der nahe vorbeifliefsenden 
Flüsse Alpheios und Kladeos in das Gebäude, und bald 
hatten die Fluten allen Unrat weggespült. Vor der Arbeit 
hatte sich Herakles als Lohn einen Teil der Rinder ausgebeten ; 
als aber Augeias merkte, dafs Herakles nur auf Eurystheus 
Befehl gekommen war, hielt er sein Versprechen nicht; 
später wurde er dann für seine Falschheit schwer bestraft. 

6. In den sumpfigen Waldungen von Stymphalos in Ar- 
kadien hielten sich die Stymphaliden, ungeheure Raubvögel 
mit ehernen Flügeln, Krallen und Schnäbeln, auf und fielen 
in der Umgegend Tiere . und Menschen an. Athene lehrte 
den Herakles eine grofse Klapper von Erz brauchen, deren 
Klang die Vögel aus ihrem Versteck aufscheuchte; einzeln 
schofs er sie dann mit seinen Pfeilen aus der Luft. 

7. Auf Kreta fing Herakles den wütenden Stier, 
der die Felder auf der Insel verheerte. Minos hatte sich 
einst von Poseidon einen schönen Stier zum Opfer erbeten, 
ihn aber wegen seiner Kraft und Schönheit unter seine 
Herden gebracht, wo er in Wut geriet und vieles Unheil 
anrichtete (S. 226). Herakles bemächtigte sich des wütenden 
Tiers und brachte es lebendig nach Mykenai ; Eurystheus liefs 
den Stier wieder los, und von da an verwüstete er die atti- 
schen Gefilde, besonders in der Thallandschaft von Mara- 
thon, wo später das grofse Perserheer von den Griechen 
vernichtet wurde. In der Geschichte des Theseus kommt er 
als der „marathonische Stier" wieder vor. 

8. Als achte Arbeit brachte der unermüdliche Held die 
Pferde des thraki sehen Königs Diomedes nach 
Mykenai. Diesen Tieren liefs der grausame König alle 
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Fremdlinge vorwerfen, die sein Land betraten, und die aus- 
gearteten Rosse frafsen sie auf. Herakles, von mutigen 
Männern begleitet, schiffte sich nach Thrakien ein, erschlug 
die Führer der Rosse und den Diomedes selbst, brachte die 
Tiere zu Schiff und führte sie dem Eurystheus zu, der sie 
in Gebirgsklüfte treiben liefs, wo sie von wilden Tieren 
zerrissen wurden. Während des Kampfes war auch einer 
von Herakles 1 Gefährten, Abderos, von den wilden Pferden 
zerrissen worden. Ihm zum Andenken gründete Herakles 
die Stadt Abdera und nannte sie nach seinem tapfern Freund. 

9. Für die Tochter des Eurystheus mufste nun Herakles 
das Wehrgehenk der Amazonenkönigin Hip- 
polyte im Land der Skythen holen, im heutigen südlichen 
Rufsland, im Norden vom schwarzen Meer. Er tötete diese 
tapfere Königin in einem Treffen, das sie ihm mit ihrer 
tapfere« und krieggewohnten Weiberschar lieferte, nahm 
ihr das Wehrgehenk ab und brachte es nach Mykenai. 

Bei der Fahrt zu diesem Abenteuer kam Herakles auch 
nach Troia und fand dort alles in tiefer Trauer, weil He- 
sione, die Tochter des Königs Laomedon, einem furchtbaren 
Seeungeheuer preisgegeben werden sollte. Wie dem Lao- 
medon von Poseidon und Apollon bei seinem Mauerbau ge- 
holfen worden war, haben wir schon erzählt (S. 141). Aber 
nach Beendigung der Arbeit wollte er den Göttern den ausbe- 
dungenen Lohn nicht geben, und zur Strafe schickte Posei- 
don aus der Tiefe des Meeres ein Untier, das die ganze 
troianische Küste verwüstete. Nur durch die Opferung der 
Hesione, hatte das Orakel entschieden, könne des Gottes 
Zorn besänftigt werden. Herakles kam gerade zur rechten 
Zeit; denn schon war Hesione angebunden, und schon kam 
das Ungeheuer aus dem Meer, als es Herakles mit seinen 
unfehlbaren Pfeilen erlegte. Aber auch gegen ihn zeigte 
sich Laomedon ungetreu*; er vorenthielt ihm die Rosse, die 
dem Helden zur Belohnung ausgesetzt waren. Die Bestra- 
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fung des Laomedon versparte sich Herakles für später, da 
er sich erst von Eurystheus lösen wollte. 

10. Auf der Insel Erythia, fern im westlichen Oke- 
anos, lebte der dreileibige Riese Geryon, der seine schönen 
Binderherden von einem gewaltigen Hund mit drei Köpfen 
bewachen liefs. Von den Dichtern ist die weite Reiße des 
Herakles von Argos bis zu den sogenannten Säulen des 
Herakles, der Meerenge von Gibraltar, mit mancherlei Mär- 
chen ausgeschmückt worden. Als er durch die libysche 
Wüste wanderte, litt er unter den sengenden Strahlen der 
Sonne, da Helios mit seinem feurigen Gtaspann ganz nahe 
über ihm dahinfuhr. Im Zorn legte er gar seinen Bogen 
auf den Helios an, der doch als unsterblicher Gott von ihm 
nicht verwundet werden konnte. Der Gott freute sich über 
die . Kühnheit des Helden und lieh ihm seinen goldenen 
Kahn, als er nicht wufste, wie er nach Erythia kommen 
sollte. Glücklich hatte Herakles die Insel erreicht, schon 
hatte er den Hirten und seinen Hund erschlagen und die 
Rinder weggetrieben, als Geryon den Diebstahl merkte 
und den Herakles angriff. Nach langem Kampf wurde auch 
er überwunden. Mannigfacher noch waren die Abenteuer, 
die der Held auf dem Heimweg zu bestehen hatte ; und als 
er endlich nach Italien gekommen war, stahl ihm der Riese 
Kakos einen Teil der Herde; die Rinder verbarg er in 
seiner Höhle, da wo jetzt die Stadt Rom liegt Durch ihr 
Brüllen verrieten die Tiere selbst dem Herakles ihr Versteck, 
und so fand er sie wieder; Kakos aber wurde erschlagen. 

11. Die vorletzte Arbeit des Herakles war das Suchen 
nach den goldenen Äpfeln der Hesperiden. Gaia 
hatte die Früchte bei der Hochzeit des Zeus und der Hera 
als Brautgeschenk dargebracht, und Zeus hatte sie den im 
fernsten Westen wohnenden Hesperiden übergeben; diese 
hatten sie in -die Erde gesteckt; aus den Äpfeln waren 
Bäume emporgewachsen, auf denen nun die kostbaren Früchte 
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wuchsen, bewacht von den Nymphen und einem riesigen 
Drachen, Ladon. Die Lage des Hesperidengartens war 
Herakles ganz unbekannt, und erst nach langen Irrfahrten 
kam er zum Ziel. Unterwegs schon hatte Herakles schwie- 
rige und gefährliche Abenteuer durchzukämpfen. Vergeh - 
ich fragte er die Nymphen des Eridanos und anderer Flüsse 
um den Weg; erst von Nereus, dem weissagenden Meergreis, 
erfuhr er durch List und Gewalt die Gegend, nach der er 
sich zu wenden hatte. In Libyen stellte sich ihm der Riese 
Antaios entgegen, ein Sohn der Mutter Gaia, die ihn immer, 
sobald er die Erde berührte, mit neuen Kräften ausrüstete. 
Nur dadurch konnte Herakles seiner Herr werden, dafs er 
ihn schwebend in die Luft erhob und erdrückte. — In 
Ägypten lebte damals König Busiris , der alle Fremdlinge 
seinen Göttern opferte. Auch dem Herakles sollte dasselbe 
Los bereitet werden; doch im letzten Augenblick sprengte 
er seine Fesseln und tötete den grausamen König. — Auf 
diesem Zug war es auch, dafs der am Kaukasos angeschmiedete 
Prometheus von langer Qual erlöst wurde (S. 203). Nach langer 
Irrfahrt kam endlich Herakles dahin, wo der Riese Attas 
das Himmelsgewölbe auf seinen Schultern trug. Atlas war 
der Oheim der Hesperiden, und durch seine Vermittlung er- 
hielt der Held die Äpfel, aber nur unter der Bedingung, 
dafs er sie wieder zurückbrächte. Andere erzählen, Hera- 
kles sei selbst bis in den Garten vorgedrungen und habe sich 
nach Überwindung des Ladon selbst die Äpfel gepflückt. 

12. Die letzte und zugleich schwerste Aufgabe war 
das Heraufholen des Kerberos aus der Unterwelt. Nur 
unter dem starken Beistand der Götter gelang es Herakles, 
das Reich des Hades wieder lebendig zu verlassen, aus dem 
sonst kein Sterblicher wieder entkommen konnte. Pluton 
hatte die Erlaubnis, den Kerberos aus dem Schattenreich 
an die Oberwelt zu bringen, erteilt, doch unter der Be- 
dingung, dafs Herakles das Tier ohne Waffen überwältige 
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und es unversehrt wieder zurückführe. Im Beich des Hades 
fand Herakles den Theseus und Peirithoos, die den Versuch 
gewagt hatten, die Persephone selbst zu rauben und dafür 
an die Felsen angewachsen waren. Den Theseus gelang es 
ihm auch zu befreien ; als er aber auch dem Peirithoos die 
Hand reichen wollte, erbebte die Erde, und Herakles erkannte 
als Wille der Götter, dafs des Theseus Freund auch ferner 
für seinen Frevel büfsen solle. Nur seiner grofsen Körper- 
kraft konnte es gelingen, den Kerberos zu bändigen und 
glücklich zu Eurystheus zu bringen. 

Ein deutscher Dichter hat die zwölf Arbeiten des He- 
rakles in folgenden Versen tibersichtlich zusammengestellt: 

„Herakles würgt auf Eurystheus' Befehl den nemeischen Löwen; 

Tötet die giftige Hydra mit stets nachwachsenden Köpfen; 

Fängt die Hinde mit ehernen Füfsen und goldenen Hörnern; 

Jagt den verderblichen Eber im erymanthischen Wald auf; 

Reinigt in einem Tage die Ställe des reichen Augeias; 

Tilgt die stymphalischen Vögel mit Schnäbeln und Klauen von Eisen ; 

Holt den neptunischen Stier aus Kretas Fluren lebendig; 

Dem Diomedes entreifst er die menschenfressenden Rosse; 

Kämpft mit den Amazonen um ihrer Königin Gürtel; 

Den Geryon erschlägt er, entführt die Herde der Rinder; 

Pflückt die hesperischen Äpfel, die goldnen, und tötet den Drachen; 

Schleppt aus des Tartaros Reich den Kerberos festgebunden.. — u 

Nun war Herakles frei von seiner Knechtschaft bei 
Eurystheus, und wir lernen ihn nunmehr als volkstüm- 
lichen Kriegshelden kennen. 

3. Weitere Thaten des Herakles. 

Noch nicht war die Zeit gekommen, wo sich der Held 
in ungetrübtem Glück seines Lebens freuen konnte. Bald 
hatte er eine neue, schwere Prüfung zu überwinden. Der 
König Euryios von Oichalia hatte dem seine schöne Tochter 
Iole zur Gemahlin bestimmt, der ihn im Bogenschiefsen 
übertreffen würde. Obgleich nun Herakles glänzend über 

Petiscus, Der Olymp. 20. Aufl. 16 



242 VI* Die wichtigsten Heldensagen. 

den König und die Seinen beim Wettkampf siegte, handelte 
dieser doch falsch gegen den Sieger, dem er sein früheres 
Unglück und seine Knechtschaft bei Eurystheus zum Vor- 
wurf machte und ihm die Tochter verweigerte. Im Zorn 
und mit verdüstertem Gemüt verliefs Herakles Oichalia. 
Als er aber bald darauf den Iphitos, einen Sohn des Eurytos, 
in seine Gewalt bekam, stürzte er ihn von der Zinne des 
Königspalastes zu Tiryns hinab. Durch diese grausame 
Rache hatte Herakles aufs neue die Gunst der Götter ver- 
scherzt: ruhelos und ungesühnt irrte er lange umher und 
kam endlich nach Delphi. Aber der erzürnte Apollon wies 
ihn aus seinem Heiligtum, und nun wagte es Herakles, sieb 
an dem Tempel des Gottes selbst zu vergreifen. Schon 
hatte er den heiligen Dreifufs ergriffen und aus dem Tempel 
geschleppt, den Dreifufs, von dem die Pythia den Willen 
des Gottes verkündigte, als ihm der Gott selbst gegentiber- 
trat. Nur des Zeus Eingreifen hinderte einen furchtbaren 
Kampf seiner beiden Söhne. Zeus gebot der Pythia, das 
Orakel zu sprechen: es entschied, Herakles müsse sich auf 
drei Jahre als Sklaven verkaufen lassen. Er trat nun in 
den Dienst der Omphale, der Königin von Lydien, und so 
sehr mufste sich der kraftvolle Held erniedrigen, dafs er 
in Weiberkleidern unter den Dienerinnen der Omphale 
spann, während diese sein Löwenfell umhing und seine 
Keule an sich nahm. Aber nicht immer während dieser 
Zwangsjahre vergafs Herakles seinen Beruf, Ungerechtig- 
keiten zu strafen, wo er sie fand, den Bedrängten Hilfe zu 
bringen und Thaten der Tapferkeit und des Rechts zu thun. 
So bestrafte er das übermütige Zwergvolk der Kerkopen, 
die lange allen Wanderern zur Last gewesen waren. 

Nach Ablauf der drei Jahre erscheint Herakles wieder 
in seiner alten Stärke und Herrlichkeit. 

Unter den glänzenden Thaten, durch die er sich An- 
spruch auf den Namen eines volkstümlichen Helden erwarb, 
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nennen wir zunächst seine Teilnahme an dem Argo- 
nautenzug und die erste Eroberung von Troia. 
Den Anlafs gab die Wortbrtichigkeit des Königs Laomedon, 
dem Herakles die Tochter Hesione unter der Bedingung 
gerettet hatte, dafs er dafür die von Zeus einst dem Tros, 
Laomedons Vater, geschenkten Rosse erhielte. In Verbin- 
dung mit anderen Helden, wie Telamon, dem Vater des 
Aias, Peleus, dem Vater des Achill eus, Oikles, dem Vater 
des Amphiaraos, belagerte nun Herakles den treulosen 
König in seiner festen Burg; Telamon erstieg endlich als 
Erster die Mauern, und Laomedon erlag mit allen den 
Seinigen, aufser Podarkes, den Pfeilen des Herakles. Auch 
Hesione blieb am Leben und wurde als Siegespreis dem 
Telamon gegeben; durch ihre Bitten erkaufte sie das Leben 
des Podarkes, der seit der Zeit Pfiamos, der Erkaufte, 
hiefs und in Troia eine neue Herrschaft gründete, als 
Herakles mit den Griechen wieder abgesegelt war. 

Auf der Rückfahrt wurden die Helden durch einen 
Sturm nach Kos verschlagen, deren Bewohner ihnen die 
gastliche Aufnahme in der Not verweigerten. Hierüber 
kam es zum Kampf und zur Zerstörung der Stadt. — In 
einem andren Kriegszug gegen Pylos erlegte Herakles den 
Periklymenos , der die Gabe der Verwandlung besafs und 
von Herakles nur unter dem Beistand der Athene über- 
wunden werden konnte. Auch Neleus, der König, mit 
sämtlichen Söhnen, kam um, — nur Nestor blieb am 
Leben. — Bald darauf unternahm der unermüdliche Herakles 
einen Rachezug gegen die Hippokoontiden in Lakedaimon, 
die den rechtmäfsigen Herrscher Tyndareos, Herakles' Freund, 
vertrieben hatten. Der Zug war von Erfolg gekrönt, ob- 
wohl viele Helden, namentlich die Söhne des Königs Kepheus 
von Tegea, umkamen; Tyndareos selbst wurde wieder in 
seine Herrschaft eingesetzt. Die Tochter des Kepheus, 

Auge, gebar dem Herakles einen Sohn, Telephos, auf den 

16* 



244 VI. Die wichtigsten Heldensagen. 

die gewaltigen Eigenschaften des Vaters übergingen. Mannig- 
faltig und wunderbar sind seine Lebensschicksale: von 
Kepheus ausgesetzt, wurde das Knäblein von einer Hindin 
gesäugt und dann gefunden. Die Mutter war von ihrem 
harten Vater als Sklavin verkauft und von Teuthras, dem 
König von Mysien, zur Gemahlin erhoben worden. Später 
kamen auf wunderbare Weise Mutter und Sohn wieder zu- 
sammen, und Telephos folgte seinem Stiefvater auf dem 
Thron von Mysien. Als die Griechen auf ihrem Zug nach 
Troia an seiner Küste landeten und mit den Einwohnern 
in Streit geraten waren, wurde Telephos von Achilleus ver- 
wundet, doch fand er durch den Rost von dem Speer des 
Helden wieder Heilung, als sich die Streitenden versöhnt 
hatten. 

Wir tibergehen manche andere Thaten, die uns von 
Herakles erzählt werden, und berichten nur noch die, die 
seinen Tod herbeiführen sollten. 

4. Herakles Ende und Vergötterung. 

Herakles hatte einst um die lote, Tochter des Königs 
Eurytos, geworben und die Bedingungen erfüllt, die der 
Vater für den Besitz seiner Tochter festgesetzt hatte, trotz- 
dem aber von dem wortbrüchigen Eurytos die Iole nicht 
zur Gattin erhalten. Später vermählte er sich mit der 
Deianeira, der Tochter des kalydonischen Fürsten Oineus, 
um deren Besitz er einen schweren Kampf mit dem Flufs- 
gott Acheloos zu bestehen hatte; aber in wie vielerlei Ge- 
stalten sich auch der Gott verwandeln mochte, — immer 
hielt ihn Herakles fest umschlungen, und als er schliefslich 
als riesiger Stier auf Herakles eindrang, brach ihm dieser 
ein Hörn ab, und Acheloos mufste sich für besiegt erklären. 
Lange lebte nun Herakles glücklich mit Deianeira und 
seinem Sohn Hyllos. Als er einst mit seiner Gemahlin 
über Feld zog, kamen sie an einen Gebirgsbach, der durch 
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Regengüsse zum reifsenden Strom angeschwollen war; er 
selbst überschritt das Wasser ohne Mühe, und der Kentaur 
NessoSj der zufallig dazukam, erbot sich, die Deianeira auf 
seinem Rücken tiberzusetzen. Durch die Schönheit der 
Frau verlockt, wollte er sie entfuhren, ward aber von 
Herakles mit seinem nimmer fehlenden Pfeil durchbohrt. 
Fürchterlich war seine Rache. Er tiberredete die Deianeira, 
sein Blut aufzufangen; wenn Herakles ihr jemals untreu 
werden sollte, möge sie sein Gewand mit dem Blute be- 
streichen, und die alte Liebe werde in das Herz des Ge- 
mahls wiederkehren. — 

Einstmals zog nun Herakles gegen den Eurytos, um 
ihn für seine Falschheit zu bestrafen. Er nahm seine 
Stadt Oichalia ein und tötete ihn und seine Kinder; die 
Iole aber nahm er als Gefangene mit sich, als er sich von 
dort auf ein Vorgebirge von Euboia begab, um da dem 
Zeus feierliche Dankopfer zu bringen. Deianeira hatte mit 
geheimem Schmerz erfahren, dafs Iole bei Herakles sei und 
fürchtete, von ihr aus der Liebe ihres Gatten verdrängt zu 
werden. Als daher Herakles einen Boten zu ihr sandte, 
um sich ein weifses Gewand, wie er es bei dem Opfer 
brauchte, holen zu lassen, erinnerte sich Deianeira an die 
Worte des Nessos, bestrich das Kleid mit der aus dem 
Blute des Kentauren bereiteten Salbe und schickte das 
Gewand durch Lichas dem Herakles, der es arglos an- 
zog. Aber kaum hatte das Gewand seinen Leib berührt, 
als ihn entsetzliche Schmerzen ergriffen; das in seinen 
Körper eindringende Gift drohte seinen Tod unabwendbar 
herbeizufuhren. Die unglückliche, schrecklich hintergangene 
Deianeira tötete sich bei der Nachricht; Herakles aber liefs 
sich auf den Berg e t a (0 i t e) bringen, dort einen Holzstofs 
errichten, und Übergab sich freiwillig den Flammen; vorher 
hatte er seinem Freund Phüoktetes seine unfehlbar tötenden 
Pfeile und den Bogen geschenkt. Als die Flammen empor- 
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loderten, senkte sich eine Wolke herab; der Held ward 
von Iris und Hermes in den Olymp eingeführt, wo er, mit 
Hera versöhnt, hochgeehrt von Zeus und geliebt von allen 
Göttern, der Unsterblichkeit teilhaftig, mit der Hebe ver- 
mählt, fortan ein verklärtes Dasein führte. 

Als schönes Abbild hoher Kraft und der Helden- 
tugenden seines Zeitalters steht der Heros Herakles da; 
als solchen verehrten ihn die griechischen Völkerschaften 
und errichteten ihm Tempel, deren gar manche in Griechen- 
land gefunden wurden. Auch die Römer verehrten ihn, und 
in Rom selbst stand ein Tempel des Hercules. 

Wie der Sagen und Erzählungen, so gab es auch der 
Darstellungen des Herakles und seiner Arbeiten eine Fülle ; 
gewöhnlich wird er abgebildet als ein Mann von kräftigem 
Körperbau, mit krausem, starkem Bart, in reifem Lebens- 
alter; er trägt in der Hand eine mächtige Keule, und das 
Löwenfell ist um seine Schultern gelegt. 

Die Abstammung von Herakles galt im Altertum für 
eine hohe Ehre. Seine Nachkommen nannten sich Hera- 
hliden und hatten lange und blutige Kämpfe mit den Pelo- 
piden, den Nachkommen des Pelops, zu denen auch Eury- 
stheus gehörte, um den Besitz der Peloponnes zu bestehen. 

IX. Theseus. 

Was in Argos und Boiotien Herakles galt, das war 
Theseus den Bewohnern von Attika, den Ioniern überhaupt. 
Die Mythen von beiden sind demnach einander in vielen 
Stücken sehr ähnlich. 

Theseus war ein Nachkomme des athenischen Königs 
Erechtheus, und zwar ein Sohn des Königs Aigeus und der 
Aithra, einer Tochter von Pittheus, König von Troizene, und 
Enkelin des Pelops. Der Knabe wurde bei seinem Grofs- 
vater, dessen Tugend und weise Sprüche im Altertum be- 
rühmt waren, erzogen. Seinen Körper übte er früh in der 
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Kingschale und brachte es auch im Lautenspielen unter 
Leitung des Kentauren Cheiron bald zur Meisterschaft. Als 
Theseus sechzehn Jahre alt geworden, sollte er den ersten 
Beweis seiner Kraft ablegen. Als nämlich einst Aigeus 
von der Aithra in Troizene Abschied nahm, legte er sein 
Schwert und seine Sandalen unter einen gewaltigen Fels- 
block, mit dem Bedeuten, wenn sein Sohn im Stand wäre, 
diesen Felsen wegzuheben, solle ihn die Mutter mit Schwert 
und Sohlen nach Athen schicken. Dies geschah, als Theseus 
eben erst sechzehn Jahre alt war. Darauf wanderte er 
nach Athen, wo Medeia, die Zauberin, mit seinem Vater 
vermählt war; schon wollte sie den Jüngling durch Gift 
aus dem Weg schaffen, als ihn Aigeus an dem Schwert als 
seinen Sohn erkannte ; Medeia entzog sich durch Flucht der 
Strafe. — Theseus hatte schon auf seinem Wege nach 
Athen Thaten vollbracht, wie sie einst Herakles in der 
Jugend gethan. Auf der unwegsamen Grenze zwischen 
Troizene und Epidauros tötete er den Periphetes, der mit 
eiserner Keule alle erschlug, die dieses Weges zogen. 
Weiterhin, auf der Landenge von Korinth, bezwang er den 
Wegelagerer Sinis, der alle Reisenden umbrachte, und stiftete 
dann in dieser Gegend die isthmischen Spiele. Bei K r o m - 
myon erlegte der Held die furchtbar wilde Sau, die auch 
ihn anfiel. Auf dem gefährlichsten Punkt des Felsenwegs 
hauste der Räuber Skeiron; Theseus stürzte ihn ins Meer 
hinab, wie Skeiron vordem alle Wanderer hinabgestofsen 
hatte. Ebenso unterlag ihm bei Eleusis Kerkyon, ein starker 
Wegelagerer, und auch Damastes, der auch Prokrustes ge- 
nannt wurde, fand durch ihn den Lohn für seine Grausam- 
keiten : alle bei ihm Einkehrenden zwängte er in ein Bett 
und schlug denen, die zu lang waren, das Übermafs mit 
dem Beil ab, die aber, die zu kurz waren, renkte er mit 
Gewalt auseinander, dafs sie in das Bett passen sollten. 

Als Theseus nach diesen Thaten vor Athen ankam 
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reinigten ihn freundliche Landleute vom Blut. Er trug das 
lange, ionische Schleppgewand, in dem er einem Mädchen 
ähnlich sah. Darüber spottete das Volk, dafs ein Mädchen 
so allein die Strafse ziehe. Zu zeigen, dafs er kein 
schwaches Weib sei, spannte Theseus die Stiere von einem 
Wagen mit Bauholz und warf ihn so hoch in die Luft, 
dafs alle staunten, und kein Spötter mehr ein Wort zu 
sagen wagte. 

Auch die PäUantiden, fünfzig riesenstarke Söhne seines 
Vatersbruders Pallas, die den vermeintlich kinderlosen. 
Aigeus und den jungen Theseus mit Gewalt um die Herr- 
schaft von Attika bringen wollten, besiegte Theseus durch 
seine Kraft und sein Geschick. Darauf bezwang er den 
unbändigen Stier, den Herakles aus Kreta nach Griechen- 
land gebracht hatte; hier in der Ebene von Marathon rich- 
tete er grofse Verheerungen an und ist deshalb als ma- 
rathonischer Stier bekannt. Theseus führte das Tier 
lebendig nach Athen und opferte es hier der Athene, die 
ihm den Sieg verliehen hatte. 

Seine berühmteste That aber ist die Erlegung des 
Mimtauros. In Athen war der junge Androgeos, der Sohn 
des kretensischen Königs Minos, umgekommen. Minos tiber- 
zog deshalb Athen mit Krieg, tiberwand die Stadt und 
zwang ihren Bewohnern den Frieden unter der Bedingung 
auf, dafs sie alle neun Jahre je sieben Knaben und Mädchen 
nach Kreta schickten, wo sie dem Ungeheuer Minotauros 
zum Frafs vorgeworfen wurden. Als zum drittenmal die 
traurige Ladung abgehen sollte, erbot sich Theseus, mit 
unter den zum Opfertod bestimmten Jünglingen nach Kreta 
zu gehen, weil er sicher hoffte, den Minotauros besiegen 
zu können. Auf Kreta angekommen, erwarb er sich heim- 
lich die Liebe von Minos' Tochter Ariadne, durch deren 
Klugheit Theseus zu einem erfolgreichen Versuch gegen 
den Minotauros ausgerüstet wurde. Dieser hauste in dem 
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Labyrinth, einem grofsen Gebäude mit unzähligen unter- 
irdischen Gängen und Gemächern, aus denen kein Mensch 
wieder den Ausgang finden konnte. Ariadne aber gab 
Theseus ein Knäuel Garn mit, dessen eines Ende er am 
Eingang des Labyrinths befestigte; bis in den Mittelpunkt 
des Gebäudes gelangte er, immer das Garn abwickelnd. 
Hier bestand er siegreich den furchtbaren Kampf gegen 
das Ungeheuer und kam dann, ruhig seinem Faden nach- 
schreitend, glücklich wieder aus dem Labyrinth. So war 
Athen von der grausamen Abgabe befreit; Theseus aber 
schiffte sich mit seinen geretteten Genossen und mit seiner 
Retterin Ariadne heimlich ein und fuhr nach Athen. Unter- 
wegs aber verliefs er die schlafende Ariadne auf der Insel 
Naxos, weil er nicht eine Fremde als Gattin mit nach 
Athen bringen wollte ; wie Ariadne in ihrer Verlassenheit 
von Dionysos gefunden und zu seiner unsterblichen Ge- 
mahlin gemacht wurde, ist oben erzählt (S. 165). Der Schmerz 
Über die Trennung und die Verzweiflung der verlassenen 
Braut ist von Dichtern und Künstlern oft als dankbarer 
Stoff benutzt worden, ebenso wie der Übergang aus der 
Trauer in die höchste Freude, als sie von Dionysos erblickt 
wurde. 

In Athen harrte man in banger Sorge der Rückkehr 
des Schiffes. Bei der Ausfahrt hatte Theseus versprochen, 
wenn er glücklich wiederkehre, ein weifses Segel auf- 
zusetzen, anstatt des schwarzen, mit dem das Trauerschiff 
ausgefahren war; aber in der Freude über seinen Sieg 
vergafs er die Verabredung, und als der greise Vater das 
schwarze Segel sah, stürzte er sich im Übermafs des 
Schmerzes darüber, seinen letzten Sprofs verloren zu haben, 
von der felsigen Höhe in das Meer hinab, das nach ihm 
bis auf diesen Tag das aegäische genannt wird. 

Zur ewigen Erinnerung an diese unter dem Beistand 
der Götter vollbrachte That stiftete Theseus zahlreiche Feste 
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und Gottesdienste, so den der Aphrodite Pandemos, die 
ihn besonders geleitet hatte , dem Apollon das Fest der 
Pyanepsien u. a. m. 

Auch an dem Argonautenzug nahm Thesus Anteil und 
kämpfte mit Glück gegen die Amazonen, — einmal, als 
Herakles den Gürtel der Hippolyte holte, und als sich 
Theseus selbst die Liebe der Amazone Antiope erwarb, die 
er nach Athen entführte, — das andere Mal, als die 
Amazonen, um diese Entführung zu rächen, mit gewaltiger 
Heeresmacht in Attika einfielen, wobei sie aber von Theseus 
in die Flucht geschlagen und fast gänzlich aufgerieben 
wurden. 

Innige Freundschaft verband den Helden mit dem 
thessalischen Fürsten Peirithoos. Auf dessen Hochzeit mit 
der Hippodameia brachen die Kentauren als wüste Räuber 
den Frieden des Hauses, wurden aber wesentlich durch des 
Theseus Heldenkraft zurückgeschlagen und vernichtet (S. 222). 
Später ergriff den Peirithoos eine wahnsinnige Leidenschaft 
für Persephone, die ihn den tollkühnen Entschlufs fassen 
liefs, sie dem Pluton aus der Unterwelt zu rauben. Theseus 
verliefs auch hier seinen Freund nicht, wurde aber mit 
ihm dort so lange gefangen gehalten, bis ihn Herakles 
befreite (S. 241). 

Theseus herrschte nach seines Vaters Aigeus Tod mit 
Ruhm und grofser Weisheit, gründete die Stadt Athen da- 
durch, dafs er die zerstreut wohnenden Gemeinden von 
Attika um die Burg und um ein gemeinsames Heiligtum 
vereinigte, und stattete das berühmte Volksfest der Pallas, 
die Panathenaeen weit reicher aus, als es von Erechtheus 
eingerichtet worden war. Wie Theseus nach seiner Rück- 
kehr die schon oben genannten Feste einsetzte, so begrün- 
dete er bei der Fahrt von Kreta nach Athen auf der Insel 
Delos die Delien, zu denen alljährlich die Athener Ab- 
geordnete schickten auf einem Schiff, das für dasselbe galt, 
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mit dem Theseus dort gelandet war. Ebenso soll er dem 
Dionysos, als dem Gemahl der Ariadne, das Fest der 
Oschophorieen gestiftet haben. 

In hohem Alter soll Theseus nach der Sage bei 
einem Aufstand in Athen durch die meuchelmörderische 
Hand des Lykomedes seinen Tod gefunden haben. Die 
Athener, die ihm so viel verdankten, verehrten ihn als 
Halbgott, erbauten ihm einen Tempel und feierten zu 
seinen Ehren ein jährliches Volksfest. 

X. Meleagros und die Jagd des kalydonischen Ebers. 

Meleagros war ein Sohn des Königs Oineus zu Kalydon 
und der Althaia, ein Bruder der Deianeira und also des 
Herakles Schwager. Als bald nach seiner Geburt die 
Moiren bei der Althaia erschienen und ihr das Schicksal 
ihres Sohnes verkündigten, sagte Atropos : „Er wird so lange 
leben, bis jener auf dem Herd glühende Brand vom Feuer 
verzehrt sein wird!" Erschrocken rifs Althaia das brennende 
Scheit Holz aus den Flammen, löschte es aus und hob es 
sorgfältig auf. Meleagros wurde unverwundbar und wuchs 
fröhlich heran, nahm Teil an dem Zug der Argonauten und 
vollbrachte als Jüngling schon manche tapfere That. Am 
glänzendsten erscheint er aber in seiner frischen Männlich- 
keit als Jäger des kalydonischen Ebers. Diesen Eber, 
ein gewaltig starkes Tier, angeblich der durch Theseus ge- 
töteten krommyonischen Sau entstammend, hatte Artemi« in 
die Fluren von Kalydon gesandt, zur Strafe dafür, dafs einst 
Oineus die Artemis vergessen hatte, als er allen anderen Göt- 
tern Opfer darbrachte. Als alle Versuche, das Ungetüm zu er- 
legen oder zu fangen, erfolglos geblieben waren, versammelte 
Meleagros die besten Helden Griechenlands zur Jagd und 
versprach dem, der das Tier erlegen würde, dessen Haut als 
Ehrenpreis. Und es kamen Idas und Lynkeus aus Messene, 
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Kastor und Polydeukes aus Lakedaimon, Theseus von Athen, 
Admetos ans Fherai, jiwfcaws und die schöne Atatante ans 
Arkadien, Jason aus Iolkos, Peleus aus Thessalien und viele 
andere. Neun Tage bewirtete Meleagros seine Gäste, und 
am zehnten zogen sie 
zur Jagd aus. Mancher 
von den kühnen Jä- 
gern , so namentlich 
Ankaios, erlagen dem 
furchtbaren Eber ; Ata- 
lante aber, die Mele- 
agros liebgewonnen 
hatte, traf das Tier 
zuerst mit ihrem Pfeil, 
andere brachten ihm 
weitere Wunden bei, 
aber erat Meleagros 
gab ihm den Todes- 
stofa. So war der 
Siegespreis, das Fell 
des Ebera, sein recht- 
mäfsigea Eigentum ; er 
aber schenkte es ans 
Liebe der Atalante, da 
sie ja dem Tier die 
erate Wunde beige- 
bracht habe. Die 
as. Meiesgroa (Rom, vatloan). Brüder der Althaia 

aber, die selbst das 
Fell gern als Beute davongetragen hätten, nahmen es der 
Atalante auf ihrem Rückweg nach Arkadien mit Gewalt 
wieder ab. Darüber kam es zwischen ihnen und Meleagros 
zum Streit, der damit endete, dafs dieser die Brüder seiner 
Mutter erschlug. Als Althaia dies erfuhr, warf sie im ersten 
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Schmerz ttber den Tod ihrer Brüder das bisher so sorgfältig 
aufbewahrte Scheit in die Flammen, und sogleich gab Melea- 
gros in der Blüte der Jugend seinen Geist auf. Zu spät 
bejammerte die Mutter ihren voreiligen Schritt; voll Reue 
über ihre allzuschnelle Bache erstach sie sich ; das Andenken 
an den wackeren Helden Meleagros aber blieb lange in 
Ehren, 

Noch ungleich berühmter aber als die von Dichtern 
und bildenden Künstlern oft beschriebene kalydonische 
Jagd war 

XI. Der Zug der Argonauten, 

der auch eine ungleich gröfsere Zahl merkwürdiger und 
wunderbarer Abenteuer umfafst. An der Spitze dieses 
Unternehmens stand Jason, der Sohn des Aison, des Königs 
von Jolkos in Thessalien, und der Älkimede. Ein Stief- 
bruder des Aison, Pelias, hatte diesen vom Thron gestürzt 
und verfolgte alle seine Angehörigen mit blutdürstiger 
Grausamkeit. Den Jason retteten Freunde seines Vaters, 
brachten ihn zum Kentauren Cheiron und liefsen ihn dort 
erziehen. Als Jason aber zwanzig Jahre alt war, kehrte 
er auf den Ausspruch des Orakels zu Pelias zurück und 
verlangte von ihm sein väterliches Reich. Auch dem 
Pelias war ein Götterspruch zu Teil geworden: ein Nach- 
komme des Aiolos, des Vaters von Aison, der mit einem 
Schuh vor ihm erscheine, werde ihn vom Thron stofsen. 
Dies Zeichen traf bei Jason zu, der, kurz bevor er an den 
Hof des Königs kam, die Hera, die Schutzgöttin von Jolkos, 
in der Gestalt eines alten Mütterchens über den Flufs 
Enipeus getragen und dabei eine Sandale verloren hatte. 
So konnte sich Pelias nicht weigern, des Jason Begehr zu 
erfüllen. Aber er versprach dem Jüngling Krone und Reich 
erst, wenn er sich ihrer zuvor durch ritterliche Thaten 
werde würdig gemacht haben, und schlug ihm vor, nach 
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Kolchis zu segeln und dort das goldene Vliefs zu 
holen. Jason war bereit, — es wurde das Schiff Argo, 
das gröfste, das Griechenland bisher gesehen, unter beson- 
derer Mitwirkung der Hera und Athene gebaut und aus- 
gerüstet, und bald fanden sich tapfere Begleiter, mit denen 
Jason absegelte. Unter ihnen waren fast alle erlauchten 
Helden von Griechenland: Herakles, Kastor und Pölydeukes, 
Meleagros, Orpheus, Peleus, der Vater des Achilleus, Neleus, 
Nestors Vater, Admetos, Theseus und sein Freund Peirithoos, 
die beiden Söhne des Boreas, Zetes und Kaiais, geflügelt 
wie ihr Vater, und andere berühmte Helden. 

Mit dem goldenen Vliefs aber hatte es folgende Be- 
wandtnis. Unter den Söhnen des Aiolos, des Sohnes von 
Hellen, war einer mit Namen Aihamas. Er hatte mit seiner 
Gemahlin Nephele zwei Kinder, den Phrixos und die Helle. 
Nephele starb bald, und Athamas verheiratete sich zum 
anderen Mal, und zwar mit Ino, Tochter des Kadmos, die 
ihm den Learchos und den Melikertes gebar (S. 151). Ino hafste 
ihre Stiefkinder, ja sie trachtete ihnen gar nach dem Leben. 
Da erschien die verstorbene Nephele ihrem Sohn Phrixos, 
brachte ihm als Geschenk des Hermes einen grofsen Widder 
mit goldwolligem Fell und riet ihm, mit seiner Schwester 
durch die Wolken über das Meer zu entfliehen. Glücklich 
vollbrachte auch Phrixos die Flucht; Helle aber fiel vom 
Widder herab ins Meer und ertrank. Von ihr erhielt die 
Meerenge zwischen Europa und Asien, jetzt Strafse der 
Dardanellen genannt, den Namen Hei lespont. Allein er- 
reichte Phrixos Kolchis an der entlegensten Küste des 
Schwarzen Meers, opferte zum Dank für seine Rettung den 
Widder und hing das goldene Vliefs in einem heiligen Hain 
des Ares auf; er selbst ward später dort König und herrschte 
rühmlich bis an sein Ende. 

Dieses kostbare Fell sollte nun Jason wieder zurück- 
holen. Bei der Ausfahrt hatte er dem Zeus geopfert und 
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von ihm durch Blitz und Donner günstige Vorzeichen für 
sein gefährliches Unternehmen erhalten. Mit seinen Ge- 
fährten ? den Argonauten , kam er zuerst nach Lemnos, wo 
sie nur Frauen vorfanden, die auf Eingebung der Aphrodite 
alle ihre Männer ermordet hatten. Aber die Argonauten 
wurden freundlich aufgenommen und verbanden sich mit 
den Frauen, wodurch auf Lemnos ein neues Heldengeschlecht 
entstand. Nach längerem Aufenthalt auf der Insel, der in 
lauter Festlichkeiten dahinging, setzten die Argonauten ihre 
Fahrt fort und landeten in Kyzikos ; als sie von da wieder 
abfahren wollten, zerbrach dem Herakles sein Ruder; er 
ging in den Wald, sich ein neues zu schneiden, begleitet 
von dem schönen Jüngling Hylas. Die Nymphen der Insel, 
von seiner Schönheit entzückt, raubten ihn, und da Herakles 
nicht eher die Stelle verlassen wollte, bis ihm der Freund 
tot oder lebendig herausgegeben worden sei, fuhren die 
Argonauten einstweilen ohne ihn weiter. Ihr nächstes Aben- 
teuer hatten sie im Land der Bebryker zu bestehen, da wo 
jetzt, Konstantinopel gegenüber, Skutari liegt; hier gebot 
der gewaltige und grausame König Amykos , ein besonders 
furchtbarer Faustkämpfer, der alle Fremden, die in seinem 
Lande Trinkwasser schöpfen wollten, zum Faustkampf zwang 
nnd erschlug. Aber unter den Argonauten fand er seinen 
Meister: Polydeukes, der Sohn des Zeus, der erste Faust- 
kämpfer seiner Zeit, besiegte und tötete den Amykos. Von 
da war nicht mehr weit bis zu der noch heute der Schiff- 
fahrt gefährlichen Einfahrt ins Schwarze Meer. Die Sage 
liefs denn auch hier alle Vorüberfahrenden fast unüber- 
windliche Gefahren bestehen, denen auch die Argonauten 
hätten unterliegen müssen, wenn sie sich nicht durch ein 
neues Abenteuer guten Rat zur Weiterfahrt verschafft hätten. 
In dieser Gegend herrschte Phineus, der Gemahl einer 
Tochter des Boreas, ein jener Gewässer überaus kundiger 
Wahrsager. Aber wegen einer Frevelthat gegen seine 
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Gemahlin und ihre Kinder war er von den Göttern gestraft 
worden, hatte in Blindheit seine Übelthat zu bereuen und wurde 
durch die Harpyien gepeinigt, die ihm seine Speisen raubten 
und verunreinigten, sobald er sich zum Mahl niederliefs» 
Zetes und Kaiais, die geflügelten Söhne des Boreas, verfolgten 
die Harpyien so lange, bis sie ermüdet ins Meer stürzten 
und darin umkamen. Zum Dank dafür weissagte Phineus. 
den Helden über ihre Weiterfahrt. Die gröfste Gefahr 
drohte ihnen durch die Symplegaden , zwei gewaltige, aber 
bewegliche Steinmassen, die jedes Schiff, das die Durch- 
fahrt versuchte, ja alles Lebende überhaupt, zusammen- 
schlagend zwischen sich zermalmten. Phineus riet nun, der 
Argo voraus eine Taube zwischen den Felsen durchfliegen 
zu lassen. Das geschah : als die Taube zwischen die Felsen 
kam, schlugen sie zusammen, und als sie wieder auseinander- 
wichen, zogen die Argonauten schnell und kühn die Ruder 
an und gelangten auch glücklich hindurch, nur dafs ein 
kleiner Teil des Steuers zwischen den zusammenklappenden 
Felsen zersplittert wurde. Seit dieser Zeit stehen die Sym- 
plegaden fest. So gelangten die Argonauten nach mancherlei 
Fährlichkeit nach Kolchis. 

Hier herrschte König Aietes, ein Sohn des Helios; er 
wollte das goldene Vliefs nur nach glücklichem Bestehen 
sehr gefährlicher Kämpfe herausgeben; Medeia aber, des. 
Aietes schöne Tochter, hatte den Iason liebgewonnen; sie 
verstand Zauberkünste und sicherte ihn durch eine Wunder- 
salbe gegen Schwert und Feuer. Zuerst sollte nun Iason 
zwei feuerspeiende, unbändige Stiere mit ehernen Hufen vor 
einen ehernen Pflug spannen; sie waren ein Werk des- 
Hephaistos und spieen Flammen aus Maul und Nüstern. 
Mit diesem gefährlichen Gespann sollte der Held den Acker 
des Ares pflügen. Mit starker Hand bändigte Iason die 
wilden Tiere und zwang sie unter das Joch; die Zauber- 
salbe Medeias machte ihn gegen ihren feurigen Atem, 
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unempfindlich. Als das Feld gepflügt war, gab ihm der 
König einen Helm voll Drachenzähne, die Iason in die 
Furchen streute. Und als er abends wieder hinkam, da 
wuchsen eherne, gewaffnete Riesen aus dem Erdboden her- 
vor. Sie hätten ihn sicher erschlagen, wenn nicht Iason 
auf der Medeia Geheifs einen grofsen Feldstein unter sie 
geworfen hätte; jeder wollte ihn besitzen, und im Kampf 
töteten sie sich selbst; der wenigen, die übrig blieben, ward 
Iason allein Herr, da die Salbe sein Schwert so gestählt 
hatte, dafs es alles, auch hartes Eisen, glatt durchschnitt. — 
Aber selbst als Iason alle Bedingungen erfüllt hatte, wollte 
Aietes das Vliefs nicht hergeben; durch die Künste der 
Medeia aber schläferte Iason bei Nacht den Drachen ein, 
der das Vliefs bewachte., nahm das Fell von der Eiche, an 
der es Phrixos einst aufgehängt hatte, entfloh mit seinen 
Gefährten und nahm auch die Medeia mit sich. Als der 
betrogene König dem Schiff des Iason nachsegelte, um die 
entflohene Tochter zurückzufuhren, und als er die Flüch- 
tigen beinahe eingeholt hatte, tötete Medeia ihren kleinen 
Bruder Apsyrto8 y den sie mit sich genommen hatte, und 
warf seine zerstückelten Glieder ins Meer. Der jammernde 
Vater sammelte die Gebeine des Kindes, und darüber ge- 
wannen Iason und Medeia Zeit zu entkommen, erreichten mit 
dem goldenen Vliefs glücklich, wenn auch abermals nach 
mancherlei Irrfahrten und Abenteuern, das Reich des Pelias 
und brachten ihn um Thron und Leben, da er auch jetzt, 
nachdem alle Bedingungen erfüllt waren, dem Iason die 
Herrschaft nicht abtreten wollte. Die Zauberin Medeia wufste 
die Töchter des Pelias selbst zur Tötung ihres greisen 
Vaters zu bereden. Sie schlachtete einen Widder und kochte 
mit geheimnisvoll zubereiteten Säften seine Glieder, bis er 
lebend und verjüngt dem Kessel entsprang. In blindem 
Vertrauen, ihren alten Vater wiedergeboren zu sehen, töteten 
die Töchter den eigenen Vater, Medeia aber versagte ihre 
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Hilfe, und Pelias kehrte nicht wieder ins Leben zurück. 
Iason folgte ihm in der Herrschaft sowohl in Iolkos wie 
auch in Korinth, wo Aietes früher, bevor er nach Kolchis 
ging, König gewesen war. 

Zehn Jahre glücklicher und friedlicher Zeit waren vor- 
übergegangen ; da gewann Iason die Kreusa (andere nennen 
sie G-lauke), eine schöne Korintherin, lieb und erhob sie zu 
seiner Gemahlin. Medeia, durch Eifersucht erhitzt, sandte 
ihrer Nebenbuhlerin ein vergiftetes Kleid mit einem eben- 
falls giftigen, kostbaren Kranz, tötete sie und steckte den 
Palast ihres Vaters Kreon in Brand. Als der aufgebrachte 
Iason sie dafür strafen wollte, tötete sie selbst die Kinder, 
die sie ihm geboren hatte, und entfloh durch die Lüfte auf 
ihrem Drachen wagen. Nach der Sage kam sie nach Athen, 
wo sie kurze Zeit die Gemahlin des Aigeus war, bald aber 
von dort wegen ihrer Anschläge auf das Leben des Theseus 
fliehen mufste (S. 247). Von da soll sie, wie die Sage berichtet, 
auf ihrem Drachenwagen wieder nach Kolchis zurückgekehrt 
sein. Um Ruhe zu finden, begab sich Iason in das Heilig- 
tum des Poseidon auf dem Isthmos von Korinth, in das er 
die Argo nach vollbrachter Fahrt geweiht hatte. Als er sich 
seinem Weihgeschenk nahte, stürzte das Hinterteil des 
morsch gewordenen Schiffes herab und erschlug ihn. 

Den Mythen von Iason und dem Argonautenzug liegt 
vielleicht schon eine Reihe von wahren Begebenheiten zu 
Grund. Das goldene Vliefs mag den königlichen Schatz 
eines fern wohnenden Fürsten bedeuten, den die Argonauten 
auf ihrer kühnen Fahrt ? dem ersten grofsen Unternehmen 
der Griechen zur See, unter grofsen Gefahren raubten. In 
späterer Zeit erkannte man in der Geschichte des Iason 
das Geschick dessen, dem der Besitz von Schätzen alles gilt, 
der sich zur Befriedigung seiner Habsucht den gröfsten 
Gefahren aussetzt und zur Erreichung seiner selbstsüchtigen 
Zwecke alle Mittel braucht; die Medeia entführte Iason, weil 
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sie ihm half; später verliefs er sie wieder aus dem unedlen 
Gelüst der Genufssucht, trotzdem er nur durch sie den 
grofsen Reichtum erworben, trotzdem sie in ihrer Hingebung 
alles, Elternliebe, Heimat, selbst das Leben ihres eigenen 
Bruders geopfert hatte, um mit ihm vereint zu bleiben. 
Jason that, ein Gegenbild zu Herakles, nichts ftir das all- 
gemeine Wohl, alles nur für sich, und zur Strafe für seine 
niedrige Gesinnung mufste er schweres Leid erdulden und 
ein erbärmliches Ende nehmen. In Medeia zeigte sich die 
Gewalt aufopfernder Hingebung, die besonders Frauen eigen 
ist, aber auch die Furchtbarkeit der Rache, wenn nur 
Leidenschaft die Triebfeder der Handlungen ist. So sind 
Iason und Medeia Gegenstand der Tragödie geworden und 
besonders von dem Dichter Euripides in einem grofsartigen 
und ergreifenden Trauerspiel dargestellt worden. 



C. Das Zeitalter der jüngeren Heroen, 

der Söhne und Enkel derer, die wir in dem vorigen Ab- 
schnitt kennen gelernt haben, umfafst besonders zwei grofse 
Ereignisse: die Kriege gegen Theben und gegen Troia, 
denen zwar geschichtliche Wahrheit zu Grund zu liegen 
scheint, die aber mythisch eingekleidet und mit durchaus 
sagenhaften Zügen durchwoben sind. 

Beide Begebenheiten sind in ihrem ganzen Zusammen- 
hang mehr als irgend welche andere Heroensagen von der 
volkstümlichen Dichtkunst der Griechen durchgebildet worden, 
der Krieg oder der Zug der sieben Helden gegen Theben 
in einem alten Epos, der Thebais, deren Dichter wir 
nicht kennen, und später in vielen zum Teil erhaltenen 
Trauerspielen, — der Krieg von Troia in einer ganzen 
Reihe von epischen Gedichten, deren berühmtestes, die 1 1 i a s 
des Homer, uns vollständig erhalten ist. 

17* 
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I. Theben und der Zug der sieben Helden und ihrer 

Söhne, der Epigonen. 

Wir haben schon früher berichtet, durch welche Ver- 
kettung von dunklen Schicksalen Oidipus auf den Thron von 
Theben gelangt war und seine eigene Mutter lokaste ge- 
heiratet hatte, nachdem er unwissentlich zum Mörder 
seines Vaters geworden war. Er hatte von der lokaste vier 
Kinder, zwei Söhne, J&eokles und Potyneikes, und zwei Töchter, 
Antigone und Ismene. Nach Entdeckung des schrecklichen 
Frevels hatte sich lokaste selbst entleibt , Oidipus sich 
geblendet und freiwillig das Los der Verbannung auf sich 
genommen, begleitet von der treuen Tochter Antigone, die 
auch im Unglück den Vater nicht verlassen wollte. Die 
Söhne dagegen blieben in Theben zurück, mit dem Fluch 
des Vaters beladen, und gerieten alsbald über die Thron- 
folge in heftigen Streit. Endlich kamen sie überein, ab- 
wechselnd ein Jahr 2u herrschen. DemgemaTs bestieg zu- 
erst der älteste, Eteokles, den Thron; als aber sein Jahr 
herum war, weigerte er sich nicht nur, die Herrschaft an 
seinen Bruder Polyneikes abzutreten, sondern vertrieb ihn 
sogar mit Gewalt aus der Vaterstadt. 

Kachebrütend kam Polyneikes zum König Adrastos von 
Sikyon; bei ihm traf er einen gleichfalls vertriebenen Fürsten, 
den Tydeus von Argos. Beide Jünglinge schlössen Freund- 
schaft und verschworen sich miteinander, sich gegenseitig 
bei der Wiedererlangung ihrer Herrschaft beizustehen. Mit 
ihnen verbündete sich der König Adrastos, der ihnen seine 
beiden Töchter zur Ehe gegeben hatte und jetzt eine ge- 
waltige Heeresmacht aufbot, um zuerst den Polyneikes in 
Theben, dann den Tydeus in Argos wieder einzusetzen. 

Die beiden Jünglinge selbst zogen in Griechenland um- 
her, um sich Kampfgenossen zu werben, und mancher starke 
Held folgte ihrem Heerruf; so namentlich Kapaneus, des 
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Hipponoos Sohn aus Argos, Eteokles, des Iphis Sohn, Par~ 
ihenopaioS, der Sohn der Atälante und des Melanion oder 
des Ares; diese drei nebst Pölyneikes, Tydeus und Adrastos 
und endlich dem edlen Seher Amphiaraos, dem Sohn des 
Oikles oder Apollon, sind die sieben Führer, nach denen 
der Krieg der Zug der Sieben gegen Theben heilst. Mit 
des Amphiaraos Mitwirkung aber verhielt es sich so. Er war 
ein Nachkomme des Sehers Mdampus, und auf ihn war die 
Gabe, in die Zukunft zu schauen, übergegangen. Als frommer 
Mann und Seher erkannte er, dafs alle Übrigen Führer mehr 
oder weniger frevelhafte Männer seien, und sah voraus, 
dafs das ganze Unternehmen einen schrecklichen Ausgang 
nehmen werde, da es ein gottloses war: fahrte doch Pöly- 
neikes, wenngleich er Unrecht erduldet hatte, ein fremdes 
Heer gegen seine eigene Vaterstadt und gegen seinen Bruder. 
Amphiaraos weigerte sich deshalb standhaft, an dem Zug 
teilzunehmen und verkündete den anderen ihr trauriges 
Ende. Aber sie hörten nicht auf ihn, und da allen an 
seiner, des Sehers, Teilnahme viel gelegen war, suchten sie 
ihn durch List und Betrug zu zwingen. 

Amphiaraos hatte des Adrastos Schwester JBriphyle zur 
Frau; beide Schwäger, die sich früher schon einmal heftig 
veruneinigt hatten, waren übereingekommen, bei einer neuen 
grofsen Meinungsverschiedenheit die Eriphyle zwischen sich 
entscheiden zu lassen. Durch ein kostbares Halsband be- 
stach sie Pölyneikes, und Eriphyle entschied gegen ihren 
Gemahl; sie that es, obgleich sie von Amphiaraos wufste, 
dafs aufser Adrastos keiner von den Helden lebendig zu- 
rückkehren werde. Dafür fluchte ihr Amphiaraos, ehe er 
ins Feld zog, und dieser Fluch ging später durch ihren 
Sohn Alkmaion in Erfüllung, der die eigene Mutter tötete, 
um den verratenen Vater zu rächen. 

So war denn das Heer unter seinen sieben Führern 
zum Ausrücken bereit. Ehe wir aber seine ferneren Schick- 
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sale verfolgen, sehen wir uns einen Augenblick nach Oidi- 
pus um. In Jammer und Elend, nur von seiner hochherzigen 
Antigone begleitet, war er in Griechenland umhergeirrt 
und endlich nach Attika gekommen, wo ihm nach einem 
Orakelspruch das Ende seiner Leiden beschieden war. Von 
seinen Söhnen hatte sich keiner um den unglücklichen Greis 
gekümmert, nun aber, da sie ein Orakel erhalten hatten, 
der werde siegen, der den Oidipus für sich habe und nach 
Theben zurückbringe, gedachten beide seiner. Polyneikes 
kam selbst zu ihm, um ihn für seinen Kriegszug gegen die 
Vaterstadt um seinen Segen zu bitten; Oidipus aber fluchte 
ihm wegen seines frevelhaften Unternehmens. Eteokles, 
der andere Bruder, sandte als König seinen Oheim Kreon, 
den Bruder seiner Mutter , nach Attika mit dem Auf- 
trag, Oidipus nötigenfalls mit Gewalt nach Theben zu 
bringen. Dies versuchte denn auch Kreon, aber Theseus 
legte sich ins Mittel, vertrieb den Kreon und sein Gefolge, 
und Oidipus fand seinen Tod im Hain der Eumeniden bei 
Kolonos unfern von Athen, nachdem er seinen beiden pflicht- 
vergessenen Söhnen aufs neue geflucht und ihnen vorher- 
gesagt hatte, dafs sie sich gegenseitig töten würden. Als 
Theseus den Oidipus feierlich bestattet hatte, kehrte Anti- 
gone in tiefer Trauer nach Theben zurück. 

Um dieselbe Zeit brach der Heereszug der Sieben auf. 
Als sie nach Nemea kamen, fanden sie durch ein Wunder 
des Dionysos alle Quellen vertrocknet. Von Durst gequält 
trafen die Helden auf Hypsipyle, die von den lemnischen 
Weibern aus Neid über Iasons Liebe (S. 255) an den König 
Lykurgos von Nemea als Sklavin verkauft worden war. 
Ihr hatte man die Obhut über das Söhnchen des Königs, 
OpheUeSj übertragen. Die Helden baten die Jungfrau, ihnen 
einen Brunnen zu zeigen. Hypsipyle, bereit, mit ihnen zu 
gehen, legte den Elleinen, entgegen einer Orakelwarnung, 
im Wald auf den Boden. Vom Brunnen zurückgekehrt, 
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fanden die Helden das Kind von einer Schlange umstrickt 
und getötet. Tydeus und Kapaneus wollten das Tier töten. 
Amphiaraos aber verkündete ihnen , dafs es eine von Zeus 
als üble Vorbedeutung gesandte Schlange sei, und nannte 
das Kind Archemoros , d. h. „des Verhängnisses Anfang." 
Die zürnenden Eltern versöhnten die Feldherren dadurch, 
dafs sie dem Kind zu Ehren glänzende Leichenspiele an- 
stellten, die den Anfang der Nenieischen Spiele bilde- 
ten. Hypsipyle wurde später von ihrem Sohn Euneos, der 
ausgegangen war, sie zu suchen, aufgefunden und in die 
Heimat zurückgeführt. 

Trotz des üblen Vorzeichens zog das Heer der Sieben 
gegen Theben weiter und gelangte bald vor die Stadt. Hier 
schlug man ein Lager auf und sandte, um zuerst einen 
gütlichen Ausgleich zu versuchen, den Tydeus in die Stadt 
mit dem Auftrag, für Polyneikes die Herrschaft zurück- 
zufordern. Er wurde übel empfangen und wäre in einem 
Hinterhalt, den ihm Eteokles gegen alles göttliche und 
menschliche Recht legen liefs, umgekommen, wenn er nicht 
ein so gewaltiger Held gewesen wäre und alle seine 
Feinde, ihrer fünfzig an der Zahl, niedergekämpft hätte bis 
auf einen, der dem Eteokles von des Tydeus Heldenthat 
berichtete. 

So war es denn zur Notwendigkeit der Waffenent- 
scheidung gekommen. Theben wurde eng eingeschlossen, 
und die sieben Führer verteilten sich mit ihren Heerhaufen 
vor die sieben Thore der Stadt. Eteokles stellte ihnen 
ebenso viele Heerhaufen unter der gleichen Zahl von Führern 
entgegen, — den Platz dem Bruder gegenüber behielt er 
für sich selbst. Als es zum Kampf kam, geschahen grofse 
Thaten der Tapferkeit von beiden Seiten. Aber die 
Götter waren gegen die Angreifenden ; die Thebaner dagegen 
hatten sich ihre besondere Gunst dadurch erworben, dafs 
nach einem Ausspruch des Sehers Teiresias Kreons Sohn 
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Menoikeus den freiwilligen Opfertod für das Vaterland ge- 
storben war. Am Tage der Entscheidungsschlacht verkün- 
dete Amphiaraos den Angreifenden nochmals allgemeine 
Niederlage und den Tod aller Anfuhrer bis auf Adrastos; 
diesem gaben deshalb alle Andenken an die Ihrigen mit 
und eilten dann mit dem trotzigen Mut der Verzweiflung 
in die Schlacht. 

Schon schien es um Theben schlecht zu stehen; schon 
hatte der grimme Kapern eus, der sich frech rühmte, auch 
gegen alle Götterzeichen und selbst gegen Zeus' Willen 
Theben zu erobern, auf der Sturmleiter die Zinnen der 
Mauer erstiegen, als ihn Zeus selbst mit dem Blitz zu 
Boden schmetterte. Ein allgemeiner Ausfall der Thebaner 
folgte, und diesem eine völlige Niederlage des Argeierheers; 
alle Führer fielen, Eteokles und Polyneikes durchbohrten 
sich im Zweikampf, den Amphiaraos nahm die durch einen 
Blitzstrahl des Zeus gespaltene Erde auf, und fortan lebte 
er als Orakel sprechender Dämon; nur Adrastos entkam 
auf dem geflügelten Rosse Arion. 

In Theben gelangte nun Kreon, der Oheim der ge- 
fallenen Söhne des Oidipus, zur Herrschaft. Er liefs den 
Eteokles feierlich bestatten, verbot aber bei Todesstrafe, die 
Leiche des Polyneikes zu beerdigen. Das konnte die hoch- 
herzige Antigone nicht ertragen, denn der Geist ihres er- 
schlagenen Bruders konnte nicht zur Ruhe der Unterwelt 
eingehen und mufste unstät auf Erden schweben Heimlich 
und gegen Kreons strengen Befehl bestattete sie den Leib 
des Unglücklichen. Hierbei von Kreons Wächtern ergriffen, 
wurde sie verurteilt, lebendig begraben zu werden, obgleich 
sie die Braut von Kreons Sohn Haimon war, der flehentlich 
für das Leben der edlen Geliebten bat. Antigone wurde in 
ein unterirdisches Gewölbe eingeschlossen und erhenkte sich, 
um dem qualvollen Hungertod zu entgehen; Haimon ent- 
leibte sich aus Verzweiflung, und der unmenschliche Kreon 
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mufste eeine Härte mit der Verödung seines Hauses btifsen, 
— aber auch des Oidipus ganzes Geschlecht war unter- 
gegangen. 

Dreifsig Jahre nach dem Zug der Sieben unternahmen 
ihre Söhne einen aweiten, den Bachezug für ihre Väter, 
gegen Theben. Dies ist der Krieg der sogenannten Epi- 
gonen, der Nachgeborenen, der, mit der Götter Zustimmung 
unternommen, mit Thebens Zerstörung endete ; lange bestand 
nun keine Stadt Theben mehr, sondern nur ein offener 
Flecken, der Untertheben genannt wurde. 

2. Troia und der Troianische Krieg. 

a. Der Anlafs des Kriegs. 

In Troia oder Ilion, der Hauptstadt einer schönen 
Landschaft am Hellespont, herrschte zu der Zeit, als Theben 
durch die Epigonen erobert wurde, Priamos, der mit 
der Hekabe viele und ausgezeichnete Söhne hatte. Als 
ihm abermals ein Kind geboren werden sollte 1 träumte 
Hekabe, sie werde statt eines Sohnes einen Feuerbrand zur 
Welt bringen, durch den ganz Troia in Flammen aufgehen 
werde. Die Deutung lautete, dafs durch das Kind die 
Stadt untergehen werde. Als nun bald darauf ein Knabe 
geboren wurde, setzten ihn die Eltern aus, um der Weis- 
sagung auszuweichen. Hirten fanden und erzogen das Kind. 
Unbekannt und vergessen wuchs so Paris oder AI ex an - 
dros in ländlicher Einsamkeit am Idagebirge als Hirte auf. 
So weidete er auch eines Tages seine Herde, als plötzlich, 
von Hermes geführt, die drei Göttinnen Hera, Athene und 
Aphrodite vor ihm erschienen und ihn zum Richter über 
ihre Schönheit aufriefen. Dies hing so zusammen. Schon 
früher haben wir erzählt, dafs Themis dem Zeus, der die 
Thetis liebte, geweissagt hatte, der Sohn der Thetis werde 
gröfser werden als sein Vater \ darauf beschlossen die Götter, 
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die Meergöttin einem sterblichen Mann zu vermählen. Dies 
war Peleus, König von Phthia in Thessalien, der sich durch 
besondere Frömmigkeit dieser Göttergunst wert gemacht 
hatte. Lange sträubte sich Thetis gegen diese Ehe, aber 
des Peleus Beharrlichkeit überwand ihren Widerstand, und 
die festliche Hochzeit besuchten, wie die des Kadmos und 
der Harmonia, alle Götter. Nur Eris, die Göttin der Zwie- 
tracht, war nicht geladen worden; hierüber erzürnt, suchte 
sie Hader unter die festlich vereinten Götter zu bringen; 
sie warf einen goldenen Apfel in den Saal mit der Aufschrift : 
„Der Schönsten". Die drei genannten Göttinnen erhoben 
Anspruch auf ihn, und Zeus verwies sie an Paris auf den 
Ida. Der Jüngling weigerte sich, den Richterspruch zu 
thun, bis ihm die Göttinnen herrliche Geschenke versprachen : 
Hera, die Königin, grofse Macht und irdische Herrlichkeit; 
Athene, die Kriegsgöttin , unendlichen Heldenruhm ; und 
Aphrodite, die Liebesgöttin, das schönste Weib auf Erden. 
Und Paris entschied für Aphrodite; die beiden anderen 
Göttinnen machte er sich aber durch seine Entscheidung 
zu so erbitterten Feindinnen, dafs sie ihren Hafs auch auf 
sein Geschlecht und seine Vaterstadt übertrugen. 

Mittlerweile trug es sich zu, dafs im Königshause von 
Troia zu einem grofsen Opfer Stiere gebraucht wurden; 
zwei Söhne des Königs, Hektor und Helenos, gingen in 
das Gebirge, um die Tiere auszusuchen. Ihre Wahl fiel 
auch auf den Lieblingsstier des Paris, den herauszugeben 
sich dieser mit keckem Mut weigerte und den er von dem 
König selbst zurückfordern wollte. In der Stadt angelangt, 
geriet er mit den Königssöhnen in Streit; es kam zu Thät- 
lichkeiten, und Paris wäre von seinen Brüdern, ohne dafs 
sie ihn kannten, erschlagen worden, wenn nicht zur rechten 
Zeit die Seherin Kassandr a, die von Apollon mit der Gabe 
der Weissagung beschenkt worden war, sich ins Mittel 
gelegt und des Jünglings Herkunft enthüllt hätte. Nun 
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war Freude im Königspalast von Troia über den wieder- 
gefundenen Sohn, der so gar schön und stattlich und mann- 
haft geworden war ; die böse Weissagung war vergessen, 
und Paris wurde feierlich in das Haus des Priamos auf- 
genommen. 

So war aus dem Hirten ein Prinz geworden, dem das 
Leben in der Stadt und am Hof bald so wohl gefiel, dafs 
er kaum noch des Götterbesuchs auf dem Ida gedachte und 
das ihm versprochene schönste Weib der Erde schier ganz 
vergessen hätte, wenn nicht Aphrodite selbst es sich hätte 
angelegen sein lassen, ihr Versprechen zu erfüllen. Sie 
gebot Paris, nach Hellas zu fahren, wo er seine Gemahlin 
finden werde. Von Aineias , dem Sohn des Anchises und 
der Aphrodite, begleitet, schiffte sich Paris nach Griechen- 
land ein. Als er in AmyTdai anlandete, wurde er von den 
Dioskuren Kastor und Polydeukes freundlich empfangen. 
Das waren Söhne des Zeus und der Leda, Brüder der He- 
lena und der Klytaimnestra , und zwar der eine, Kastor, 
sterblich, wie Klytaimnestra, der andere, Polydeukes, wie 
seine Schwester Helena unsterblich, beide aber in der 
innigsten Bruderliebe miteinander verbunden. Nur kurze 
Zeit weilte Paris bei den Dioskuren und ging dann mit 
seinen Begleitern nach Sparta, wo ihn Menelaos } der König 
und Gemahl der Helena, ebenso arglos und treuherzig em- 
pfing und ebenso gastfreundlich bewirtete, wie es der He- 
lena Brüder gethan hatten. Helena war von so wunder- 
barer Schönheit und Anmut, dafs sie schon als Kind die 
Herzen aller entzündete. Als sie zur Jungfrau herange- 
wachsen war, wurden die Bewerbungen der griechischen 
Helden um ihre Hand so allgemein und so dringend, dafs 
Tyndareos, Ledas Gemahl, der sterbliche Pflegevater der 
Göttertochter, fürchten mufste, wenn er Helenas Hand einem 
der Freier gäbe, sich die anderen zu Feinden zu machen. Er 
traf deshalb die Auskunft, Helena ganz frei wählen zu 
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lassen, und verpflichtete sämtliche Freier durch einen ge- 
waltigen Eidschwur, dafs sie »ich nicht allein bei Helenas Wahl 
zufrieden geben, sondern dem von ihr Erkorenen jetzt und 
in Zukunft in jeder Not und Gefahr hilfreich und dienst- 
willig beistehen wollten. Helena wählte als Gemahl den 
edlen Menelaos, ihres Schwagers Agamemnon Bruder, und 
die Hoekaeit ward mit grofser Pracht gefeiert. Tyndareos 
aber hätte vergessen, der Aphrodite zu opfern, und die 
Göttin rächte sich dadurch, dafs sie die Herzen der Töchter 
des Tyndareos zügelloser Liebesleidenschaft zugänglich 
machte« Dies sollte sich alsbald bei Helena zeigen. 

Schon bei ihrer ersten Zusammenkunft mit Paris ent- 
zündete sich in beider Herzen die heftigste Liebe, die auch 
nicht vermindert wurde, als Paris der Helena als Gast- 
geschenk mancherlei asiatische Kostbarkeiten verehrte. Die 
Liebenden wufsten aber ihre Gefühle so gut zu verbergen, 
dafs der brave Menelaos nichts ahnte und ohne Arg eine 
Besuchereise zu Idomeneus, dem König von Kreta, unter- 
nahm, trotz der Anwesenheit des gefährlichen Gastes. 

Kaum war er abgesegelt, als die Diosfouren in einen 
Streit verwickelt wurden, der ihnen das Leben kosten sollte, 
sodafs auch sie der sich vorbereitenden frechen That des 
Paris nicht wehren konnten. Sie freiten nämlich um die 
Töchter des LeukippoB, Hüenra und Phoibe, die mit den 
Söhnen des Aphareus, Idas und Lynheus, verlobt waren. 
Im Streit um die Mädchen tötete Kastor, der sterbliche 
Bruder, den Lynkeus, ward aber von Idas erschlagen. 
Wohl rächte ihn der unsterbliche Potydeukes; aber so grofs 
war seine Bruderliebe, dafs er ohne seinen geliebten Kastor 
nicht leben mochte und seinen Vater Zeus bat, ihm mit 
jenem abwechselnd die Unsterblichkeit zu gewähren. Zeus 
erflillte seine Bitte, und so lebten denn die Dioskuren Tag 
um Tag als hochgeehrte Halbgötter, besonders verehrt als 
Horte der Seefahrer, deren Anwesenheit bedrängte Schiffer 
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in dem sogenannten Sankt-Elmsfeuer, einer elektrischen 
Erscheinung an den Mastspitzen von im Sturm segelnden 
Schiffen, wahrzunehmen glaubten. 

Doch zurück zu Paris. Als er mit Helena allein war, 
wufste er sie gar bald zu tiberreden, mit ihm zu fliehen und in 
der Königsstadt von Troia seine Gemahlin zu werden. Heinilich 
in der Nacht entwich die Ungetreue mit ihrem Verflihrer, 
der auch den edlen Gastfreund in schmählicher Weise eines 
grofsen Teils seiner Schätze beraubte. Trotz eines heftigen 
Sturmes, den die erzürnte Ehegöttin Hera erregte, kam 
Paris mit seiner Beute glücklich nach Troia, wo die Hoch- 
zeit in Pracht und lauter Festlichkeit begangen wurde. 

b. Vorbereitungen zum Krieg gegen Troia. 

So war das Verderben über Troia heraufbeschworen, 
und der längst vergessene Orakelspruch über Paris näherte 
sich seiner Erfüllung. Dem Menelaos brachte die Götter- 
botin Iris Nachricht von dem Unglück und der Schande, 
die ihn betroffen hatte. Schleunigst kehrte er heim, rat- 
schlagte zuerst mit seinem mächtigen Bruder Agamemnon 
und begab sich dann nach Pylos zum greisen König Nestor, 
der schon zwei Menschenalter durchlebt und gewaltige 
Kämpfe bestanden hatte, und der unter den jüngeren 
Helden wie ein ehrwürdiges Denkmal einer vergangenen, 
gewaltigen Heldenzeit dasteht, voll weisen Rats und reicher 
Erfahrung, die er in süfstönender Rede, wenn auch oft 
greisenhaft gesprächig, mitzuteilen weifs. Der beriet denn 
nun auch den Menelaos, d&fs es nur mit einem allgemeinen 
Heeraufgebot in Griechenland möglich sein werde, ihm 
wieder zu seinem Recht zu verhelfen. 

Und so zogen denn beide Helden werbend durch 
Griechenland und forderten alle namhaften Fürsten und 
Gewaltigen zum Rachezug gegen Troia auf. Viele von 
ihnen waren als einstige Freier der Helena mitzuziehen 
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verpflichtet, andere schlössen sich aus ritterlichem Sinn, 
oder auch aus Lust an Abenteuern an, denn alle waren 
aufs tiefste empört über die That des Paris, in der sich 
Treubruch, Verführung, Diebstahl und Beschimpfung des 
griechischen Namens zum Verbrechen verbanden. So kam 
ein gewaltiges Heer zusammen, in dem kaum ein einziger 
namhafter Held fehlte, aufser zwei Männern, Odysseus und 
AcIriUeus. Grofse Mühe machte es, sich auch ihrer Mit- 
wirkung zu versichern. Der klügste aller Helden, Odysseus, 
des Laertes Sohn und König von Tthaka, war überaus 
glücklich vermählt mit Penelope , des Ikarios schöner und 
sinniger Tochter, einem der edelsten und reinsten Frauen- 
bilder der ganzen griechischen Geschichte. Und vor kurzem 
war ihm ein Söhnlein geboren, mit Namen Telcmaclios. 
So kam es dem Odysseus hart an, aus seinem schönen, 
häuslichen Glück hinausziehen zu sollen in einen Krieg, 
dessen Ende nicht abzusehen war. Als nun die Werber 
auf seine Insel kamen, suchte er sich durch eine List der 
Teilnahme am Kampf zu entziehen: er stellte sich wahn- 
sinnig und hätte wirklich die Werber getäuscht, wenn ihn 
nicht der kluge Pcdatnedes durchschaut und entlarvt hätte. 
So blieb ihm nichts anderes übrig, als mitzuziehen; dem 
Palamedes aber schwor er Rache. 

Anders war die Sache mit AchiUeus. Von ihm, dem 
Spröfsling aus jener Ehe des Peleus mit der Thetis, war 
seiner Mutter geweissagt worden, es stehe ihm entweder 
ein langes Leben in dunkler Unberühmtheit oder ein früher 
Tod bei gröfstem Heldenruhm bevor. Die Mutter wählte 
begreiflicherweise das erstere und verbarg ihren Sohn in 
Weiberkleidern unter den Töchtern des Königs Jjykomedes 
auf der Insel Skyros. Hier erwarb sich Achilleus die 
Liebe der Deidameia, deren Sohn Neoptolemos selbst später 
vor Troia erscheinen und den Tod seines Vaters rächen 
sollte. Einstweilen galt es, des Peleus Spröfsling aufzufinden 
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und zu gewinnen. Beides gelang dem schlauen Odysseus. 
Er landete mit anderen Helden auf Skyros und bot, als 
Kaufmann gekleidet, den Töchtern des Lykomedes allerlei 
Schmuck zum Kauf an. Die Mädchen griffen alle zu, nur 
Achilleus nicht; als aber Odysseus unerwartet eine präch- 
tige Waffenrüstung zum Vorschein brachte und eine krie- 
gerische Musik ertönen liefs, da fuhr Achilleus begeistert 
auf, ergriff die Waffen und war nicht mehr von der Teil- 
nahme an dem Zug abzuhalten. 

Nachdem die Helden von den Ihrigen Abschied ge- 
nommen hatten, versammelten sich alle in Aulis. Dem 
Achilleus hatte der besorgte Vater Peleus den PatroJclos, 
des Menoitios Sohn, als Begleiter mitgegeben. 

Noch niemals war ein solches Heer zusammen- 
gekommen; über tausend Schiffe lagen nach der Sage in 
der Bucht von Aulis, und jedes führte mindestens 150 
Streiter, sodafs eine für jene Zeit und für das kleine 
Griechenland ungeheure Zahl von Kämpfern gegen Troia 
auszufahren bereit war. Zum Oberfeldherrn aber, zum 
Heerflirsten und Opferkönig wurde Agamemnon ernannt, 
der mächtigste Fürst von Griechenland, der über ganz 
Argos und viele Inseln mit seinem von Zeus selbst über- 
kommenen Scepter gebot. 

o. Die einleitenden Begebenheiten. 

Als das mächtige Heer in Aulis versammelt war, er- 
eignete sich ein Wunderzeichen, das durch den Opferpriester 
Kolchos seine Deutung fand : eine Schlange ringelte sich 
um eine Platane, auf der sich ein Sperlingsnest mit neun 
Jungen befand. Sie alle verschlang das Ungetüm, dann 
auch noch als zehnte die Sperlingsmutter, dann aber wurde 
es zu Stein verwandelt. Kalchas deutete: Neun Jahre 
werden wir um Ilion kämpfen, im zehnten aber die Stadt 
nehmen. — Mit diesem Vorzeichen fuhr man aus zum 
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langen Kampf; aber die Griechen, unkundig des Wegs, 
verirrten sich naeh Mysien, landeten mit der Flotte und 
verwüsteten die Gegend, da sie sie für troianisches Gebiet 
hielten. Da eilte der König des Landes, Telephos y ein 
Sohn des Herakles, herbei, und es gelang ihm, die Griechen 
auf ihre Schiffe zurückzutreiben, so tapfer sie auch kämpften. 
In diesem Straufs hatte sich Patroklos an Achills Seite 
mannhaft hervorgethan und war verwundet worden. Achill, 
der seine Kindheit bei Cheiron auf dem Pelion verlebt und 
von ihm die Heilkunst erlernt hatte, verband ihn und 
schlofs mit ihm die berühmte Freundschaft, die selbst der 
Tod nicht zu trennen vermochte. Abgeschlagen hatte nun 
freilich Telephos den Sturm auf seine Stadt, und die 
Griechenflotte kehrte noch einmal in den Hafen von Aulis 
zurück, — er selbst aber war von Achills Speer verwundet 
worden, und die Wunde wollte nicht heilen. Das Orakel 
bedeutete ihm : Der dich verwundete, wird dich auch heilen ! 
Den Griechen aber ward der Spruch, Telephos solle ihr 
Führer nach Troia sein. Bevor wir dies erzählen, müssen 
wir uns nach den Griechen in Aulis umsehen. 

Als sie dort zum zweitenmale lagerten, begegnete dem 
Agamemnon ein prachtvoller, der Artemis geweihter Hirsch ; 
in seiner Jagdlust und von Übermut fortgerissen, erlegte 
Agamemnon das Tier und rühmte sich dann noch mit 
frevelhafter Zunge, die Göttin der Jagd selbst als Weid- 
mann zu übertreffe«. Das war für ihn und die Griechen 
alle der Anfang einer grofeen Reihe schrecklicher Unglücks- 
fälle. Die beleidigte Göttin sandte vollkommene Windstille, 
sodafs von Woche zu Woche an ein Auslaufen der Flotte 
nicht gedacht werden konnte ; mochte nun auch Palamedes 
durch Erfindung des Bretspiels und anderer Unterhaltungen 
den lagernden Helden Beschäftigung bieten, — der thaten- 
lose Mttfsiggang drückte schwer auf das Heer, um so 
schwerer, da kein Ende abzusehen war; es gab Unzu- 
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friedene, und die ganze glorreiche Fahrt nach Troia drohte 
sich in nichts aufzulösen. Da wahrsagte Kalchas dem 
Agamemnon, Artemis verlange die Opferung seiner ältesten 
Tochter Iphigmeia. 

Lange kämpfte in Agamemnon die väterliche Liebe 
mit dem Pflichtgefühl des Königs und Heerführers ; endlich 
siegte das letztere, und Agamemnon entbot seine Gattin Kly- 
taimnestra mit Tphigeneia nach Aulis, unter dem Vorgeben, 
die Jungfrau solle dem Achilleus verlobt werden. Die 
Frauen kamen, und nun fand das Opfer statt ; das Mädchen 
wurde zum Altar geführt und sollte eben getötet werden, 
als Artemis es an dieser Probe von Agamemnons Bufse und 
Unterwerfung genug sein liefs, Iphigeneia in einer Wolke 
entführte und an ihre Stelle eine Hirschkuh neben den 
Altar stellte. Iphigeneia entrückte die Göttin nach Tauris 
und machte sie zu ihrer Priesterin. Nun war zwar die 
Göttin versöhnt; Klytaimnestra aber vergafs niemals ihrem 
Gemahl die furchtbare Täuschung. 

Alles war bereit zum zweiten Aufbruch, aber noch 
fehlte der Ftthrer Telephos. Ihn brachte der erwähnte 
Orakelspruch nach Aulis. Verkleidet kam er ins Lager, 
ergriff Agamemnons Söhnchen Orestes, das mit der Mutter 
gekommen war, und drohte es zu töten, wenn man ihm die 
Heilung seiner Wunde versage. Odysseus wufste zu ver- 
mitteln; mit dem Rost von des Achilleus Speer wurde die 
Wunde geheilt, und Telephos erklärte sich bereit, die 
Führung der Flotte nach Troia zu unternehmen. So fuhr 
man denn zum zweitenmal ab. Unterwegs landeten die 
Griechen auf der Insel Lemnos, um auf einem Altar des 
Herakles zu opfern ; hier wurde Philoktetes, der des Herakles 
Bogen und Pfeile geerbt hatte, von einer Schlange gebissen. 
Da die Wunde am Fufs nicht heilen wollte und obendrein 
mit furchtbar üblem Geruch eiterte, wurde Philoktetes ein- 
sam auf Lemnos an unwirtlicher Küste zurückgelassen, das 
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Herz voll Groll und Wut gegen die Griechen, und allem 
Elende seiner Krankheit auf ödem, unbewohntem Eiland 
anheimgegeben. Die Flotte aber fuhr weiter und landete 
bald auf troischem Gebiet. 

d. Die ersten Jahre des Kampfes, 

Die Troer hatten früh von den Rüstungen der Griechen 
Kunde erhalten und Zeit gehabt , sich ihrerseits aus den 
Nachbarländern ein starkes Bundesheer zu sammeln; in 
ihrer wohlbefestigten Stadt waren sie den Angreifenden 
vollständig gewachsen. Den Oberbefehl über das troische 
Heer führte Rektor, des Priamos ältester Sohn, da der 
König selbst zu alt war, um ins Feld zu ziehen. Als nun 
die Griechenflotte heranfuhr, stellte sich das Troianerheer 
ihnen zur Abwehr entgegen; allein es gelang ihnen nicht, 
die Landung abzuschlagen; vielmehr wurden sie in ihre 
Stadt zurückgeworfen, wenn auch auf Seiten der Griechen 
gar manche Helden gefallen waren. Die Stadt selbst im 
ersten Anlauf zu nehmen, mifslang den Griechen, Achi Ileus 
an der Spitze, vollständig, und so blieb für die Griechen, 
nachdem sie Helenas gütliche Herausgabe vergeblich ge- 
fordert hatten, nichts übrig, als sich an den Ufern des 
Meeres ein verschanztes Schiffslager zu bauen. Der Sturm 
auf Ilion war als unmöglich erkannt worden; andrerseits 
hatten die Troianer die Überlegenheit der Griechen in 
offener Feldschlacht kennen gelernt: so kam es lange Zeit 
hindurch zu keinem entscheidenden Zusammenstofs beider 
Teile; nur Achilleus und Hektor mafsen einmal ihre Kraft 
in einem erfolglosen Zweikampf. Achilleus fing und tötete 
des Priamos jüngsten Sohn Troüos; im übrigen be- 
schränkten sich die Griechen darauf, das troische Gebiet 
zu verwüsten und die umliegenden kleineren Städte zu 
zerstören. 

Bei der Einnahme einer dieser Städte, Pedasos, erhielt 
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Agamemnon als Ehrengeschenk die schöne Chryseis, Tochter 
des Apollonpriesters Chryses auf der Insel Chryse, Achilleus 
aber die nicht minder schöne Brisefts; um beide Mädchen 
sollte bald ein höchst verderblicher Streit zwischen dem 
Völkerfürsten Agamemnon und dem gröfsten Helden, Achil- 
leus , entbrennen. Chiyses nämlich kam bittend in das 
Lager der Griechen, um gegen reiches Lösegeld seine 
Tochter zu befreien; Agamemnon wollte sie aber nicht 
herausgeben und sandte den Priester mit Schimpf und 
Schande von dannen. Da flehte dieser zu seinem Gott 
Apollon, seinen Vaterschmerz zu rächen, und der Gott, 
ohnehin den Griechen übel gesinnt und den Troern zu- 
gethan, erhörte ihn und sandte mit seinen furchtbaren 
Pfeilen eine Pest ins Griechenlager. Viele starben ; endlich 
berief Agamemnon eine allgemeine Heeresversammlung und 
befragte den Seher Kalchas, womit der Gott zu versöhnen 
sei. Nachdem er sich unter Achills Schutz gestellt hatte, 
eröffnete Kalchas dem König, dafs Apollon wegen seines 
Priesters zürne und nur durch die Herausgabe der Chrysets 
versöhnt werden könne. Agamemnon, der dem Seher schon 
wegen seiner Wahrsagung über Iphigeneia bitteren Groll 
nachtrug, witterte ein abgekartetes Spiel zwischen ihm und 
Achilleus; er weigerte zwar die Herausgabe des Mädchens 
nicht, überhäufte aber den Priester und besonders den 
Achilleus mit den bittersten Vorwürfen. Diese zu ertragen, 
war Achilleus nicht der Mann: wütend fuhr er gegen den 
König auf und hätte sich gar an ihm vergriffen, wenn ihn 
nicht Athene selbst zurückgehalten hätte. Agamemnon aber 
im Gefühl seiner Würde ward nur noch zorniger gegen 
Achilleus und zeigte ihm an, er werde kraft seiner Ob- 
macht ihm sein Ehrengeschenk, die schöne Brisefs, weg- 
nehmen lassen. Achilleus, von Athene zur Mäfsigung er- 
mahnt, erklärte, sich von Stund an mit seinen^Mannen vom 
Kampf zurückzuziehen. 

18* 
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Alles geschah. ChryseYs wurde abgesandt und Apollon 
versöhnt, dem Achilleus die BriseYs weggenommen, — der 
Held trennte sich von der gemeinsamen Sache. Seine 
Mutter Thetis aber bat den Zeus, ihren Sohn dadurch zu 
verherrlichen, dafs er Agamemnon und die Griechen diese 
Beleidigung btifsen lasse. Zeus gewährte die Bitte und 
verhängte, dafs bis zu Achills Bückkehr zum Kampf die 
Griechen im Nachteil sein sollten. Kaum hatten die Troer 
erfahren, dafs der furchtbare Achilleus sich vom Kampf 
zurückgezogen hatte, als sie sich wieder aus der Stadt her- 
vorwagten. Es kam zur offenen Feldschlacht und zu mancherlei 
Kämpfen, in denen die Griechen, so mannhaft sie fochten, 
doch stets den Kürzeren zogen; fast alle grofsen Helden, 
Agamemnon nicht ausgenommen, waren verwundet und kampf- 
unfähig, die Griechen in ihrem verschanzten Lager von den 
Troern eingeschlossen. In dieser grofsen Not demütigte 
sich Agamemnon; er schickte eine Gesandtschaft edler 
Fürsten zu Achilleus und versprach ihm BriseYs' Herausgabe, 
eine seiner Töchter zur Ehe und sieben Städte als Mitgift, 
wenn er wieder für die Griechen mitkämpfen wolle. Aber 
vergebens; kalt und stolz wies ihn Achilleus zurück. Die 
Griechen gerieten in die gröfste Bedrängnis; allein auch 
des Achilleus unmäfsiger Zorn und Hochmut sollte nicht 
ohne schwere Strafe bleiben. 

Als es so weit gekommen war, dafs Hektor an der 
Spitze der Troer den Lagerwall der Griechen erstürmt 
hatte und sich schon anschickte, die Brandfackel in die 
Schiffe zu schleudern, da jammerte das Unglück der Lands- 
leute des Patroklos edles Herz, und er bat Achill, in seiner 
Rüstung den Griechen zu Hilfe eilen zu dürfen. Dem 
Freund wurde die Bitte gewährt, Patroklos ging in den 
Kampf, und es gelang ihm , die Troer , . die über das 
Wiedererscheinen der Myrmidonen, der Mannen des Achil- 
leus, erschraken und bald ihn selbst auf dem Schlachtfeld 
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erwarteten, von dem Wall des Lagers zurückzutreiben. 
Anstatt aber nun Achills Gebot gemäfs umzukehren, ver- 
folgte Fatroklos seinen Sieg und die fliehenden Troer, bis 
sich ihm nahe vor der Stadt Hektor entgegenstellte und 
ihn nach kurzem Einzelkampf tötete. Die Leiche er- 
kämpften die Griechen zwar wieder, nicht aber Achills 
Hüstung, die Hektor als Beute nahm und selbst anlegte. 

Nun war Achills Schmerz um den Freund ebenso 
heftig und ausgelassen, wie sein Zorn gegen Agamemnon 
gewesen war; er dürstete nach Rache, und der Wunsch, 
Hektor zu erlegen, brachte die Versöhnung mit Agamemnon 
zu Stande, die das edlere Gefühl der Pflicht gegen seine 
hartbedrängten Landsleute nicht hatte herbeiführen können. 
Auf der Thetis Bitte schmiedete Hephaistos für Achilleus 
eine neue Rüstung, so schön und prächtig, wie noch nie 
eine gewesen war; in ihr zog dann Achilleus zur Rache 
gegen Hektor aus. Die Heere begegneten einander, Wunder 
der Tapferkeit geschahen auf beiden Seiten, — aber vor 
Achill flohen die Troer wie Schafe vor dem Wolf, und bald 
stand Hektor allein dem furchtbaren Feind gegenüber. 
Wohl war er voll trüber Ahnung in diesen Kampf gezogen, 
wohl hatte er von seinem treuen Weib Andromache und 
seinem Söhnchen Ästyanax schweren Abschied genommen, 
aber er hielt es für Pflicht der Ehre, den Kampf mit 
Achilleus zu bestehen. Und dennoch, wie dieser nun gegen 
ihn daherkam, furchtbar und gewaltig wie der Gott des 
Kriegs selbst, da sank dem Hektor der niemals noch er- 
schütterte Mut; er floh und suchte das Thor zu gewinnen. 
Umsonst; rascher, als er laufen konnte, verfolgte ihn der 
Pelide und schnitt ihm den Weg der Flucht ab. Da er- 
mannte sich Hektor und ergab sich in sein Schicksal ; nach 
kurzem Kampf ereilte ihn das Verhängnis des Todes, an- 
gesichts der Seinen, die verzweifelt von der Stadtmauer 
aus dem Zweikampf zugesehen hatten. 
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Aber auch Sektors Tod konnte Achill nicht versöhnen, 
und er beging gräfslichen Frevel an der Leiche des über- 
wundenen Feindes. Er band die Ftifse des Erschlagenen 
an seinen Kriegswagen und schleifte ihn dreimal um Troia 
und dann in das Lager der Griechen, wo er ihn in Staub 
und Schmutz hinwarf. Die Götter aber, empört über solches 
Übermafs des Grolls, schützten Hektors Körper vor Ent- 
stellung und Verwesung, und Zeus beschlofs, Achills Herz 
zu erweichen und ihn durch eine edle That im Andenken 
der Menschen sich reinigen zu lassen. So gebot er ihm 
durch Thetis, Hektors Leichnam ohne Lösegeld herauszu- 
geben; dem Priamos aber liefs er durch Hermes befehlen, 
heimlich in der Nacht ganz allein zu Achilleus zu gehen 
und ihn um des lieben Sohnes Leiche zu bitten. Der Greis 
gehorchte; er kam in des Helden Zelt und bat ihn rührend 
und mit Erinnerung an seinen eigenen alten Vater um 
Lösung des Sohnes. Da schmolz das harte Herz in edler 
menschlicher Rührung; Achilleus erhob den flehenden Greis 
vom Boden, bewirtete ihn gastfreundlich, liefs ihm des 
Sohnes Leichnam ausliefern und sandte ihn am Morgen 
mit sicherem Geleite nach Troia zurück. Des Patroklos 
Leiche aber wurde mit grofsen Festlichkeiten von den 
Griechen bestattet. 

e. Achilleus' letzte Kampfe und Tod. 

Als Hektor, ihr Schutz und Schirm, gefallen war, 
wagten sich die Troer nicht mehr aus den Mauern heraus, 
bis ihnen neue Hilfe wurde. Noch trauerte Achilleus um 
seinen Patroklos und die troische Königsfamilie um Hektor, 
als ein Amazonenheer unter der Führung der Penthesüeia, 
des Ares leiblicher Tochter, ankam und den Troern neuen 
Mut gab. . Penthesüeia namentlich brannte vor Begier, sich 
mit Achill im Kampf zu messen und vermafs sich, Hektors 
Tod an ihm zu rächen. 
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Neue Kämpfe begannen. An der Spitze des Troer- 
heeres kämpfte Penthesileia, vor allen Griechen aber neben 
Achilleus Aias, des Telamon Sohn, der Held von Aigina. 
Während dieser die Masse der Troer mit dem Heer der 
Griechen zurücktrieb, begegnete Penthesileia dem Achilleus 
im Zweikampfe. Mit mannhaftem Mut ging sie den Helden 
an, — aber einem Achilleus waren die stärksten Männer 
nicht gewachsen, und Penthesileia war, wenn auch des 
Ares Tochter, doch nur ein Weib. Achilleus aber, ritter- 
lich gesonnen, wollte die tapfere Jungfrau schonen; erst 
als sie ihn in ernste Gefahr brachte, nahm er seine 
Kraft zusammen, und Penthesileia erlag dem Schicksal aller, 
die vor des Helden Speer gestanden hatten. Als sie sich 
tödlich verwundet fühlte , gedachte sie des Schicksals , das 
Hektors Leiche betroffen, und hub flehend an, um Schonung 
zu bitten. Es hätte dessen kaum bedurft, denn gegen 
wehrlose Weiber hat ein Achilleus keine Waffen und keinen 
Zorn: er trat zu der Sterbenden, erhob sie vom Boden, 
und als er erkannte, dafs Rettung nicht mehr möglich sei, 
liefs er sie langsam in seinen Armen sterben. Als die 
Troer und die Amazonen ihre kühne Führerin in Achills 
Gewalt sahen, ermannten sie sich zu neuem Angriff, um 
die Leiche zu erkämpfen; Achilleus aber rief ihnen ein 
donnerndes Halt entgegen und erklärte, Penthesileias 
Tapferkeit preisend und ihre vernichtete Schönheit und 
Jugend beklagend, die Leiche freiwillig herausgeben zu 
wollen. Griechen und Troer ehrten Achills ritterliches 
Zartgefühl, nur ThersiteSj ein ebenso häfslicher als gemeiner 
und feiger Mensch, war nicht fähig, es zu begreifen, und 
schob in lästernder Rede dem Helden unlautere Beweg- 
gründe vor, indem er zugleich der Leiche der so tapfer 
gefallenen Amazone seine Lanze ins Auge stiefs. Wütend 
sprang Achill hinzu: ein Faustschlag gentigte, und der 
Lästerer lag tot am Boden. 
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Alle Anwesenden billigten von Herzen, was Achilles 
gethan; nur Diomedes, des Tydeus Sohn, konnte es nicht 
so hingehen lassen, da Thersites sein Blutsverwandter war. 
Deshalb trat er vor und forderte Sühnegeld von Achilleus. 
Dieser aber, tief verletzt und gekränkt, dafs nicht alle 
Griechen, namentlich Agamemnon, unbedingt auf seine Seite 
traten, verliefs zum zweitenmale die Sache der Griechen 
und schiffte sich nach Lesbos ein; nur der Klugheit und 
Beredsamkeit des Odysseus gelang es, den zürnenden Helden, 
nachdem er ihn von der Blutschuld gereinigt hatte, zu be- 
gütigen und in das Griechenlager zurückzuführen, wo neue 
Kämpfe seiner harrten. 

Denn ein neuer Bundesgenosse der Troer war auf dem 
Kampfplatze erschienen: Memnon, der Sohn der Eos und 
des Tithonos, der erste dem Achilleus völlig ebenbürtige 
Gegner, der nicht allein wie er von einer Göttin geboren, 
sondern auch mit einer von Hephaistos geschmiedeten 
Rüstung angethan dem Achill gegenübertrat. Als die 
Helden einander zum entscheidenden Kampf begegneten, 
eilten die beiden göttlichen Mütter zum Olymp, um an 
Zeus' Thron für das Leben ihrer Söhne zu flehen. Zeus 
aber, entschlossen, auch hier nichts gegen den Willen der 
Moira zu thun, ergriff die goldene Schicksalswage, mit der 
er den Erdenbewohnern die Lose des Lebens und Todes 
zuwägt, warf die Lose des Achilleus und des Memnon hinein, 
und tief senkte sich, Tod verkündend, des Memnon Schale. 
Verzweiflungsvoll verliefs Eos den Olymp; als sie aber auf 
dem Schlachtfeld vor Troia ankam, konnte sie nichts mehr 
thun, als die Leiche des Sohnes, der nach langer und tapferer 
Gegenwehr dem Achill unterlegen war, davontragen in sein 
fernes Heimatland im Osten, wo sie ihn feierlich bestattete. 

Aber auch des Achilleus Stern sollte bald erbleichen. 
Fortgerissen von Siegesfreude stürmte er an der Spitze des 
griechischen Heeres gegen Troia ; die Troer leisteten keinen 



C. Das Zeitalter der jüngeren Heroen. 281 

Widerstand mehr, und er hätte gegen des Schicksals Willen 
Ilion erobert, wenn nicht Apollon im entscheidenden Augen- 
blick einen Pfeil von dem Bogen des Paris so gelenkt hätte, 
dafs der Held tödlich getroffen dahin sank. Nach heftigem 
Kampf wurde seine Leiche durch die vereinten Anstrengungen 
des Telamoniers Aias und des Odysseus gerettet und dann 
feierlich bestattet ; die Musen selbst stimmten die Trauer- 
klage an. Achills Habe setzte Thetis als Preise in den 
herrlichen Kampfspielen aus, die zu Ehren des Gefallenen 
von allen Helden gehalten wurden; nur auf seine von He- 
phaistos geschmiedete Rüstung erhoben nicht alle Anspruch, 
sondern bestimmten sie als Ehrengabe einem der beiden 
Männer, die die Leiche des Helden gerettet hatten. Das 
Urteil fiel für Odysseus aus; Aias, unfähig, diese Zurück- 
setzung zu ertragen, tötete sich sofort, nach anderer Sage 
verfiel er in Wahnsinn und beging in der Umnachtung 
seiner Sinne so kindische Streiche, dafs er, zur Besinnung 
gekommen, sich aus Scham, das Leben nahm. 

f. Die letzten Ereignisse bis zur Eroberung der Stadt. 

So waren die Griechen nicht allein für immer des 
Achilleus, sondern auch des nach ihm stärksten Helden 
beraubt, und es trat eine Buhe ein im Kampf gegen die 
Stadt, bis es dem Odysseus gelang, aus dem Hinterhalt 
den Helenos , einen Sohn des Priamos, zu fangen. Er be- 
safs wie seine Schwester Kassandra die Gabe der Weis- 
sagung und wurde gezwungen, von ihr gegen seine Vater- 
stadt Gebrauch zu machen. 

Da erfuhren denn die Griechen dreierlei, was zu Troias 
Einnahme nötig sei : erstens müsse Achills Sohn auf ihrer 
Seite mitkämpfen, zweitens müfsten sie des Herakles Pfeile 
haben und drittens sich in den Besitz des Palladions setzen, 
des uralten heiligen Bildes der Athene im Tempel zu Troia. 
Achills Sohn war nicht schwer zu gewinnen; Odysseus, 
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allezeit willig, dem allgemeinen Besten zu dienen, fuhr 
nach Skyros, wo Achilleus' Sohn Neoptolemos mittlerweile 
bis zum ersten Jünglingsalter herangewachsen war; leicht 
erregte er des feurigen Jünglings Ehrgeiz , trat ihm seines 
Vaters kostbare Rüstung ab und führte ihn nach Troia, 
wo er sich sofort im Einzelkämpf gegen Eurypylos, des 
Telephos Sohn, auszeichnete. 

Schwerer war es, die Pfeile des Herakles zur Stelle 
zu schaffen, da sie im Besitz des von den Griechen so 
schwer gekränkten und schmählich verlassenen PhiloMetes 
waren ; und noch immer weilte dieser mit seiner ungeheilten 
Wunde im äufsersten Elend auf Lemnos. Aber dem klugen 
Eifer des unermüdlichen Odysseus, dem sich des Tydeus 
Sohn Diomedes und Neoptolemos angeschlossen hatten, ge- 
lang auch diese Aufgabe; Odysseus brachte den Philoktetes 
ins Lager der Griechen, Machaon, der Sohn des Asklepios, 
heilte ihn, er versöhnte sich mit Agamemnon und erprobte 
seine Pfeile zuerst im kriegerischen Zweikampf gegen Paris. 

Die Troer wurden immer fester in ihre Stadt einge- 
schlossen und belagert, aber vergeblich; denn noch blieb 
die dritte und schwerste Bedingung der Einnahme, der 
Raub des Pallad ion, übrig. Wer anders konnte hier helfen, 
als wiederum Odysseus? Und was that der kluge Schlau- 
kopf? Er entstellte sich durch freiwillige Wunden fast bis 
zur Unkenntlichkeit, schlich sich in Bettlerlumpen gehüllt 
in die Stadt und erkundete glücklich den Aufbewahrungs- 
ort des Heiligtums. Von niemand wurde er erkannt, aufser 
von Helena, deren Herz sich nach des Paris Tod schon 
von den Troern ab- und der Sache der Griechen zugewendet 
hatte ; sehnsüchtig die Wiedervereinigung mit Menelaos ver- 
langend, betrachtete sie sich als Gefangene in Troia; an 
ihr fand so Odysseus eine unerwartete Bundesgenossin und 
beriet mit ihr einen listigen Plan zur Einnahme der Stadt. 

Ins Lager zurückgekehrt, beredete er sich wieder mit 
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dem verwegenen Diomedes , und beide vereint holten das 
Palladion aus Troia. Nun waren zwar alle Bedingungen 
des Helenos erfüllt; aber dennoch sollte die Einnahme der 
Stadt nur durch List gelingen, deren Anstifter, freilich 
unter dem unmittelbaren Beirat der Athene , abermals 
Odysseus war. So liefs er von Epeios, einem im Griechen- 
heer weilenden Bildhauer, ein riesiges hölzernes Pferd 
verfertigen, grofs genug, um in seinem Bauch eine Anzahl 
der tapfersten Helden zu verbergen. Als dies Wunder- 
werk vollendet war, und als sich die auserlesensten Helden 
in ihm versteckt hatten, brachen die Griechen ihr Lager 
ab; scheinbar müde der fruchtlosen zehnjährigen Kämpfe 
schifften sie sich ein, als gäben sie entmutigt das ganze 
Unternehmen auf. Nur das hölzerne Rofs liefsen sie zurück. 

g. Troias endliche Eroberung. 

Als die Troer das Griechenlager abgebrochen und die 
Feinde abgesegelt sahen, glaubten sie in der That, sie seien 
gerettet; in Scharen strömten sie aus der Stadt, sich die 
Stätte zu besehen, wo die griechischen Helden gelagert 
hatten. Hier fanden sie das hölzerne Rofs, das sie neu- 
gierig umdrängten; bald gerieten sie über seine Bedeutung 
untereinander in Streit. Die einen betrachteten es mifs- 
trauisch als ein Kriegswerkzeug und forderten seine Ver- 
nichtung, die anderen hielten es für ein Heiligtum oder 
ein Weihgeschenk und wollten es in die Stadt geschafft 
wissen. 

Unter denen, die die wahre Bedeutung des Bosses 
ahnten, stand obenan Laokoon, ein Priester des Apollon, 
der nebst seinen beiden unerwachsenen Söhnen mit den 
Troern herausgekommen war, um ein Opfer zu vollziehen. 
Mit eindringlicher Beredsamkeit warnte er seine Lands- 
leute, dem Geschenke der Griechen zu trauen, und als er 
mit seinem Speer in den Bauch des Bosses stiefs ? hörte 
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mau die Waffen der eingeschlossenen Helden klirren. So 
wären die Troer beinahe mit Erfolg gewarnt worden: da 
aber die Götter den Untergang der Stadt beschlossen hatten, 
geschah ein Wunderzeichen, das die Troer irre leitete. 
Als Laokoon mit seinen Knaben am Altar stand, das Opfer 
darzubringen (Tafel VIII), kamen von der Insel Tenedos 
durchs Meer zwei gewaltige Schlangen, die geraden Weges 
auf den Priester zueilten und zuerst seine Söhne, dann, als 
er ihnen zu Hilfe kam, ihn selbst umwanden und mit ihren 
furchtbaren Bissen töteten. 

Dies Schicksal des Laokoon erschien als eine Strafe 
der Götter fiir die That, die er gegen das vermeintlich 
heilige Rofs begangen hatte ; die Meinung der Troer wandte 
sich wieder dem Irrtum zu. Dazu kam noch ein anderes. 

Aufser dem Rosse hatten die Griechen einen Freund 
des Odysseus, den Sinon, zurückgelassen, der sich jetzt 
flehend und mit gebundenen Händen dem König Priamos 
näherte, vorgebend, er sei von den Griechen zur Opferung 
bestimmt gewesen und nur durch ein Ungefähr entkommen. 
Der gutmütige alte König glaubte ihm, liefs seine Bande 
lösen und forderte ihn auf, ihn über das Rofs aufzuklären. 
Sinon erlog, es sei ein Heiligtum, und riet den Troern, 
das Pferd in ihre Stadt zu schaffen, um anstatt des ge- 
raubten Palladions eine neue Gewähr des Götterschutzes 
zu erwerben. Dies geschah; und da das Thor zu niedrig 
und eng war, um das Rofs durchzulassen, wurde die Mauer 
eingerissen und das vermeintliche Heiligtum im Triumph 
durch die Stadt auf die Burg gezogen. Dann überliefsen 
sich die Troer, zum erstenmal nach so langer Zeit, der 
ausgelassensten Lustigkeit; man schmauste und zechte, 
jubelte und sang bis zum späten Abend und gab sich dann 
sorglosem Schlummer hin. * 

Kaum war alles still in Troia, als Sinon das Rofs 
öffnete und die Helden herausliefs. Der Griechenflotte, die 
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bei Tenedos im Versteck lag, wurde ein Feuerzeichen ge- 
geben, und in aller Stille landete das Heer aufs neue. 
Ohne Mühe drang man in die unbewachte Stadt, und nun 
begann ein fürchterliches Blutbad. Aber auch als die 
Troer den Überfall gewahr wurden, als ihre besten Helden 
verzweifelt sich der Feinde zu erwehren versuchten, war 
der Widerstand umsonst; bald brannte die Stadt an allen 
Ecken. Priamos fiel durch Neoptolemos ; der Sohn Hektors 
wurde ebenfalls erschlagen, damit er nicht zum Rächer 
seines Vaters heranwachse; die besten Helden starben in 
tapferem Kampf, — nur Aineias (Aeneas) rettete sich mit 
seinem Sohn AskanioS und seinem Vater Anchises, den er 
auf den Schultern aus der brennenden Stadt trug, floh in 
das Idagebirge und gelangte endlich nach Italien, wo er 
der Stammvater eines neuen Geschlechts wurde. 

Menelaos fand denn auch seine Gattin Helena; er ver- 
söhnte sich mit der Eeuigen und immer noch wunderbar 
Schönen. Die anderen troischen Weiber wurden als Sieges- 
preise an die griechischen Helden verteilt; dem Neopto- 
lemos wurde Hektors Gattin Andromache, dem Agamemnon 
die Königstochter Kassandra zugesprochen. Unermefsliche 
Beute fiel in die Hände der Eroberer, die sich nun, nach- 
dem sie Troia dem Erdboden gleich gemacht hatten, zur 
Heimkehr anschickten. 

h. Die Heimfahrt der Helden. 

Aber nicht alle sollten die Heimat wiedersehen oder 
bei den lieben Angehörigen des Sieges froh werden ; denn 
im Siegesübermut hatte gar mancher schweren Frevel be- 
gangen und den Zorn der Götter gereizt. So wurde Aias, 
des Oüeus Sohn, dicht vor Troia durch einen von Athene 
erregten Sturm an einem Felsen zerschmettert, — viele 
andere kamen um oder mufsten lange umherirren, ehe sie 
heimkamen. Ohne Fährlichkeiten erreichten Nestor, Ido- 
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meneus, Diomedes, Philolcteles, auch Neoptolemos und andere 
Helden das Vaterland ; Menelaos aber wurde lange auf dem 
Meer umhergetrieben und kam erst nach Jahren nach 
Sparta. Am traurigsten aber war das Geschick des Aga- 
memnon und des Odysseus. 

i. Agamemnon* letzte Schicksale und des Orestes Bache. 

Die Heimfahrt des Agamemnon verlief zwar ohne son- 
derliche Abenteuer; daheim aber fand er Unheil und Ver- 
derben. Klytaimnestra , seine Gattin , zürnend über die 
Opferung der Iphigeneia und ihrem Gemahl entfremdet, 
hatte während seiner zehnjährigen Abwesenheit ein ehe- 
brecherisches Verhältnis mit dem Aigisihos, dem Sohn des 
Thyestes, angeknüpft. Als nun Agamemnon heimkam, ver- 
bündeten sich beide zu seinem Untergang. Klytaimnestra 
heuchelte die gröfste Freude und Liebe, und Agamemnon 
gab sich ihr arglos hin, trotz der Warnung der Seherin 
Kassandra. Da bereitete ihm Klytaimnestra ein warmes Bad 
und warf ihm, als er herausstieg, ein weites und so künst- 
lich gewebtes Badegewand über, dafs er sich in ihm ver- 
wirrte und nun wehrlos von der falschen Gattin und ihrem 
Buhlen erschlagen ward. Mit ihm starb Kassandra, und 
unter allen Anhängern des zurückgekehrten Königs wurde 
ein grofses Blutbad angerichtet, dem nur Orestes, des Aga- 
memnon Sohn, durch die Fürsorge seiner Schwester Elektra 
entging. Er flüchtete zu einem Gastfreuud nach Phokis, 
wo er mehrere Jahre blieb, während Aigisthos Agamemnons 
Thron bestieg und in trügerischer Sicherheit an der- Seite 
der Klytaimnestra über Argos herrschte. 

Als Orestes zum blühenden Jüngling herangewachsen 
war, mahnte ihn Apollon, den Vater an seinen Mördern zu 
rächen und verhiefs ihm dabei seinen göttlichen Schutz. 
Unerkannt kam Orestes, begleitet von seinem treuen 
Freunde Pylades, nach Mykenai, wo er sich seiner Schwester 
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Elektra zu erkennen gab , der Mutter aber die unwabre 
Botschaft von seinem eigenen Tod bracht«. Als sie und 
Aigisthos darüber in laute Freude ausbrachen, hielten eich 
die Jünglinge nicht mehr; Klytaimnestra fiel von Sohnes 
Hand, Pylades stiefs den Aigisthos nieder. 

Aber die Strafe 
für die grausige That 
des Muttermords, wenn 
sie auch einevonApol- 
lon gebotene That der 
Rache war , konnte 
nicht ausbleiben .Kaum 
war das Verbrechen 
geschehen , als die 
Erinyen erschienen 
und den Orestes in 
ruheloser Pein von 
Land zu Land jagten. 
So kam er auch nach 
Delphi und klagte 
dem Apollo n sein Leid; 
der aber gab ihm die 
Weisung, aus Tauris 
das Bild der Artemis 
nach Griechenland zu 
schaffen ; dort werde 
dann seine Subnung 



Wir wissen, dafs 39. Orestes und Elektra (Kam, Villa Ludoviai). 

in Tauris Iphigeneia 

Priesterin der Artemis war; dort gebot das Tempelgeseta, alle 
Fremdlinge der Göttin zu opfern. Auch Orestes wurde mit 
Pylades bei der Landung ergriffen und sollte geopfert werden, 
geopfert durch die Hand der eigenen Schwester! Ein Zu- 
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fall vermittelte das Erkennen der Geschwister. Orestes be- 
richtete der Iphigeneia alles Geschehene und den Auftrag 
des Apollon, und mit ihrer Hilfe gelang es ihm, das Bild 
der Artemis zu entführen. 

So war Apollons Gebot erfüllt, aber die Erinyen liefsen 
von Orestes nicht ab. Apollon wies ihn nach Athen, wo 
er gerichtlich abgeurteilt werden sollte. Orestes begab sich 
dahin und rief die göttliche Hilfe der Athene an; vor 
dem Gerichtshof des Areiopagos (S. 107) traten die 
Erinyen als Klägerinnen, Apollon als Verteidiger des 
Jünglings auf. Bei dem Urteilsspruch standen die Stim- 
men der Richter für Schuldig und Nichtschuldig gleich: 
da legte Athene selbst einen weifsen, freisprechenden 
Stein in die Stimmurne, Orestes war freigesprochen, die 
Erinyen wichen von ihm und wurden durch Athene ver- 
söhnt; seit jener Zeit ist es in Athen Sitte gewesen, bei 
gleicher Stimmenzahl den Angeklagten freizusprechen, indem 
man in Athenes Namen einen weifsen Stein, den „Stein 
der Athene", den Stein der Gnade, hinzulegte. Von den 
Rachegöttinnen befreit und von der Blutthat gesühnt, tiber- 
nahm nun Orestes die Herrschaft seiner Väter in Mykenai, 
erhob die Tochter des Menelaos und der Helena, Hermione y 
zu seiner Gattin, und herrschte nach des Menelaos Tod 
auch über Sparta. 

k. Des Odysseus Heimfahrt, die Odyssee. 

Lange waren alle übrigen Helden schon in ihre Heimat 
zurückgekehrt, als Odysseus noch immer auf dem Meer um- 
herirrte. Mit seinen sämtlichen Schiffen, zahlreicher Mann- 
schaft und reicher Beute war er von Troia abgefahren und 
nach einigen weniger bedeutenden Abenteuern, die ihn 
immerhin eine Anzahl seiner Gefährten kosteten, zu den 
Kyklopen gekommen, furchtbaren Riesen, die nur ein Auge 
auf der Stirn hatten. In der Höhle eines dieser Kyklopen, 
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des Polyphemos, der ein Sohn des Meergottes Poseidon war, 
kehrte Odysseus mit den Genossen seines eigenen Schiffes 
ein, während die anderen Schiffe an einer benachbarten 
Insel ankerten. Der Kyklop weidete seine Herden auf den 
Bergen ; als er aber heimkam, schob er von innen einen Felsen 
vor die Öffnung der Höhle, den viele Männer nicht hätten 
bewegen können; dann, als er die Fremden erblickte, frafs 
er ihrer zwei zum Abendessen und schlief ohne Sorgen 
ein. Desgleichen that er am nächsten Morgen, trieb 
seine Herde aus und setzte den Felsen wieder vor die 
Höhle, sodafs Odysseus mit den Seinen gefangen war. 
Dies ging drei Tage so fort. Da ersann der kluge Odysseus 
eine List, um sich zu befreien. Er hätte den Kyklopen 
leicht im Schlafe töten können, aber dann wären sie in 
der Höhle verhungert, da die wenigen Überlebenden den 
Felsen nicht wegschieben konnten, der den Eingang ver- 
sperrte. Deswegen gab er dem gefräfsigen Polyphemos 
reichlich von dem starken Wein zu trinken, den er in 
einem Schlauch mitgebracht hatte, und als der Kyklop in 
tiefem Schlaf lag, stiefs er ihm einen glühenden, zugespitzten 
Pfahl in sein einziges Auge. Käsend vor Schmerz sprang 
der Riese auf und tappte nach den Fremden umher, aber 
vergebens. Als es Tag wurde, öffnete er seinen Felsen- 
eingang ein wenig und setzte sich mit ausgebreiteten 
Händen davor, in der Hoffnung, die Fremden würden so 
dumm sein, ohne weiteres hinauszufliehen ; unfehlbar hätte 
er sie dann gepackt und fürchterliche Rache an ihnen ge- 
nommen. Aber Odysseus band schlau sich und seine Ge- 
fährten unter den Bauch der grofsen Schafe des Polyphemos, 
und so entkamen sie den tastenden Händen des Ungeheuers, 
der nur den Rücken der Tiere befühlte und sie dann 
hinausliefs. Glücklich draufsen und in seinem Schiff an- 
gelangt, rief Odysseus dem Kyklopen höhnende Worte zu 

Petiscus, Der Olymp. 20. Aufl. 19 



290 VI. Die wichtigsten Heldensagen. 

und nannte ihm seinen Namen; der aber rifs riesige Fels- 
zacken ab und warf sie dahin, woher die Stimme erschollen 
war; und als alles vergeblich war, flehte er in seiner Ohn- 
macht zu Poseidon, er möge seinen Sohn rächen und den 
Odysseus seinen Zorn fühlen lassen; und nun hatte der 
Held zehn lange Jahre umherzuirren, bis er endlich, nach 
Verlust aller seiner Gefährten, im tiefsten Elend heim- 
kehrte. 

Zuerst kamen nun die Griechen zu Aiolos 1 dem König 
der Winde (S. 93). Nach gütiger Bewirtung liefs Aiolos den 
Odysseus von günstigem Fahrwind geleiten; die widrigen 
und stürmischen Winde gab er ihm in einen Schlauch ver- 
schlossen mit. Schon waren die Helden nahe der Heimat, als 
Odysseus durch die Habsucht und Neugier seiner Genossen 
in die gröfste Gefahr kam : als er schlief, öffneten sie den 
Schlauch, in dem sie allerlei Kostbarkeiten als Gast- 
geschenke des Aiolos vermuteten, und sofort erhob sich ein 
grausiges Unwetter mit Wirbelstürmen, dafs die Schiffe bald 
steuerlos durch das weite Weltmeer getrieben wurden. 

Aber die Strafe ereilte bald die Vorwitzigen. Als sie 
mit ihren Schiffen am Gestade der Laistrygoncn, eines Volks 
von riesenhaften und grausamen Menschen, anlegten, wurden 
sie von diesen überfallen, und nur ein Schiff entrann mit 
Mühe den Felsblöcken, die, von den Riesen geschleudert, 
alle anderen mit der ganzen Besatzung vernichteten. 

Dann kamen sie zur Zauberin Kirke, einer Schwester 
der Medeia; durch einen Zaubertrank verwandelte sie die 
Griechen in Schweine; Odysseus aber, an dem unter der 
Götter Beistand ihr Zauber scheiterte, zwang sie, seinen 
Freunden die menschliche Gestalt wiederzugeben. Nun 
wurde Kirke sehr gastfreundlich und behielt den Odysseus 
und die Seinen ein ganzes Jahr lang in Wohlleben bei 
sich. Dann riet sie ihm eine Fahrt in die Unterwelt 
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an, wo er den Teirestas um seine ferneren Schicksale be- 
fragen sollte. Odysseus gelangte glücklich bis in das Reich 
des Todes und sah im Hades die Schatten der Helden, die 
im troianischen Krieg geblieben waren, sah auch den Geist 
seiner eigenen Mutter, die ihn mit wehmütigen Klagen be- 
grüfste und ihm durch die Schilderung der traurigen Zu- 
stände in seinem heimatlichen Palast das Herz rührte. 
Noch einmal kehrte er zu Kirke zurück, um dann auf 
ewig von ihr zu scheiden, nachdem sie ihn noch mit gutem 
Rat für die weitere Fahrt versehen hatte. 

Glücklich gelangte Odysseus bei den Seirenen (S. 152) 
vorbei und durchfuhr dann die gefährliche Meerenge, anderen 
einem Ufer die Chargbdis, ein in der Tiefe des Meers 
hausendes Ungeheuer, alle Schiffe in ihren Strudel hinab- 
zuziehen drohte, während gegenüber hoch am Felsen die 
Skylla auf die Vorüberfahrenden lauerte und jedesmal 
mit ihren sechs Köpfen sechs Männer von der Besatzung 
eines Schiffs an sich rifs und erwürgte. Odysseus zog das 
kleinere Übel dem 'grösseren vor; er sagte seinen Gefährten 
nichts von der drohenden Gefahr der Skylla, und als alle 
mit Schaudern das Getöse der Charybdis beobachteten, ergriff 
Skylla sechs von den Freunden und frafs sie vor den Augen 
der Entsetzten. 

Gegen die Warnung des Teiresias und der Kirke 
landeten die Griechen darauf an der Küste von Thri- 
nakia, wo die heiligen Herden des Sonnengottes weideten. 
Schwere Strafe war ihnen für jede Verletzung der Tiere 
angedroht; aber als Odysseus schlief, holten sie dennoch 
Stiere zum Opfer und bereiteten sich eine Mahlzeit von 
dem Fleisch. Zur Strafe für diesen Frevel an des Gottes 
Eigentum gingen alle, bis auf Odysseus, in einem furcht- 
baren Sturm unter; auch er war dem Tode nah; nachdem 
er aber neun Tage auf den Trümmern seines Schiffes um- 
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herge tri eben war, kam er zur einsamen Insel der Nymphe 
Kcdypso, die ihn freundlich aufnahm, aber, da sie ihn liebte, 
sieben Jahre bei sich gefangen hielt. 

Odysseus aber verschmähte ihre Liebe und ihr An- 
erbieten, ihn unsterblich zu machen; sehnsüchtig safs er oft 
am Strand des Meeres, schaute hinaus auf die blaue Flut 
und verlangte, vor seinem Tod nur noch einmal den Rauch 
seines Hauses aufsteigen zu sehen. Da erbarmten sich end- 
lich seiner die Götter; Kalypso erhielt Befehl, ihn zu ent- 
lassen. Odysseus baute sich ein Flofs und vertraute sich 
wiederum den Wellen an. Poseidon aber, dessen Groll 
noch nicht erloschen war, zerschellte sein Flofs, und Odys- 
seus wäre ohne die Hilfe der Leukoikea (S. 151) ertrunken ; die 
barmherzige Göttin warf ihm ihren Schleier zu, der ihn 
über dem Wasser erhielt; schwimmend erreichte Odysseus 
das Eiland der Fhaiaken, deren König Älkinoos ihn gastfrei 
aufnahm, sich alle Abenteuer erzählen liefs und den Helden 
dann reich beschenkt in seine Heimat bringen liefs. Hier 
war ihm seine .Gattin Penelope unwandelbar treu geblieben, 
obwohl alle Fürstensöhne der umliegenden Inseln sie lange 
Jahre hindurch umworben und sie zur zweiten Ehe dadurch 
zu zwingen versucht hatten, dafs sie des abwesenden Odys- 
seus Hab und Gut verprafsten. 

Sein Sohn Tdemachos, der zum Jüngling geworden 
und ausgefahren war, um Nachricht von seinem Vater ein- 
zuholen, fand den heimgekehrten Odysseus bei einem treuen 
Hirten ; er gab sich zu erkennen und trat dann, mit seinem 
Sohn verbunden, als Rächer unter die Freier, die er, trotz 
tapferer Gegenwehr, mit Athenes Hilfe alle tötete. Rührend 
war das Wiedersehen mit der treuen Gattin Penelope und 
dem greisen Vater Laertes, der sich voll Trauer auf ein 
einsames Landgut zurückgezogen hatte. Ein Aufstand auf 
Ithaka wegen der Ermordung so vieler Fürstensöhne wurde 
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von Odysseus mit den treugebliebenen Unterthanen unter- 
drückt, und er herrschte nun glücklich und unangefochten 
bis an sein Ende. 

1. Aineias (Aeneas). 

Der einzige troianische Held, der dem Tod oder 
schimpflicher Knechtschaft entrann, war Aineias, ein An- 
gehöriger des Dardanidenhauses ; auch er hatte die Ret- 
tung nur seiner göttlichen Mutter Aphrodite zu danken, 
die ihn unerkannt das Waldgebirge des Ida erreichen liefs. 
Auf den Schultern trug der Held bei der Flucht aus dem 
brennenden Troia seinen alten schwachen Vater Anchises, 
an der Hand geleitete er seinen Sohn Aslcanios. Aber nicht 
lange blieb Aeneas mit den Seinigen auf asiatischem Boden ; 
er machte sich auf, eine neue Heimat zu gründen. Nach 
mannigfachen Irrfahrten kam Aeneas nach Epeiros, wo nach 
dem Tod des Neoptolemos ein Sohn des Priamos, Helenos, 
zu- grofsem Ansehen gekommen war und Hektors Witwe 
Andromache geheiratet hatte. Nach fröhlichem Aufenthalt 
bei den gastfreien Verwandten setzten die Troianer die 
Fahrt fort. Auf Sicilien starb Anchises. Neue Irrfahrten 
folgten. Gastliche Aufnahme fanden die Flüchtlinge bei 
der Königin Dido von Karthago; aber auf Befehl der 
Götter blieb Aeneas nicht hier, wie die Königin wollte, 
sondern wandte sich nordwärts nach Italien, wo er zwar 
zuerst von dem König Latinus freundlich empfangen wurde, 
aber bald mit den Einwohnern in Streit geriet. Erst nach 
dem siegreichen Zweikampf mit dem Helden Turnus konnte 
sich Aeneas der neuen Heimat erfreuen und lebte mit 
seiner Gattin Lavinia glücklich in der neugegründeten und 
nach ihr benannten Stadt. 

Die Römer, und besonders der Dichter Vergühis, haben 
die Aeneassage so ausgebildet, wie wir sie erzählten. Später 
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gefiel man sich darin , die vornehmsten Familien der Stadt 
Eom von den eingewanderten Troern herzuleiten, und auf 
den vornehmsten der Fremdlinge, den Aeneas, wurde der 
Stammbaum des grofsen Gaius Julius Caesar von den 
schmeichlerischen Dichtern und Gelehrten jener Zeit zu- 
rückgeführt. 



Anhang. 

Die Götterlehre der germanischen Völker. 



V on den Göttern und dem religiösen Glauben unserer 
Urväter wissen wir nur sehr wenig. Griechen und Köm er 
haben in den Werken ihrer Dichter das Leben und Treiben 
der Götterwelt reizvoll und anmutig geschildert, und zahl- 
reiche Denkmäler der bildenden Kunst ergänzen diese 
Nachrichten der Alten aufs schönste. Ganz anders bei 
den germanischen Völkern. Nur wenige verstanden das 
Schreiben, und wirklich geschriebene Mitteilungen aus alter 
Zeit gab es niemals; denn die Runen, Schriftzeichen, die 
sich auf wenigen Denkmälern finden, waren nur zur Nieder- 
schrift von heiligen Satzungen und Sprüchen bestimmt. 
Ebensowenig sind wir im Stand, aus Kunstwerken Be- 
lehrung und Aufklärung zu gewinnen. Denn unsere Ur- 
ahnen waren ein einfaches Naturvolk, und selbst zu der 
Zeit, als die hochgebildeten Völker der Griechen und Römer 
schon zerfallen waren, hatten sich die germanischen Stämme 
noch ihre Einfachheit bewahrt. So verehrten sie ihre Gott- 
heiten auch nicht wie jene in kostbar geschmückten Tempeln 
und prachtvollen Bildsäulen, sondern im stillen Wald und 
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in heiligen Hainen; auch versinnbildlichten sie sich wohl 
ihre Götter in einem Baumstamm, wie uns z. B. die Irmvn- 
sul genannt wird und die Donareiche bei Fritzlar, die Boni- 
facius mit der Axt fällte. Nur einige Tempel der Germanen 
werden uns genannt, so der „goldene Tempel" in Upsala 
in Schweden. 

Viel bedeutender würden die Volkslieder für die 
Kenntnis des Glaubens unserer Voreltern sein, Lieder, die 
sich durch Überlieferung von Mund zu Mund fortpflanzten; 
doch sind sie bis auf die einfache Nachricht von ihrem der- 
einstigen Vorhandensein untergegangen. Schon zu Karls 
des Grofsen Zeiten fingen sie an, im Volk auszusterben; 
daher liefs sie der Kaiser sammeln und aufschreiben. Wir 
beklagen aber den Verlust aller dieser Schlachten-, Helden- 
und Feierlieder, in denen sich der heimische Glauben der 
alten Deutschen aussprach. Denn unter den Nachfolgern 
Karls fand die Geistlichkeit in ihrem weitgehenden Eifer 
jene Überlieferungen aus dem Heidentum zu widerwärtig 
und anstöfsig für den christlichen Glauben, und wo sich 
noch alte Liedersammlungen und schriftliche Erinnerungen 
an das Heidentum fanden, da wurden sie schonungslos ver- 
nichtet. So sind sie für die Nachwelt spurlos verschwunden. 
In Volkssagen und Märchen hat sich zwar so manches 
aus dem alten Glauben bis auf die heutige Zeit lebendig 
erhalten ; aber die Göttergestalten sind im Laufe der Jahr- 
hunderte so verblafst, dafs das Erkennen oft schwer Mit. 

Mehr hat sich von dem Götterglauben des dem unseren 
stammverwandten nordischen Volkes auf der skandinavischen 
Halbinsel, dem heutigen Schweden und Norwegen, er- 
halten, besonders in den beiden Gedichten der älteren und 
jüngeren Edda, die auf Island im 11. und 12. Jahr- 
hundert niedergeschrieben wurden. Deshalb stellt man das, 
was man von dem Glauben der alten Skandinavier weifs, 
mit dem wenigen zusammen, das uns von den Göttersagen 
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der alten Deutschen erhalten ist. So hat man durch emsige 
Forschung ermittelt, wie sich die germanischen, d. h. die 
Völker deutschen Stammes , die Entstehung der Welt, der 
Götter und Menschen gedacht haben. 



I. Entstehung der Welt. 

Im Uranfang gab es weder Land noch See, weder Fest- 
land noch salzige Wogen, weder die Himmelsdecke noch 
die gähnende Tiefe, — nur eine weite Leere war, ehe die 
Welt entstand, Ginnungagap genannt. Darin bildete 
sich ein gährender Urstoff, in dem alle Elemente enthalten 
waren. Aus diesem ward lange, lange vor der Ent- 
stehung der geordneten Weltordnung an dem nördlichen 
Ende vom Ginnungagap das kalte und dunkle Niflheim, 
am südlichen Ende aber das lichte und heifse Muspel- 
heim. In Niflheim lag der Brunnen Hwergelmir, d.h. 
der rauschende Kessel , aus dem sich zwölf Ströme , E i 1 i - 
wagar, in die Leere ergossen. Die ungestümen Gewässer 
eratarrten in der Kälte von Niflheim zu Schnee und Eis, 
das die Leere erfüllte, stetig wuchs und immer mehr nach 
Süden vordrang. Aber durch die Hitze von Muspelheim 
fing das Eis an zu schmelzen, und aus dem abfliefsenden 
Wasser entstand ein gewaltiger Riese, Tmir. Er war Mann 
und Weib zugleich, und als er bald in einen tiefen Schlaf 
fiel, entstanden aus ihm noch mehrere Kiesen, die Hrim- 
thursen, d. h. die Reif- oder Frostriesen. Diese Entstehungs- 
geschichte des lebendigen Ymir aus dem kalten Eis ist 
nichts als die sinnbildliche Darstellung der nordischen 
Natur: riesige Eismassen wachsen im Winter immer mehr 
und überziehen Länder und Meere, bis sie im Sommer unter 
der Gewalt der Sonne auftauen und einem, wenn auch nur 
spärlichen Leben in Pflanzen- und Tierwelt Raum geben, 
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bis der im Winter festgefrorene Ozean gelöst wird nnd 
wieder um die Küsten der nordischen Halbinsel rauscht, den 
Fischer und Kaufmann auf seine vom Eis befreiten Fluten 
lockend. 

Bei unseren deutschen Urvätern mag wohl eine andere 
Vorstellung vom Entstehen der Welt heimisch gewesen sein, 
da in ihrem südlicher und wärmer gelegenen Lande die 
Eismassen nicht so lange dauern konnten. Vielleicht deutet 
sogar Muspelheim diesen südlicheren Teil des Ländergebiets 
an, wo die Völker deutschen oder südgermanischen Stammes 
wohnten. 

Später hat man auch Tuisco oder Tuisto , der oft als 
Stammvater der Germanen genannt wird, als einen Kiesen 
wie Ymir betrachtet, von dem der Sohn Mannus, und von 
diesem wieder drei Söhne, Istio, Inguio und Hermio als die 
Stammväter der drei Völker der Istaevonen, Ingae- 
vonen und Hermionen entsprangen. 

Mit Ymir zugleich war eine Kuh entstanden, And- 
humbla, die Saftreiche, genannt. Aus ihrem Euter flössen 
vier Milchströme, von denen sich Ymir ernährte. Die Kuh 
beleckte die salzigen Eisblöcke; da kamen am Abend des 
ersten Tages Menschenhaare zum Vorschein, am anderen 
Tage das Haupt eines Mannes , am dritten Tage der ganze 
Mensch, der Buri hiefs; er war schön von Angesicht, grofs 
und kräftig. Sein Sohn Bor vermählte sich mit der Riesen- 
tochter Bestla und erzeugte mit ihr die drei Söhne Odin, 
WUi und We, von denen aber nur Odin berufen war, der- 
einst grofs und mächtig zu werden. 

Auch unsere Urahnen erscheinen so als Kinder der 
Natur, in der sie geboren waren und lebten, nicht 
minder gottesfürchtig als Griechen und Römer, wenn auch 
ihr Glaube ein anderer war. Indessen nehmen wir doch 
eine gewisse Übereinstimmung der Vorstellung vom Werden 
der Dinge wahr. So versinnlichte man sich auch bei 
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den Germanen den Kampf der Elemente. Denn Bors 
Söhne töteten den Riesen Ymir, und aus seinen Wunden 
lief so viel Blut, dafs darin das ganze Geschlecht der 
Keifriesen ertrank , bis auf einen, Bergebmir, der mit den 
Seinen dadurch erhalten blieb, dafs er ein Boot bestieg. 
Wie von Deukalion und Pyrrha in der griechischen Sage 
die späteren Menschen, so stammen von diesem einzig 
übriggebliebenen Biesenpaare alle jüngeren Reifriesen ab. 

Aus Ymirs totem Leib schufen nun die Götter das 
Weltall. Aus seinem Blut entstand Meer und Wasser, aus 
seinem Fleisch die Erde, aus seinen Haaren die Bäume, 
aus den Knochen die Berge, aus seinen Zähnen, Kinnbacken 
und zerbrochenem Gebein die Felsen und Klippen, aus 
seinen Augenbrauen für die Menschen rund um die Erde 
die Burg M i d g a r d wider die Angriffe der Riesen , aus 
seinem Schädel der Himmel, der sich mit vier Ecken über 
die Erde wölbte; an diese Ecken setzten die Götter je 
einen Zwerg als Wächter, A u s t r i (Osten), We s t r i (Westen), 
N o r d r i (Norden) und S u d r i (Süden) geheifsen. Luft und 
Wolken wurden aus dem Gehirn des Riesen gebildet. 

Ein andrer Mythus erzählt: Ein Mann hatte zwei 
Kinder, hold und schön. Den Sohn hiefs er Mani (Mond) 
und die Tochter Sol (Sonne); diese vermählt er mit Glenr 
(Glanz). An dem Himmel führen die beiden Rosse Ariväkr 
(Frühwach) und Al&widr (Allgeschwind) die Sonne, und 
Mani leitet, über Neulicht und Volllicht herrschend, den 
Mond auf seiner Bahn. Die Sterne entstanden nach der 
Sage aus den Feuerfunken, die von Muspelheim ausgeworfen 
umherflogen. 

Die zeitweilige Verfinsterung der grofsen Gestirne in 
den Sonnen- und Mondfinsternissen stellte die nordische Sage 
so dar, als würden Sonne und Mond von gewaltigen Wölfen 
auf .ihrer Bahn verfolgt. Der Wolf, der dem Mond nach- 
jagt , heifst Hati. Die Ungeheuer wohnen in einem finsteren 
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Wald, östlich von Midgard, und werden von einem alten 
Riesenweib gepflegt. 

Wie Sonne und Mond von dem Mythus gottesähnliche 
Wesen genannt werden, so auch Tag und Nacht. Die 
Nacht (Nott) galt als eine Tochter des Riesen Norm, der 
ein Sohn Lokis war; dadurch ist sie mit der Totengöttin 
Hei verwandt, die auch Lokis Tochter war. Der Tag galt für 
einen Sohn der Nacht und eines Asengottes. Die Nacht f&hrt 
am Himmel daher mit dem Rofs Hrimfaxi, das jeden Morgen 
mit dem Schaum seines Gebisses die Erde betaut. Ihr 
folgt der Tag mit dem Rofs Skinfaxi, dessen Mähne Luft 
und Erde erleuchtet. 

Von den Jahreszeiten kannten unsere Urväter vornehm- 
lich Sommer und Winter. Des Sommers Vater hiefs 
Stvasudr, der mild und lieblich war; der des Winters hiefs 
Windloni (Windbringer) und Windswcdr (Windkühl) und 
fuhr kaltherzig und grimmig einher. Der Wind, ein Riese 
in Adlersgestalt, Eraeswelgr genannt, sitzt am nördlichen 
Ende des Himmels; wenn er mit den Flügeln schlägt oder 
im Flug die Luft durchrauscht, entstehen die Winde. 

Über die Entstehung des Menschen giebt es zweierlei 
Sagen: die eine schreibt sie Bors drei Söhnen Odin, Wili 
und We zu, die andre den drei Göttern Odin, Hönir und 
Lodur (Loki). Die Gottheiten gingen einst am Meeres- 
strand und fanden da zwei Bäume; aus ihnen schufen sie 
Mann und Weib ; den Mann nannten sie Ashi (Eiche), seine 
Genossin Embla. Von diesem Paar stammt das Menschen- 
geschlecht, dem Midgard zur Wohnung verliehen ward. 
Odin gab dem erschaffenen Paar die Seele, Hönir die Sinne, 
Lodur aber Blut und blühende Farbe. 

So erscheint die Weltschöpfung nach den Sagen des 
germanischen Volksstammes; sie gehört zum gröfsten Teil 
der skandinavischen oder nordischen Sage an , da nur äufserst 
Weniges von der eigentlich deutschen Sage sich erhalten 
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hat. Bemerkenswert ist noch das Bild der Esche Yggdrasil, 
in der man sich ein unendlich weites Weltgebäude vorstellte, 
das sich über die sichtbaren Grenzen hinaus ausdehnte. 
Diese Esche wird der gröfste und beste aller Bäume ge- 
nannt; seine Äste und Zweige breiten sich über die ganze 
Welt aus und reichen bis über den Himmel hinauf. Der 
Weltbaum wird durch drei mächtige Wurzeln gehalten; 
unter der einen wohnen die Menschen, unter der zweiten 
die Hrimthursen, unter der dritten, die am tiefsten hinab- 
reicht, liegt das Reich der Hei. 

Die Pflege des Baumes ist den drei Nornen anvertraut; 
täglich begiefsen sie ihn mit Wasser aus einem der drei 
heiligen Brunnen, die an den Wurzeln der Esche hervor- 
sprudeln und aus deren einem der Kiese Mimir seine Weis- 
heit trinkt ; sie pflegen den Baum, dafs er weder verdorrt noch 
fault, aber trotz ihrer Fürsorge schwindet er, wenn auch lang- 
sam und fast unmerklich dahin; denn in den Ästen weiden 
gefräfsige Hirsche, an seinen Wurzeln nagt die riesige 
Schlange Nidhöggr, und sein Stamm wird von vielen 
Würmern durchwühlt. Einst kommt der Tag, da die Esche, 
und mit ihr die ganze Weltordnung, mit Göttern und Men- 
schen, dahinsinkt, — der Tag der Götterdämmerung. 

Die drei Nornen sind Schwestern; sie entstammen ur- 
altem Göttergeschlecht und besitzen die Kenntnis von allen 
Dingen. Urd, die Göttin der Vergangenheit, ist die älteste ; 
nach ihr hiefs der Brunnen, aus dem sie ihr Wasser 
schöpften, Urds Brunnen; Werdandi ist die Norne der 
werdenden Gegenwart, und Skuld, die jüngste, die der Zu- 
kunft. Wie diese Göttinnen über den Lauf der Welt und 
die Erhaltung der Weltordnung wachen, so behüten sie auch 
das Leben des einzelnen Menschen, und jeder erhält bei 
der Geburt von den Nornen seinen Spruch mit fürs Leben. 
In vielen Sagen wird uns von den Gaben erzählt, die die 
Nornen den Sterblichen beim Antritt der Lebenswanderung 
erteilt haben. 
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n. Die Götter. 

Die germanische Götterlehre kennt, wie auch die 
griechische, verschiedene Arten von übermenschlichen und 
göttlichen Wesen, deren Dasein sich an die Kräfte knüpft, 
aus denen die Welt entstanden ist, und die die Welt er- 
halten. Die ältesten sind die Kiesen, die in ihrem Wesen 
das gewaltige Wirken der Naturkräfte bedeuten, wie es 
sich die Griechen unter dem Bild der Giganten und Tita- 
nen vorstellten. Wie diese mit den olympischen Göttern, 
so lagen auch die Riesen in fortwährendem Streit mit den 
Asengöttern. Aber nicht gehen diese siegreich aus dem 
Kampf hervor; Zeus gewann völligen Sieg über die unge- 
stümen Naturmächte und brach ftlr immer ihre Macht; nicht 
so die germanischen Götter, die nicht imstande sind, ihre 
Feinde ganz zu vernichten. Auf festen Burgen thronen die 
Riesen, grollend, ein unbändiges Geschlecht, pochend auf 
ihre ungeheure Körperkraft und ihre oft den Göttern selbst 
verborgene Weisheit, stets bereit, immer von neuem wieder 
hervorzubrechen. So bedeuten die Riesen die ewig an- 
strebenden Massen der rohen Naturgewalten, die Götter oder 
Äsen das ewig leitende Naturgesetz, durch das jene zwar 
geztigelt, aber doch nicht immer überwunden werden. Doch 
sind die Riesen nicht schlechthin böse Gewalten; die Sage 
erzählt ausdrücklich, dafs ihnen der ewige Brunnen der 
Weisheit eigen ist, aus dem Mimir täglich trank. Auch 
galten die Riesen für die Erzieher der Nornen und aller 
Seher, und Odin selbst stritt mit dem Riesen Wafthrudnir 
über die uranfänglichen Dinge. So endet nach dem Glauben 
der Germanen der Kampf in der Welt nie, — natürlich, 
da eine jede Kraft auf Gegenkräfte stöfst. Man unterschied 
Reif- und Frostriesen, Sturmriesen, Wasser- 
riesen, Feuer- und Gewitterriesen, die in den 
Erscheinungen des eisigen, harten Winters , der rauhen 
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Stürme, der gewaltigen Brandung, des verheerenden Ge- 
witters ihr Wesen trieben. 

Feld und Wald , Wiesen nnd Bäche dachten sich die 
Germanen gleicherweise von göttlichen Wesen bewohnt und 
belebt , wie wir es bei den Griechen gesehen haben. In 
der Tiefe der Erde wohnen die Schwor/selben, kunstfertige 
Zwerge , deren Werkstätten die schönsten Kunstwerke, 
Waffen und Geschmeide, entstammen. Gegen Götter und 
Menschen sind sie freundlich und wohlgesinnt, und die Er- 
innerung an sie hat sich bis auf unsere Zeit in den 
vielen Erzählungen von den Heimd- und Wicktebnänn- 
chen und guten Hausgeistern erhalten. In gleich zahl- 
reichen Märchen begegnen uns die Wasserelben, die Nixen, 
deren oft überirdische Schönheit manchen Sterblichen in 
die Tiefe des Wassers gezogen hat. Sie bewohnen die 
Bäche und Gewässer, und nachts bei Mondschein schweben 
sie in luftigem Reigen über dem Spiegel der waldbe- 
schatteten Seen. 

Über allen aber thronen auf Asgard die hohen Götter, 
vor allen Odin. Ursprünglich gab es zwei oberste Götter- 
geschlechter; das der Äsen wohnte auf der Himmelsburg 
Asgard und lag lange Zeit in Kampf mit dem Geschlecht 
der Wanen, die endlich überwunden wurden und die Herr- 
schaft der Äsen annehmen mufsten. Doch wurden beim 
Friedensschlüsse einige von ihnen in die Zahl der Asen- 
götter aufgenommen und walteten seitdem als milde und 
segenspendende Gottheiten. 

Betrachten wir nun die Götter näher, vor allem die 
Wohnung der Unsterblichen, Asgard. 

A. Asgard. 

Das Götterland ist Aseriheim und die Hauptstadt darin 
Asgard , der eigentliche Sitz der Götter, eine Menge von 
grofsen prachtvollen Schlössern mitten in der Welt. Die 
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weiten Paläste sind ganz aus Gold und Edelsteinen, die 
Gitter aus goldenen Ritterspeeren zusammengesetzt, und an 
den Decken der Säle hängen die so mächtig strahlenden 
Schilde der Helden , dafs man keines Lichts, selbst nicht 
der Sonne und des Monds bedarf. Die Götterwohnungen 
sind von immergrünen, lieblichen Hainen umgeben, in denen 
sich die Götter nach den Kampfspielen und den Gelagen 
ergehen. Der gröfste Platz ist Qlaadsheim, auf dem jeder 
der zwölf Götter einen Ehrensitz hat ; über alle jedoch ragt 
der dreizehnte für Odin hervor. In Odins besonderer Woh- 
nung steht ein so hoher Thron für ihn und seine Gattin 
Frigga, dafs er von ihm die ganze Welt tiberschauen kann. 
Zur Götterstadt Asgard gehört auch die WcdhaUa, die 
Wohnung der im Kriegskampf Gefallenen. Sie ist aus lauter 
Gold und von solcher Höhe, dafs das Auge kaum des Saales 
Decke erreicht; unzählige Thore führen hinein, und hier 
werden die gefallenen Helden von der Göttin lYeya, die 
hier als Odins Gemahlin waltet, mit dem Willkommentrunk 
empfangen. Auch die Walhii/ren dienen in Walhall den 
Helden als liebliche Schenkinnen, nachdem sie sie zur 
Herrlichkeit eingeführt haben. Die Walküren waren die 
Dienerinnen des Odin, wie Nike die Botin des Zeus; auf 
prachtvollen Bossen fahren sie einher, mit Helm und Brünne, 
Schwert und Speer gerüstet, und schweben über dem Schlacht- 
feld, um nach Odins Befehl den Kampf zu entscheiden und 
die erschlagenen Helden nach Walhall zu geleiten. Tau 
träufelt von den Mähnen der Rosse in die tiefen Thäler, 
Hagel auf Berge und hohe Wälder. Die vornehmste Wal- 
küre ist Hilde, die jede Nacht auf der Wahlstatt erscheint 
und die Gefallenen mit einem Kufs zu neuem Leben er- 
weckt. In Walhall walten die Walküren als liebliche Huld- 
göttinnen des Schenkamts und bieten den Helden die tiber- 
schäumenden Hörner voll Bier und Meth, den das Euter 
der Ziege Heidrun in reicher Fülle spendet. 
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Mancherlei weifs die Sage von der Liebe der Walküren 
zu einzelnen Sterblichen zu erzählen; so von Brurihüd, die 
ihrem Geliebten gegen Wotans Willen den Sieg verlieh und 
dafür mit dem Schlafdorn gestochen, solange auf der Spitze 
eines Berges von feuriger Lohe umwallt schlafen mufste, 
bis sie durch den kühnen Helden Sigurd erweckt wurde. 

Den Walküren ist aber auch die Gabe eigen, sich in 
weifse Schwäne zu verwandeln. Wer ihr Schwanenhemd 
gewinnt, das sie zuweilen ablegen, um zu baden, der be- 
kommt auch die Jungfrau in seine Gewalt, und zahlreich 
sind die Märchen und Sagen, die sich an die Schwanen - 
Jungfrauen knüpfen. 

Die Helden heifsen nach ihrem Eingang in Walhalla 
Emheriarj die Schreckenskämpfer. Sie sind berufen, dem 
Wotan einst bei dem Anbruch der Götterdämmerung gegen 
die heranstürmenden Feinde beizustehen. Daher üben sie 
sich auch täglich im Waffenspiel ; schon beim ersten Hahnen- 
schrei eilen sie gewappnet gegeneinander und streiten, bis sie 
ermüdet von den Walküren dureh kühlen Trunk erquickt 
werden. Aber nur solche Helden, die im tapferen Kampf 
auf der Walstatt gefallen waren, gingen zu Walhallas 
Freuden ein; deshalb zogen die Germanen furchtlos in den 
Streit, in der Zuversicht, dafs Wotan über ihnen wachen 
und ihnen entweder den Preis des Siegs zuerteilen oder 
sie nach rühmlichem Unterliegen in die Schar der Ein- 
heriar aufnehmen werde. 

Der Weg zu Asgard führt über Bifröst, die farben- 
strahlende Regenbogenbrticke. Aber nur Götter und Helden 
können sie betreten; den Riesen ist der Zugang verwehrt, 
aber einst wird die Brücke unter den heranstürmenden 
Feuerriesen zusammenbrechen. Der starke Wächter von 
Asgard ist Heimdali. Er wohnt da, wo Bifröst den Zugang 
zu Asgard bietet und bedarf weniger Zeit zum Schlafen als 
ein Vogel. Auf weite Runde sieht er alles, und nichts 
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bleibt seinem Gehör verborgen; — er hört das Gras auf 
der Wiese und die Wolle auf den Schafen wachsen. Wenn 
Gefahr für die Götter droht, stöfst er in sein gewaltiges 
Hörn, dessen Ruf auch die Einheriar alle Folge leisten; so 
verkündigt er auch den Anbruch des letzten Kampfes, der 
Götterdämmerung. Allmorgendlich steigt Heimdali mit seinem 
goldmähnigen Kofs auf die Berge von Asgard, um Ausschau 
zu halten, wann der junge Tag heraufkommt und die Nacht 
verscheucht. 

Manche Sagen wissen auch von Heimdall zu berichten, 
dafs er einst in menschlicher Gestalt auf Erden gewandelt 
sei und die Geschlechter der Adligen, Freien und Knechte 
erzeugt habe. 

B. Die Äsen. 

1. Wotan (Odin). 

Auf Asgards lichten Höhen thront der Fürst der Götter 
und Menschen, Wotan oder Odin. Als ein Ehrfurcht ge- 
bietender Greis mit lang herabwallendem Bart sitzt er auf 
seinem Hochsitz, weit über die Lande schauend mit seinem 
einen blitzenden Auge; das andere hat er dahingegeben, 
um bei Mimirs Brunnen Kunde verborgener Weisheit und 
Kenntnis der Zukunft zu erlangen. Auf seinem Haupt sitzt 
der Helm mit vorwärts gesträubten Flügeln, am Thron lehnt 
der unbezwingbare Speer, auf Odins Schultern flüstern ihm 
die Haben Hugin (Gedanke) und Munin (Erinnerung) die 
Kunde ins Ohr, die sie in der Welt über den Lauf der 
Dinge erlauscht haben ; zu seinen Füfsen liegen zwei riesige 
Wölfe, die Begleiter des Gottes auf dem Schlachtfeld. 

Odin ist zwar der weiseste von allen Göttern, aber doch 
nicht allwissend. Deshalb bestrebt er sich, von Kiesen, 
Eiben und bei den Menschen Weisheit zu lernen. Bei 
Mimir liefs er ein Auge für einen Blick in den Zukunfts- 
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brunnen, und oft durchstreift der Gott als einsamer Wan- 
derer die Erde, das Haupt mit breitrandigem Schlapphut 
bedeckt, der über das blinde Auge hereingezogen ist, in 
langem blauen Mantel, — immer eine hohe Greisengestalt, 
die bei den Menschen einkehrt, ihren Sinn erkundet, Guten 
lohnt und Böse bestraft. 

Als Allvater beherrscht Wotan alle Elemente, den 
sanften Hauch des Frühlings wie den ungestümen Nordwind, 
der gleicherweise über Land und Meer dahinf&hrt. So er- 
streckt sich die Wirksamkeit des Gottes auch auf das Wasser ; 
zu ihm flehen die Schiffer vor der Ausfahrt um guten Wind. 

Vor allen aber ist Wotan der Gott des Kampfes 
und der wilden Schlacht. Waffengetöse und der Schlacht- 
ruf der gegeneinander stürmenden Helden ist seine Freude, 
und oft nimmt er selbst Teil am Kampf, weithin seinen 
Siegesspeer über die Feinde schleudernd, die dann dem 
Tod verfallen sind und voll Entsetzen sich zur Flucht 
wenden. Wer im tapferen Kampfe fiel, wurde von Wotan 
unter die Schar der Einheriar aufgenommen. Wotan ist es, 
der dem Sänger die Lieder in die Brust legt, durch die 
die Gelage der Helden in Walhall verschönt werden. Später 
unterschied man Bragi als Gott des Gesanges und dachte 
sich ihn als Sohn des Wotan. 

Als Gott der Weisheit erfand Wotan auch die Geheim- 
schrift der Runen; durch die Runenzeichen übt er seine 
Allmacht über die Welt aus , und niemand kann diesem 
Zauber widerstehen. Götter und Menschen erhalten wohl 
auch von Wotan die Kunst verliehen, Runen zu schneiden 
und zu deuten. 

Wie sich von Zeus viele Heroen und ihre Nachkommen 
ableiteten, so galt auch Wotan als Stammvater und beson- 
derer Beschützer aller echten Königs- und Heldengeschlechter; 
unter seinem Schutz und Beistand zogen die Heere in den 
Kampf, aber nicht in das regellose Morden der Schlacht, 

20* 



308 Die Götterlelire der germanischen Volker. 

sondern in den geordneten, ritterlichen Streit, wie ihn Wo- 
tan selbst erfunden und gelehrt hat. 

Viele Sagen erinnern noch heute an den obersten Gott 
unserer Vorfahren. Der englische Name für Mittwoch: 
Wednesday bezeichnet den dem Gott heiligen Tag; in vielen 
Ortsnamen läfst sich noch die Ableitung von Wotan und 
Odin erkennen, und allgemein bekannt sind die Sagen vom 
Wilden Jäger, der in vielen Gegenden unseres Vater- 
landes sein unheimliches Wesen treibt : er ist nichts anderes 
als Wotan, der mit seinem Gefolge im Sturmwind einher- 
fährt, auf seiner himmlischen Strafse, der Milchstrafse ; erst 
in christlicher Zeit ist aus dem obersten Gott unserer Ur- 
eltern ein gespensterhafter, unholder Geist geworden. 

Auch die schöne Erzählung vom Kaiser Barbarossa, 
der in der Tiefe des Kyffhäusers oder des Untersbergs bei 
Salzburg so lange sitzt, bis sein Bart dreimal um den Stein- 
tisch gewachsen ist, bis die Raben nicht mehr den Gipfel 
des Bergs umkreisen, sind ein Nachklang des graubärtigen, 
von seinen Raben begleiteten Wotan, der auf Asgard thront 
und über die Zukunft grübelt. 

2. Prigga 

ist Wotans Gemahlin. Als Königin und Hausfrau waltet 
sie sowohl in Asgard wie ganz besonders bei den Menschen 
und ist die Beschützerin der Ehe, des Kindersegens, über- 
haupt der geordneten Häuslichkeit. Von ihr lernten Haus- 
frau und Töchter das Spinnen; deshalb trägt auch die 
Göttin selbst die Spindel und den Rocken, und die Schlüssel, 
die an ihrem Gürtel hängen, deuten gleichfalls auf ihr 
Wesen als Hausfrau hin. In vielen Zügen entspricht Frigga 
genau der Hera der Griechen, auch da, wo sie auf ihren 
Gemahl eifersüchtig erscheint. 

Im deutschen Volk haben sich bis auf den heutigen 
Tag zahlreiche Märchen erhalten, die uns Frigga als Holda 
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oder Berchta in ihrer segensvollen Wirksamkeit zeigen. Sie 
beschützt alle Ordnung im Hauswesen ; besonders die fleifsige 
Spinnerin nimmt sie unter ihren Schutz und straft die 
faulen. Holda wohnt in der Tiefe der Seeen und Quellen 
in schönen, blühenden Gärten; und wie aus ihrem Brunnen 
die kleinen Kinder zu den Eltern gebracht werden, so be- 
schenkt sie auch wohl ihre Lieblinge mit den Schätzen ihres 
geheimnisvollen Reichs. 

Nahe verwandt mit Frigga ist auch die Göttin Ostara, 
von der wir nur sehr wenig wissen. Ihr wurden als Göttin 
der Fruchtbarkeit im Frühling Feste gefeiert, die mit dem 
christlichen Osterfest zusammenfielen; in dem Namen Ostern 
hat sich die Erinnerung an die Göttin Ostara erhalten, und 
die Sitte, die Kinder mit Ostereiern zu beschenken, wie die 
Fabel vom Osterhasen führt uns wieder auf die Göttin, der 
der Hase als sehr fruchtbares Tier geheiligt war. 

8. Thor (Donar), 

Wotans Sohn, ist nach seinem Vater der mächtigste und 
stärkste Gott. Er ist von gedrungener Gestalt, trägt einen 
wirren fuchsroten Bart und erfreut sich einer Körperkraft, 
die ihn überall zum Sieger selbst über die Riesen macht. 
Seine furchtbare Waffe, mit der er Felsen zerschmettert, ist 
der Hammer Miölnir. Wie sein Name lehrt, ist Thor 
der Gott des Donners, des Gewitters. Aber nicht wie die 
bösartigen Riesen sendet er die verheerenden Stürme, nicht 
läfst er Häuser und Scheunen im Blitzschlag aufflammen, 
oder durch Wolkenbrüche und Wasserfluten die Herden 
fortschwemmen und die Acker verwüsten, — er ist der 
Gott des Gewitters, das die Luft reinigt und kühlt und 
durch seine befruchtende Wirkung den Ackerbau und das 
Gedeihen aller Früchte des Felds fordert. Denn Donar ist 
der Beschützer aller Landleute, der Gott der Bauern; er 
hat die einst in Wäldern umherschweifenden und ein un- 
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stätes Jägerleben führenden Menschen an die Scholle ge- 
wöhnt, hat sie den Ackerbau gelehrt und ist der Begründer 
aller Gesittung und dadurch auch des geordneten Lebens 
in Gemeinde und Staat geworden. Deshalb fahrt er auch 
mit seiner mächtigen Waffe, dem Hammer, überall im Land 
herum, auf seinem von Böcken gezogenen Wagen, unter 
dessen Bädern der Donner erdröhnt, um seine und der 
Menschen Feinde, die Kiesen, zu vernichten ; von gar man- 
chem seiner Kämpfe, die er mit seinem Genossen Thuüfi 
gegen die rohe Kraft der Biesen ausfocht, erzählt die Sage. 

So hatte einst der Biesenfürst Thrym Thors Hammer 
geraubt und tief in der Erde verborgen; nur wenn die 
Götter ihm Freya zum Weib gäben, wollte er ihn wieder 
herausgeben. Listig verkleidete Loki den Thor selbst als 
Braut, und als nun in Biesenheim die Vermählung statt- 
finden sollte, und als Thrym der vermeintlichen Freya den 
Hammer als Brautgabe in den Schofs legte, da sprang Thor 
auf, und seinen Schlägen erlag das ganze Geschlecht der 
Biesen. 

Der Donnerstag hat seinen Namen von Donar, ebenso 
der Donnersberg in der Haardt, und auch sonst erinnern 
viele Ortsnamen an den Donnergott unserer Vorfahren. 
Die Eiche, die Bonifacius bei Fritzlar fällte, war dem Thor 
heilig. 

Donars Gemahlin war Sif, eine Göttin der frucht- 
bringenden Erde; golden, wie die reifenden Ähren, ist ihr 
Haar, das ihr die Zwerge fertigten, als ihr einst Loki im 
Schlaf die schönen Locken abgeschnitten hatte. 

4. Zio (Typ) 

entspricht in seinem Wesen dem Ares der Griechen. Als 
Sohn des Wotan stellt er so gut wie sein Bruder Donar 
nur eine Wesensseite seines göttlichen Vaters dar; wie Ares hat 
er Gefallen an der tobenden Schlacht, und sein liebster 
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Ton ist das Klirren der Schwerter und das Krachen der 
Speere. Unter dem Zeichen des Schwertes wurde Zio ver- 
ehrt; wie das Schwert nur eine Klinge, so hat der Gott 
nur einen Arm; in der Linken führt er die Waffe, den 
Stumpf der Rechten steckt er in die Fessel des Schilds. 
Dafs Zip die rechte Hand verlor, ging so zu. Loki, der 
listige Feuergott, hatte drei Kinder, furchtbare Ungeheuer, 
von denen den Asengöttern nach alter Weissagung Ver- 
derben und Untergang drohte: Hei, die Midgardschlange 
und der Fenriswolf. Die Hei verstiefsen die Götter in die 
Unterwelt, die Midgardschlange ward ins Meer versenkt, 
nur der Wolf wurde in Asgard aufgezogen. Aber mit Be- 
sorgnis sahen die Götter, wie das Untier von Tag zu Tag 
wuchs, wie seine Kraft immer mehr zunahm, sodafs zuletzt 
nur noch Tyr zu ihm zu gehen wagte. Da beschlossen sie, 
den Wolf zu fesseln; aber als sich das Tier nur dehnte, 
zersprangen die schweren Ketten, mit denen die Götter es 
zu binden gedachten ; wie ein Strohseil zersprang auch eine 
zweite, viel stärkere Kette, und die Äsen sandten nun zu 
den Schwarzeiben im dunklen Erdreich, die aus geheimnis- 
vollen Dingen ein zwar weiches und scheinbar leichtes, in 
Wirklichkeit aber unzerreifsbares Band schmiedeten. Als 
das Werk vollendet war, baten die Götter den Wolf, auch 
daran seine Kraft zu versuchen. Der aber war mit Recht 
mißtrauisch. „Wenn keine Hinterlist dabei ist, a sagte er, 
„was soll ich dies dünne Band zerbrechen, da ihr doch 
gesehen habt, wie ich viel stärkere Fesseln zerrifs?" Auf 
das Zureden der Götter liefs sich endlich der Wolf be- 
stimmen, sich das Band anlegen zu lassen, aber nur unter 
der Bedingung, dafs ihm einer der Götter als Bürgschaft 
gegen Hinterlist die Rechte in den Rachen legte. Zio war 
es, der sich für die Äsen opferte. Alsbald merkte der 
Wolf, dafs Zauberwerk im Spiel sei : je mehr er wütete, 
desto fester schlang sich die Fessel, Die Götter frohlockten, 
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nur Zio lachte nicht , — der Wolf bifs zu, und der Gott 
verlor den Arm. Nun liegt das Ungeheuer hart gefesselt, 
im aufgesperrten Rachen ein Schwert, die Spitze nach oben, 
den Knauf nach unten; Ströme von Geifer rinnen aus 
seinem Maul, und immer noch tobt es gegen die Fesseln; 
aber Lösung wird es erst finden, wenn die Götterdäm- 
merung anbricht. 

Dies ist die einzige Erzählung, die uns von Zio über- 
liefert ist; doch war er sicher ursprünglich ein mächtiger 
Gott, der bei unseren kriegslustigen Vorfahren in hohen 
Ehren stand als Vorbild für alle tapferen Recken. Die 
Deutschen schworen oft beim Schwert, und zu Ehren des 
Zio fanden bei den Festen die Schwerttänze der Jünglinge 
statt. Auch die Rune, die den Namen des Kriegsgottes 
bedeutete, hat die Form eines Schwertes, das mit der Spitze 
im Boden steckt: -1^. Das Schwert des Zio, im Boden ver- 
borgen, galt für siegverleihend. Attila wie auch Herzog 
Alba sollen es in der Tiefe der Erde gefunden und von 
seinem Besitz selbst ihr Kriegsglück abgeleitet haben. 

Die Namen des Gottes sind sehr verschieden; bei den 
Sachsen hiefs er Saanot, und Sachs nannten sie ihr kurzes 
Schwert. Die Angelsachsen nannten ihn 23rt, Eru oder 
Heru, und daher führen wohl die Cherusker und Heruler 
ihren Namen wie auch die Eresburg, das Hauptbollwerk 
der heidnischen Sachsen. Nach Zio ist der Dienstag, mund- 
artlich noch Ziestag, genannt. 

5. Baidur. 

Den Gott des lichten Frühlings und der belebenden 
Sommerwärme lernen wir in der lieblichen Gestalt des 
Baidur kennen. Er ist der reinste und vollkommenste von 
den Göttern und aller Liebling. Aber wie im rauhen 
Norden gar bald Frühling und Sommer dem kalten Herbst 
und Winter weichen mufs, so ist auch Baldurs Leben nur 
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kurz und rasch vergänglich, wie alles Schöne, das die kurze 
Sommerszeit bringt. 

Wie Odin von bangen Sorgen um das Schicksal der 
Götter geängstigt wurde , haben wir schon erzählt; dunkel 
und schwer zu enträtseln waren die Sprüche, die er von 
seinen Fahrten zur Erkundung der Zukunft mit heim 
brachte. Einstmals ritt der Gott auf seinem achtfUfsigen 
Kofs Sleipnir in das Totenreich der Hei, wo die finstere 
Seherin Wäla in einem Totenhügel wohnte. Durch kräftige 
Zaubersprüche zwang er sie, hervorzusteigen und, wenn auch 
widerwillig, die Zukunft zu künden. Voll Schrecken ver- 
nahm Odin, dafs dem Baidur in der Blüte seiner Jugend 
ein jäher Tod bevorstehe ; schon gerüstet stehe sein Bett in 
der Unterwelt und das Hörn sei schon mit dem Willkommen- 
trunk gefüllt. Alle Äsen sorgten, ihrem Liebling Sicher- 
heit vor aller Gefahr zu schaffen. Sie liefsen alle Geschöpfe, 
belebte und unbelebte, Eide schwören , dafs keines dem 
Baidur etwas zu Leide thun wolle; und als alle gern den 
Eid geleistet hatten, da erprobten die Äsen die Unver- 
wundbarkeit des Baidur: so viel sie auch schössen, stachen 
und hieben, nichts vermochten sie dem schönen Jüngling 
anzuhaben. Aber der tückische Loki hatte ausgekund- 
schaftet, dafs der dünne Mistelzweig vergessen worden war ; 
ihm hatte man keinen Schwur abgenommen. Aus dem 
Schaft formte er eine Lanze, gab sie dem Bruder des 
Baidur, dem blinden Hödur, führte ihm die Hand und hiefs 
ihn auf Baidur schiefsen: zu Tode getroffen sank der Gott 
nieder. Unbeschreiblich war der Schmerz der Äsen; alles 
versuchten sie, Baidur wieder ins Leben zurückzurufen, und 
Odin lieh seinem Sohn Eermodur sein windschnelles Eofs, 
um zu Hei hinabzufahren und durch reiches Lösegeld den 
Gott zu befreien. Neun Tage und Nächte ritt Hermodur 
wie ein Sturmwind durch finstere Thäler, bis er an das Reich 
der Hei kam; trotz aller Schrecknisse, die ihn bedrohten, 



314 Die Götterlehre der germanischen Völker. 

kam er bis dahin, wo Baidur auf dem Ehrenplatz safs und 
ihm den Willkommentrunk reichte. Und als Hermodur die 
Hei bat, seinen von allen bejammerten Bruder wieder aus 
dem finsteren Totenreiche zu entlassen , da versprach sie 
Gewährung der Bitte , wenn wirklich alle Dinge der Welt 
ihn beweinten und um ihn trauerten; versage aber nur 
eins die Thränen, so sollte Baidur ihr unwiederbringlich 
verfallen sein. Nun gingen Boten aus in alle Welt, und 
alles, alles, die belebte wie die leblose Natur, gab dem 
Schmerz um den guten Gott Ausdruck, — nur ein Kiesen- 
weib war nicht zu bewegen, um Baidur zu weinen, und so 
mufste er auf ewig im Reich der Toten bleiben. 

Baldurs blühende Gattin Nanna war vom jähen Schmerz 
beim Tod des Geliebten gleichfalls gestorben. Beiden rich- 
teten nun die Götter die Totenfeier. Auf dem gröfsten 
aller Schiffe wurde ihnen das Lager bereitet, und alle Götter 
waren zugegen, als das Schiff mit dem brennenden Scheiter- 
haufen immer mehr und mehr den Blicken entschwand und 
schliefslich unterging, wie der rote Feuerball der Sonne des 
Abends im Meer untertaucht. 

6. Loki. 

Ein ganz eigenartiges göttliches Wesen ist Loki ; nichts 
kann ihm in der griechischen Götterlehre verglichen werden. 
Ursprünglich ein hoher Gott, mit Wotan entweder bluts- 
verwandt oder durch Blutsbrüderschaft verbunden, zeichnet 
er sich vor allen Äsen durch sein heimtückisches Wesen 
aus. Er ist es, der den Göttern zwar durch klugen Rat 
aus allerlei Verlegenheiten hilft, aber doch nur scheinbar, 
denn aus dem kleineren Übel geraten sie durch Lokis 
Schuld nur in das gröfsere, und er ist es, durch dessen 
Verfuhrung am Ende alle Götter ihren Feinden unterliegen 
müssen, weil sie vom Pfad der Treue und Wahrhaftigkeit 
gewichen sind. 
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Lokis Grundbedeutung ist das Feuer, wie es hier ver- 
derblich und zerstörend aus dem Erdinnern hervorbricht, 
dort aber als belebende Kraft in der Natur Segen und 
Fruchtbarkeit schafft. Wie das Feuer selbst bald in ver- 
borgener Glut unter der Asche als Funke glimmt, bald in 
hohen Flammen emporlodert, so liebt auch Loki die Gestalt 
zu wechseln. 

Oft genug waren die Götter auf seinen Rat angewiesen ; 
aber wenn sie sahen, dafs er ihnen nur Verderben brachte, 
dann zürnten sie ihm und schalten ihn. Lange hat Loki 
das ertragen, aber immer mehr entfremdete er sich den 
Göttern. Um sich selbst aus den Fängen des in Adlers- 
gestalt verwandelten Kiesen Thiassi zu lösen, versprach er 
ihm Bragis Gattin Iduna mit ihren Äpfeln; als er die 
ahnungslose Göttin in den Wald führte, schofs der Adler 
herab und raubte sie. Wie die olympischen Götter durch 
Nektar und Ambrosia ewig jugendlich blieben, so genossen 
die Äsen täglich von den Äpfeln, die ihnen Iduna bot ; nun 
die Göttin fort war, trat das Alter mit allen seinen Übeln 
an sie heran. Bald kam es heraus, dafs durch Lokis Ver- 
rat Iduna von dem Riesen entfuhrt worden war. Vor dem 
schrecklichen Zorn der Götter versprach Loki, die Göttin und 
mit ihr die ewige Jugendfrische der Äsen wieder zu gewinnen. 
In einen Falken verwandelt, fuhr er in Freyas Vogelkleid 
zu der Burg des Riesen; als dieser auf den Fischfang ge- 
fahren war, verwandelte Loki die Iduna in eine Nufs, mit 
der er, so schnell ihn die Fittiche trugen, nach Asgard zu- 
rückflog. Aber bald merkte der Riese den Raub, — als 
mächtiger Adler hatte er fast schon den Falken eingeholt. 
Die Äsen aber, die in dem Fliehenden und in dem 
Verfolger wohl den Loki und seinen Feind erkannten, 
zündeten vor Asgard ein grofses Feuer an, das dem Adler 
die Flügel sengte: Thiassi stürzte nieder und wurde von 
Thor mit dem Hammer erschlagen. 
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Loki ist es, der dem Thor wieder zu seinem Hammer 
verhilft, den ihm Thrym geraubt; er ist es aber auch, der 
als Bremse den Zwerg Brock peinigte, als er den Eber mit 
goldenem Vliefs für Freya, Odins Goldring und Thors 
Hammer machte. Weil Brock unter den Stichen des bösen 
Gottes einen Augenblick den Blasebalg fahren liefs, ist der 
Stiel von Thors Hammer ein wenig zu kurz geworden. Als 
der tückische Loki, von den Göttern aus Asgard ver- 
stofsen, einst doch wieder wegen seiner Blutsbrüderschaft 
mit Odin bei einem Gastmahl Aufnahme fand, da lästerte 
er aufs Frechste alle Götter und Göttinnen. Seine gröfste 
Schandthat aber war es, dafs er dem blinden Hödur die 
Hand zu dem Wurf führte, der den Liebling der Götter, 
Baidur, das Leben kostete. Nun war Loki verloren. Trotz 
aller Wachsamkeit, und trotzdem er sich in allerlei fremde 
Gestalten verwandelte, fingen ihn die Äsen, als er sich einst 
als Lachs in einem Wasserfall tummelte. In einer Höhle 
banden sie ihn auf scharfkantigen Felsen fest, und wie in 
der griechischen Sage täglich zu Prometheus der gefräfsige 
Adler kam, um sich an seiner Leber zu weiden (S. 203), 
so hing über Lokis Haupt eine giftgeschwollene Natter, 
deren Greifer brennende Wunden verursachte. Lokis getreue 
Gattin Signy verliefs ihn auch in seinem schrecklichen 
Unglück nicht; in einer Schale fing sie das herabtröpfelnde 
Gift auf; wenn sie aber die gefüllte Schale ausleerte, mufste 
Loki quälenden Schmerz erdulden; er wand sich dann, dafs 
die Felsen und die ganze Erde im Erdbeben erschauerten. 
Bis zur Götterdämmerung liegt Loki so gefesselt ; dann aber 
wird er frei und rächt sich an den Äsen im Verein mit 
seinen Kindern, der Hei, der Midgardschlange und dem 
Fenriswolf. 
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C. Die Wanen. 

1. Niörd 

wurde nach langem Kampf der Wanen mit den Äsen 
durch Vertrag mit seinen Kindern Freyr und Freya unter 
die Asengötter aufgenommen. Er ist der freundliche Be- 
schützer des Ackerbaues, der die Menschen auch den Wein- 
bau gelehrt hat und ihnen durch gesegnete Ernte und 
glückliche Meerfahrt Wohlstand verleiht. Er ist der reichste 
Ton allen Göttern und vermag daher die Sterblichen, denen 
er wohl will, mit Schätzen zu segnen, wenn sie ihn nur 
vertrauend anrufen. 

Als Niörds Gemahlin galt wohl Nerfhus, von deren Ver- 
ehrung der Kömer Tacitus berichtet. Sie war die Mutter 
Erde und wurde auf einer Insel in heiligem Hain verehrt. 
Wenn die Göttin im Heiligtum erschien, dann enthüllte der 
Priester ihren Wagen, und Kühe zogen die Nerthus durch 
das ganze Land, von Ortschaft zu Ortschaft. Während 
dieser Festtage verstummte aller kriegerische Lärm: fried- 
liche Kühe und Fröhlichkeit herrschte überall. Und wenn 
die Göttin wieder auf die einsame Insel zurückkehrte, wurde 
ihr Wagen und ihr Bild in dem See gebadet, und alle Un- 
freien , die dabei die Göttin erblickt, getötet , da jeder 
Sterbliche aufser den Priestern, der das Heilige geschaut 
hatte, dem Tod verfallen war. 

Es wird erzählt, dafs Niörd sich von seiner Gemahlin, 
die zugleich seine Schwester war, habe scheiden müssen, 
als er in Asgard aufgenommen wurde, da bei den Äsen die 
Geschwisterehen verboten waren. 

Dann vermählte sich Niörd mit der Kiesentochter Skadi. 
Thor hatte ihren Vater erschlagen, und als die Jungfrau 
im Schmuck der Waffen vor dem Thor von Asgard erschien, 
um Sühne zu fordern, da boten ihr die Götter einen der 
Äsen zum Gemahl an, nach ihrer eigenen Wahl. Doch 
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nur die Ftifse der Götter durfte Skadi sehen, die übrige 
Gestalt der Götter war verhüllt. Den Gott, dessen Füfse 
am schönsten gebildet erschienen , wählte Skadi , in dem 
Glauben, sie werde Baidur gewinnen. Aber es war Niörd, 
auf den ihre Wahl fiel. Doch nicht lange dauerte ihr Zu- 
sammenleben; die junge Braut wurde bald von Sehnsucht 
und Heimweh nach ihren felsigen Gebirgen ergriffen, und 
da Niörd sich nicht von den Gestaden der See und der 
Brandung trennen mochte, zog sie allein wieder zurück auf 
die väterliche Riesenburg. 

2. Freyr (Frd) 

ward von unseren Vorfahren zu der Zeit verehrt, wo die 
Tage beginnen, wieder zu wachsen, wo das Licht des Tages 
wieder das Übergewicht erhält über die finstere Nacht, also 
um den 21. Dezember. Wann mit der zunehmenden Kraft 
der Sonne im Frühling die Früchte des Feldes wachsen 
und gedeihen, dann beteten die Landleute um Befruchtung 
der Fluren zu Freyr. Von ihm leitete man auch den 
Kindersegen des Hauses ab. Als friedlicher Gott des Früh- 
lings und der Liebe führt Freyr keine Waffe; sein Sieg 
bringendes Schwert hat er einst weggegeben und wird 
darum im letzten Kampf eine Beute des Todes. 

Mit einem gewaltigen Eber, dessen Fell von goldenen 
Borsten starrt, fährt Freyr durch die Luft; auch besitzt er 
ein goldenes Schiff, das durch Wasser wie durch Wolken 
segelt, wohin der Gott will. Zwerge haben es ihm zum 
Geschenk geschaffen und so künstlich gefügt, dafs es sich 
wie ein Tuch zusammenlegen läfst. 

Von Freyr, dem Gott des Friedens, stammen auch nach 
der Sage die alten Friedenskönige ab, unter deren Herr- 
schaft wie bei den Griechen im goldenen Zeitalter die 
Menschen in lauter Glück und steter Eintracht nebeneinander 
wohnten. Unter diesen sagenhaften Königen ragt hervor 
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Frödt von Nordland. Doch auch an ihn knüpfen sich ähn- 
liche Sagen wie an Bellerophon (S. 212), Tantalos (S. 229) 
und andre Helden : wie diese vermochte auch der nordische 
Götterliebling nicht das Übennafs seines Glücks zu ertragen 
und ging infolge seines thörichten Hochmuts durch eigene 
Schuld zu Grunde. 

Eine schöne Erzählung von Freyr möge hier einge- 
schaltet werden, die Sage von seiner Werbung um Gerda. 
Einst stieg Freyr auf den Hochsitz Wotans (S. 806) zu 
Asgard und erblickte fern in Kiesenheim die Tochter Gymt'rs, 
die schöne Gerda. Alsbald ward er von heftiger Liebe ent- 
zündet, obschon er wufste, dafs weder die Asengötter noch 
der Kiese Gymir in die Vermählung willigen würden. 
Traurig zog er sich zurück, nahm weder Speise noch Trank 
noch Zuspruch an und vertraute sein Leid erst seinem 
Jugendfreund Skirnir an, den Freyrs besorgter Vater Niörd 
geschickt hatte, um des Sohnes Kummer auszuforschen. Der 
treue Freund erbot sich, die gefährliche Werbefahrt ins Kiesen- 
land zu tibernehmen. Freyr lieh ihm sein windschnelles 
Kofs, dem auch die Feuerflammen um Gymirs Haus nichts 
anhaben konnten, und sein Schwert, das sich von selbst 
schwang. Trotz der riesigen wilden Hunde, die den Ein- 
gang zu des Riesen Hof bewachten, trotz der flammenden 
Lohe, die ihn zu versengen drohte, kam Skirnir zu der 
Jungfrau und entbot ihr des Gottes Werbung. Aber stolz 
verschmähte Gerda die Hochzeitsgabe und den göttlichen 
Bräutigam, und erst als Skirnir sie mit grausenhaften Be- 
schwörungen verfluchte, gab die Geängstigte nach, und neun 
Tage später feierte Freyr mit Gerda seine Hochzeit im 
Hain Barri. Sein Schwert aber hatte der Gott als Gegen- 
gabe dem Brautvater lassen müssen. 

Nicht minder als der Eber war das Kofs dem Freyr 
heilig. Rosse wurden ihm wie Wotan geopfert, und viel- 
leicht sind die hölzernen Pferdeköpfe , die in Nordwest- 
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deutschland vielfach an den Giebeln der Häuser ausgeschnitzt 
sind, eine Erinnerung an den Gott, dem das Tier geheiligt 
war. Nach der Schlacht im Teutoburger Wald fand der 
römische Feldherr Gaecina auf dem Schlachtfeld zahlreiche 
Bosseshäupter auf Stangen aufgesteckt , — die Köpfe der 
Römerpferde, die von den Überwindern den Göttern ge- 
opfert worden waren. 

Zu Ehren des Lichtgotts Freyr wurden am Julfest um 
Weihnachten wie auch im Sommer und Herbst hochlodernde 
Feuer angezündet, von denen sich in manchen Gegenden 
bis heute noch Reste erhalten haben. 

3. Freya 

ist vor allem Kriegsgöttin und als solche Anführerin der 
Walküren und kann wohl mit Pallas Athene (S. 56) ver- 
glichen werden. Ursprünglich mag sie mit Frigga eine und 
dieselbe Göttin gewesen sein und erscheint so auch als 
Gattin des Wotan, wenn sie als Hausfrau die gefallenen 
Helden an den Pforten von Walhall bewillkommnet. Freya 
galt als die Tochter des Niörd und wurde später auch als 
jungfräuliche Göttin der Liebe, des Gedeihens in Natur und 
Menschenleben angesehen. Ihr war die Katze heilig, und 
von diesen Tieren wurde ihr Wagen gezogen, wann sie 
durch die Lüfte fuhr. — 

D. Das Reich der Hei, die Unterwelt. 

Wie die Griechen den Hades (S. 185), so kannten die 
Germanen ein Reich der Unterwelt, in dem die Schatten der 
Verstorbenen hausten, das Reich der Hel 7 der Tochter Lokis. 
Als strenge Richterin über Gut und Böse, als Rächerin alles 
Frevels dachte man sich die Hei in der Gestalt eines grauen- 
erregenden Scheusals; von Odin aus seinen Augen verbannt, sitzt 
sie tief unter den Wurzeln der Weltesche, in unbändigem 
Grimm über ihre Verstofsung, bis sie dereinst am Tag der 
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Götterdämmerung frei wird und sich mit den Feinden der 
Äsen an ihrem Gegner Wotan rächt. 

Gute und Böse nimmt Hei in ihr unterirdisches Eeich 
auf. Um zu ihr zu gelangen, mufs man auf rüstigem Rofs 
neun Tage und ebenso viele Nächte durch dunkle Klüfte 
reiten. Ein reifsender Strom ist die Grenze der Unterwelt; 
Baidur, der schuldlose Gott, mufs dieselbe Brücke über- 
schreiten wie die Seelen der Menschenkinder. Der Schuld- 
beladenen wartet ein furchtbares Schicksal: Hei sendet sie 
in die Niflhel, in die unterste Tiefe ihres düsteren Reichs, 
und in grausamen Quälen müssen sie dort büfsen, was sie 
bei Lebzeiten Übles gethan. Furchtbare Gespenster be- 
völkern das Reich der Hei; dem Kerberos der Griechen 
(S. 186) ähnlich, lauert ein blutiger Hund von riesenhafter 
Gröfse auf die Abgeschiedenen , und niemand , der einmal 
die Grenze überschritten hat, kann das starke Gitter über- 
steigen, mit dem das unendlich weite Totenreich um- 
zäunt ist. 
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Dafs die Götter auf Asgard nicht in ewigem Glück 
wohnen, sahen wir schon aus mancherlei Sagen. Unbesiegt, 
wenn auch in Schranken gehalten, sitzen die Riesen auf 
ihren Burgen und warten auf den Tag, an dem Lokis 
Kinder sich von ihren Banden lösen und vereint mit dem 
Geschlecht der Riesen der jetzigen Welt ein Ende machen 
werden. 

Diese Zeit wird kommen, wenn bei Göttern und Men- 
schen weder Recht noch Zucht mehr herrscht. Durch blu- 
tige Kriege wird die Welt veröden, der Bruder tötet den 
Bruder, der Sohn den Vater, — nichts gilt mehr das hei- 
ligste Band des Bluts. Auch die Götter müssen untergehen, 
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da sie sich nicht frei von Sünde und argem Trug gehalten 
haben. List und Betrug hat den Äsen die Iduna mit ihren 
Jugendäpfeln wiedergewonnen; voll Habsucht haben sie den 
Erbauer ihrer festen Burg um seinen Lohn gebracht: 
Frigga, Sonne und Mond hatten sie dem Riesen versprochen, 
wenn er zu bestimmter Zeit die Felsenburg vollendet hätte. 
Lokis List bringt den Baumeister um seinen Lohn, und als 
er den Göttern ihr Versprechen vorhält, zerschmettert ihn 
Thor mit dem Hammer, nicht achtend der Treueide, die 
sie alle dem Riesen geschworen. 

Schweres Verhängnis steht nun den Göttern bevor; der 
Anfang dazu ist schon geschehen : Baidur, der Unschuldige, 
ist nach dem Willen des Schicksals durch Lokis Rat ge- 
fallen. In einem dreijährigen furchtbar harten Winter findet 
Mensch und Tier seinen Untergang, was noch aus den 
Kriegsnöten sich gerettet hat; von den Leichen der Er- 
schlagenen gemästet, ereilen die grausigen Wölfe Sonne und 
Mond und verschlingen die lichtbringenden Gestirne. Dann 
stürzen die Sterne vom Himmel, — die Götterdämmerung 
beginnt! Unter dem schrecklichen Erdbeben fallen die 
Berge zusammen, und es lockern sich alle Bande, auch die 
des Loki und des Fenriswolfs. Die Midgardschlange bäumt 
sich, dafs das Meer über seine Ufer tritt und die Erde 
durch Springfluten verheert. Und nun bricht der Ent- 
scheidungskampf an zwischen Göttern und Riesen. Von 
drei Seiten greifen die Feinde die Götterburg zugleich an. 
Von Osten her steuert das Verderben bringende Schiff 
Naglfar heran, das aus den Nägeln der Verstorbenen ge- 
macht ist, von einem mächtigen Frostriesen gesteuert und 
mit Riesen bemannt. Loki fuhrt auf einem zweiten Fahr- 
zeug von Süden die Feuerriesen herzu, an ihrer Spitze 
Surtu/Ty den Gewaltigen von Muspelheim. Hei mit ihrem 
Schiff kommt von Norden. Wann Surtur mit den Seinen 
über die Regenbogenbrücke Asgard erstürmen will, bricht 
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Bifröst zusammen, der ganze Himmel spaltet sieb, die alte 
halbverdorrte Weltesche erzittert von der Wurzel bis zum 
Wipfel, das Ende der Welt naht. 

Heimdalls Hörn hat die Äsen und Einheriar alle zum 
letzten Kampf gerufen. Odin tritt kühn dem Fenriswolf 
entgegen, der den Rachen von der Erde bis zum Himmel 
aufreifst; nichts nützt dem Gott sein siegbringender Speer, — 
das Ungeheuer verschlingt den Vater der Götter in seinem 
furchtbaren Bachen. Thor kämpft gegen seine alte Feindin, 
die Midgardschlange ; mit dem Hammer zerschmettert er ihr 
Haupt, sinkt aber selbst zu Boden, von ihrem giftigen Geifer 
getötet. Nach einander müssen alle Götter sterben; Surtur 
entzündet den Erdball, und in den Flammen vergeht alles, 
was da war, Himmel, Erde und Meer, Riesen und Götter. — 

Wie der christliche Glaube nach dem Ende der Welt 
auf ein ewiges seliges Leben in Gemeinschaft mit Gott hofft, 
so dachten sich auch unsere Vorfahren die Götterdämme- 
rung nicht als das Ende aller Dinge. Alles Unreine, alle 
Schuld der Götter ist durch das Feuer des Weltbrands aus- 
getilgt, durch ihren Untergang haben die Götter ihre Ver- 
schuldung gebtilst. 

In der neuen Welt werden zwar die alten Götter 
herrschen, aber neugeboren und befreit von allen Übeln 
und Un Vollkommenheiten ; wie einst bei Beginn der Welt 
seliger Friede herrschte, so auch in der neuen Schöpfung, 
und auch ein wiedererstandenes Menschengeschlecht wird 
sich in steter Reinheit und ungetrübter Heiligkeit dieses 
goldenen Zeitalters erfreuen. 
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Eiliwagar 297. 
Eheriar 305. 
Eirene 46. (Abb. 6.) 
Elaphebolien 81. 
Elektra286. (Abb. 39.) 
Elektron 85. 
Elektryon 211. 
Eleusinien 161. 
Embla 300. 
Endymion 86. 
Enkelados 59. 
Enyalios 107. 
Enyo 107, 193. 
Eos 82, 86, 280. 
Epaphos 84, 206. 
Epeios 283. 
Epigonen 265. 
Epimetheus 202 ff. 
Epione 97. 
Epopeus 216. 
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Erato 101. 
Erechtheus 224. 
Ergane (Athene) 61. 
Erf (Eni) 812. 
Erichthonios 60, 129, 

223. 
Erinyen 19, 191, 287. 
Eriphyle 261. 
Eris 107, 266. 
Eros 13, 116—121. 

(Abb. 20, 21.) 
Eroten 121. 
Erotidien 118. 
Erymanthischer Eber 

236. 
Eteokles 209,218, 260. 
Eumeniden 192. 
Eumolpiden 161. 
Eumolpos 161. 
Euneos 263. 
Eunomia 46. 
Euphrosyne 124. 
Europa 213, 225. 
Euros 86, 94. 
Euryale 193. 
Eurydike (Nymphe) 

103, 173. 
Eurydi ke(Tochter des 

Lakedaimon) 209. 
Eurynome 124, 126. 
Eurystheus 235 ff. 
Eurytos 222, 241. 
Euterpe 101. 
Fatua 179. 
Fatuus 179. 
Fauna 179. 
Faunalien 179. 
Faunus 179. 
Fenriswolf 811, 316. 
Flora 184. (Abb. 82.) 
Floralien 184. 
Fortuna 48. (Abb. 7.) 
Freya 320. 
Freyr (Frö) 818. 
Frigga 308. 
Frö s. Freyr. 
Frodi 319. 
Furien 191. 
Gaea s. Gaia. 
Gaia 18, 129, 156. 
Galateia 151. 



Galanthis 37. 
Gramelia (Hera) 36. 
Ganymedes 41 , 42. 

(Abb. 5.) 
Ge s. Gaia. 
Gelanor 207. 
Grenetrix (Venus) 115. 
Genien 50. 
Gerda 319. 
Geryon 239. 
Gestirne 88. 
Giganten 19. 
Ginnungagap 297. 
Glaadsheim 304. 
Glauke 258. 
Glaukos 212. 
Glaukos Pontios 149. 
Glaukopis Athene) 6 1 . 
Glenr 4 299. 
Götterdämmerung 

321. 
Gorgonen 193 ff. 
Gorgophone (Athene) 

59. 
Gradivus (Mars) 108. 
Graien 193. 
Gratien 123. 
Gyes (Gyges) 18. 
Gymir 319. 
Hades s. Pluton. 
Haimon 264. 
Halieia 83. 
Halirrhotios 228. 
Haloen 161. 
Hamadryaden 173. 
Harmoma 215. 
Harpyien 256. 
Hati 299. 
Hebe 41. 
Hegemone 124. 
Heidrun 304. 
Heimdall 305. 
Heinzelmännchen 

303. 
Hekabe 265. 
Hekate 89 ff., 158. 

(Abb. 18.) 
Hekatombe 35. 
Hekatoncheiren 18, 

21. 
Hektor 274. 



Hei 811, 816, 320 ff. 
Helena 267. 
Helenos 281, 298. 
Heliaden 85. 
Helios 76, 82— 85,158» 

(Abb. 12.) 
Helle 254. 
Hellen 205. 
Hemera 86. 
Hephaistos 19, 56, 64, 

112, 125,126—130, 

277. 
Hera 30, 36—39, 54, 

153. (Taf. H, Abb. 

3.) 
Herakles 30, 34, 37, 

70, 231—246, 254. 
Herakliden 205, 246. 
Hercules 246. 
Hermaia 53. 
Hermes 30, 51—56. 

(Taf. III.) 
Hermione 288. 
Hermionen 298. 
Hermodur 313. 
Herostratos 80. 
Herse 223. 
Heru s. Eru. 
Hesione 141, 238. - 
Hesperiden 239. 
Hesperos 88. 
Hestia 130—134. 

(Abb. 22.) 
Hilaira 268. 
Hilde 304. 
Himeros 121. 
Hippia (Athene) 61. 
Hippodameia 222, 229. 
Hippokoontiden 243. 
Hippokrates 97. 
Hippokrene 98. 
Hippolyte (Wehrge- 

henk der) 238. 
Hippolytos 118. 
Hippotes 93. 
nödur 313. 
Holda 308. 
Hören 38, 44—46. 
Hraeswelgr 800. 
Hrimfaxi 300. 
Hrimthursen 297. 



Namenverzeichnis. 
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Hugin 306. 
Hwergelmir 297. 
Hyakinthios(Apollon) 

71. 
Hyakinthos 72. 
Hybris 48. 
Hygieia 97. 
Hyiaden 89. 
Hylaios 178. 
Hylas 89, 255. 
Hyllos 244. 
Hymen 122. 
Hymenaios s. Hymen. 
Hyperboraier 66. 
Hyperion 18, 82, 85, 

86. 
Hypermnestra 207. 
Hypnos 194. 
Hypsipyle 262. 
Ianus 137—139. 
Iapetos 18, 202. 
Iasion 160. 
Iason 252 ff. 
Idas 251, 268. 
Idomeneus 268, 286. 
Iduna 315, 322. 
Ikaros 228. 
Ikelos 197. 
Inachos 205, 206. 
Incubus 179. 
Ingaevonen 298. 
Ino 215. 

Ino Leukothea 151. 
Io 37, 54, 206. 
Iobates 212. 
Iokaste 217. 
Iolaos 235. 
lole 241, 244. 
Ion 205, 224. 
Iphigeneia 273, 287. 
Iphikles 232. 
Iphitos 242. 
Bis 36, 41. 
Irminsul 296. 
Ismene 218, 260. 
Istaevonen 298. 
Isthmische Spiele 145. 
Iuno s. Hera. 
Iunones 39. 
Iupiter s. Zeus. 
Iuventas 42. 



Ixion 187. 

Iynx 37. 

Kadmos 213. 

Kakos 239. 

Kaiais 94, 254, 256. 

Kalchas 271. 

Kalliope 89. 

Kalliope (Muse) 100. 

Kallisto 79. 

Kalypso 292. 

Kambyses 87. 

Kapaneus 209, 260, 
264. 

Kameen 72. 

Karpo 44. 

Kassandra 266, 286. 

Kassiopeia 210. 

Kastor 180, 252, 254, 
267. 

Kekrops 33, 222. 

Kentauren 220. (Abb. 
86, 37.) 

Kephalos 87. 

Kepheus206,210,248. 

Kerberos 186, 240. 

Koren 107. 

Kerkopen 242. 

Kerkyon 247. 

Kerynitische Hirsch- 
kuh 236. 

KinyTas 113. 

Kirke 82, 90, 290. 

Kleitos 87. 

Kleta 124. 

Klio 99. 

Klotho 47. 

Klymene 84, 202. 

Klytaimnestra 267, 
273, 286. 

Koios 18. 

Kokytos 185. 
Kora 190. 
Koronis 95. 
Kottos 18. 
Kratos 21. 
Kreios 18. 
Kreon 262, 264. 
Kretensiscber Stier 

237. 
Kreusa 225, 258. 



Krommyonische Sau 

247. 
Kronien 23. 
Kronos 20. 
Kureten 21. 
Kybele (Rhea) 175, 

177. 
Kyklopen 18, 21, 127, 

128, 288. 
Kyknos 85, 106. 
Labdakos 215. 
Labyrinth 227, 249. 
Lachesis 47. 
Ladon 240. 
Laertes 292. 
Laios 217. 
Laistrygonen 290. 
Lakedaimon 209. 
Lampetia 85. 
Laokoon 283. (Taf. 

VIII.) 
Laomedon 71 , 141 , 

238, 243. 
Laren 135. 
Larven 136. 
Latinus 293. 
Lavinia 293. 
Learchos 254. 
Leda 267. 
Lemuren 136. 
Lemurien 137. 
Lenaeen 169. 
Lernaeische Hydra 

235. 
Leto 30, 37, 65. 
Leukippos 268. 
Leukosia 152. 
Leukothea (Ino) 292. 
Liber 171. 
Liberalien 171. 
Libitina 191. 
Libitina (Venus) 115. 
Libva 206, 213. 
Lichas 245. 
Ligeia 152. 
Linos 104. 
Litai 49. 
Loki 310, 313, 314 

bis 316. 
Lubentina 191. 
Lucina (Iuno) s. Hera. 



